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Den 


deutſchen Dichtern 


Franz Grillparzer 


und 


Guſt av Sch ma b. 


Hohe Herren! 


Geſtatten Sie mir für die gütige Annahme der 
Widmung meiner literariſchen Anfaͤnge Ihnen hie⸗ 
mit den ehrfurchtvollſten Dank auszusprechen. 


Nicht war's ein keck Vermeſſen die armen Kind⸗ 
lein meiner Muße unter ſo hohe Aegide ſtellen zu 
wollen, aber geſcheidt — ſo will es mich beduͤn⸗ 
ken — war es, die da groß und maͤchtig ſind 
auf dem deutſchen Parnaſſe anzurufen zum Schutze 
der Schwachen und Kleinen hier auf Erden: ſinte⸗ 
mal grade Dieſen ein Solches nicht allein ſehr 


gedeihlich und foͤrderſam, ſondern auch ſehr vonnoͤthen 
erſcheint; und waren denn Sie es nicht, hohe Herren, 
die mitall dem milden Ernſte, welchen des Kuͤnſtlers 
Hand in Ihr getreulich Konterfei zu legen wußte, 
in ſtillen aber arbeitsſchweren Naͤchten auf den 
bald mutharmen Juͤnger freundlich herabgeſchaut? — 
waren Sie es nicht, deren hohes Meiſtervorbild den 
oft verzagten Schuͤler zum thatkraͤftigen Wirken er⸗ 
muthigt? 


Ja! Ihnen danke ich das Wenige was ich bin 
und gelobe friſch belebt durch Ihre Guͤte und 
Herablaſſung, daß keine Kraft in mir je ſein und 


werden ſoll, die ich nicht verwenden will, — wenn 
leider auch von ferne nur — Ihrem hohen Beiſpiel 
in Schrift und Thaten nachzueifern. 


Nehmen Sie in den anfolgenden Leiſtungen das 
Beſte was ich habe — denn auch des Armen Scherf⸗ 
lein iſt 'ne Gabe — und glauben Sie, ich reich' 
8 Beiden Ihnen demuͤthiglich und nicht ganz ohne 
Zagen dar; drum laſſen Sie die Kindlein arm und 
klein all Ihrer Nachſicht anempfohlen fein. — 


Nun Blättlein wende Dich, und tretet vor Ihr 
bunten Märchen Ihr! Gebt bar was in Euch lebt, 


Ihr Sagen und Erzählungen, und zeigt Ihr ernſten 
und luſtigen Geſellen, ob werth Ihr ſeid ſo hoher 
Schutzherrn Schirm und edlen Namen. 


Der Herr geleite Euch; nun fort in alle Welt, 
Doch — ſeid geſcheidt, paßt auf — damit 
mir Keiner faͤllt. 


Geſchrieben auf der Villa im Kaſtanienwalde bei 
Preßburg im Weydmond des Jahres 1847. 


Rupertus. 


Die Blutnelken. 


Novelle, 


geſchrieben im Jahre der h. pr. Verheißungen 1843 und 
durchgeſehen im Jahre der Gnade 1847. 


I. 
Der Herr Eutropius Pellone. 


In der Jaͤgerſtraße zu Berlin ſaß in ſeinem La⸗ 
den der Kunſthaͤndler Herr Eutropius Pellone. — 
Der Herr Eutropius Pellone war im Jahre der 
Gnade 1797 geboren und zur Zeit als dieſe ſehr 
denkwuͤrdige Erzaͤhlung beginnt genau ſechs und 
dreißig Jahr alt, obſchon ſeine tiefen Kenntniſſe in 
der Antike, ſein etwas unguͤnſtiger Anzug und na⸗ 
mentlich ſein rundes Baͤuchlein, zumal die Art und 
Weiſe wie er ſein Haupthaar trug, ihm eher das 
Anſehen eines ruͤſtigen Fuͤnfzigers gaben. — 

Herr Eutropius Pellone war ein Schelm, der, 
wenn er hinter den bunten Glasſcherben womit 
ſeine Fenſter beſpickt waren hervorſchaute, es nicht 
laſſen konnte den munteren Maͤgdleins, namentlich 
den huͤbſchen Taͤnzerinnen und Choriſtinnen der Ber⸗ 
liner Oper, welche in der Jaͤgerſtraße einen regel⸗ 
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mäßigen Wechſel unterhielten, verliebte Zwinkerblicke 
zuzuwerfen. 

Herr Eutropius Pellone war ein artiger Mann, 
der, wenn er Beſuche von Kunſtverſtaͤndigen und 
Kunſtunverſtaͤndigen erhielt, mit ſeltener Unermuͤd⸗ 
lichkeit ſeine Kunden bediente; da kletterte er denn 
ſein knarrendes Leiterchen wandauf wandab, und 
bald war ein Bild von Oſtade, bald ein van Dyk, 
bald ein Blomm, nach dem er ſeine kunſtgerechte 
Hand ausſtreckte, und indem er in Ermangelung 
eines alten Lappens feinen rechten Aermel zum Ab: 
putzen gebrauchte, entging ſeinen großen vergißmein⸗ 
nichtblauen Augen auch nicht die allerkleinſte Schoͤn⸗ 
heit des fraglichen Gemaͤldeſtuͤckes. 

In den Ecken ſeines kleinen Gewoͤlbes hingen 
allerhand Ruͤſtungen aus den Zeiten der ascaniſchen 
Markgrafen: Pikelhauben, Schilde mit ſpitzen Buk⸗ 
keln, bockbeinige Fußſchienen, Panzerhandſchuh und 
Fahnenfetzen aus der Zeit Joachim Neſtors. Rings 
auf hohen Geſimſen ſtanden allerhand Urnen und 
alte Trinkgefaͤße und zwiſchen durch chineſiſche Pa⸗ 
goden, die mit Kinn und Augen wackelten. Neben 
einem Trinkbecher aus den Zeiten Kaiſer Carolus 
des Fuͤnften ſtand eine etruriſche Vaſe und neben 
der etruriſchen Vaſe — angeblich — eine Schnupf⸗ 
tabaksdoſe des großen Friederich. Hier hing ein 
Schlachtenbild von Monten, dort eine Hetzjagd von 
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Kruger, und während man hier über die Aehnlich— 
keit, mit welcher dieſer Künftler zu ſpielen pflegt, 
faſt lachen mußte, ja faſt verſucht war auf jenem 
Jagdſtuͤck den Rittmeiſter v. Krutiſch um Feuer aus der 
glimmenden Zigarre zu bitten“), war man dort im 
Begriff vor Tilly's Tigerblicken zuruͤckzubeben. Hier 
hing das ſchlechte Bild der Kirche von Groß- Bee 
ren, dort das des Pantheon von Rom; hier das 
Bild des ſiebenten Gregor, fahl, ernſt und uner⸗ 
bittlich, faltig mit ſtrengem Kinn, dort das Por: 
trait des Kammergerichtsrath Hoffmann, ſpitz, teuf- 
liſch⸗ſatiriſch und doch ſo gutmuͤthig. Dort hing 
die Floͤte worauf Drouet zum letztenmale geſpielt 
und hier die Guitarre des Kapellmeiſter Johannes 
Kreißler ““); und wenn Herr Eutropius Pellone bei 
guter Laune war, verſicherte er Dir, daß feine Lei⸗ 
ter genau dieſelbe ſei, welche der ſelige Jakob im 
Traum geſehen, und wenn auch nicht ganz dieſelbe, 
fo doch auch eine Art Jakobs⸗Leiter, worauf wenig⸗ 
ſtens Herr Eutropius Pellone zuweilen in ſeinen 
Himmel ſtieg, denn das waren alle ſeine Kunſt— 
ſchaͤtze, die rings an den Wänden hingen und die 
derſelbe taͤglich zehnmal der Reihe nach betrachtete, 


*) Eine beliebte Lithografie die bei Sachs in Berlin 

erſchien. g 
„*) Hoffmanns Nachtſtuͤcke. 

1 * 
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mit feinen Aermeln abwiſchte, bald hier bald dort⸗ 
hin hing und dabei ſeelenvergnuͤgt war. Wenn 
Herr Eutropius Pellone irgend einen Kenner oder 
Goͤnner, der ihn mit ſeinem Beſuche beehrte — 
gleichviel ob er ein Geſchaͤft gemacht oder nicht — 
entließ, fo öffnete er ihm ſelbſt die Doppelthuͤr des 
kleinen Magazins und geleitete denſelben unter tau⸗ 
ſend Buͤcklingen bis zur Hausthuͤr; da machte er 
noch mindeſtens zehn Diener, rieb ſich die Haͤnde, 
blieb etwa zwei Minuten unter der Hausthuͤre ſtehen, 
gruͤßte hier einen Voruͤbergehenden, dort ein vis-à- 
vis, und die boͤſe Welt behauptet daß er bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten eine ganz beſondere Freundlichkeit 
fuͤr huͤbſche Kindermaͤdchen an den Tag gelegt; und 
warum denn auch nicht? Herr Eutropius Pellone 
war ein freier Junggeſelle und dachte auch an nichts 
weniger als an heirathen. 

Gewoͤhnlich um zwei Uhr Fin der muntere 
Junggeſelle zum Speiſen, doch nimmer bevor er 
ſich nicht gehoͤrig herausgeputzt. Geſchmack hatte 
der Mann gar nicht, aber das ſchadete Niemandem 
weiter als ihm ſelbſt, im Gegentheil, wenn die 
Schulkinder uͤber ihn lachten, ſo glaubte er ſie 
freuten ſich ſeiner und nickte Allen herzlich zu, tril⸗ 
lerte dann ein Liedchen, coquettirte rechts und 
gruͤßte links. 0 


Im Grunde war es auch den Schulkindern nicht 


5 


ganz zu verargen, wenn fie fich ein wenig über ihn 
luſtig machten, denn er ſah wirklich ganz ſonder⸗ 
bar aus. 

Denke Dir, mein Leſer, einen unterſetzten Mann 
mit völlig einem Leib wie ein Frauenzimmer, das 
heißt wie ein ſehr ſchlecht gebautes Frauenzimmer. 
Die Huͤften ſaßen dicht unter den Achſeln, ſein Ge⸗ 
ſaͤß war ſo unfoͤrmlich groß, daß er um ſtellen⸗ 
weiſe bequem zu ſitzen ſich eines eigenen Stuhles 
bedienen mußte, dabei hatte er runde, dralle Len⸗ 
den, ſehr ſtarke Knie und faſt gar keine Waden, 
der Fuß im uͤbrigen war zierlich, welche Zierlichkeit 
er dadurch zu heben ſuchte, daß er faſt beſtaͤndig 
Tanzſchuh trug. Da dem Fuße gewoͤhnlich die 
Hand entſpricht, ſo war es denn auch ganz natuͤr⸗ 
lich, daß der Herr Eutropius Pellone eine wirklich 
ſchoͤne Hand hatte, die er auch ſorgfaͤltig pflegte 
und gern mit Ringen beſteckte; Manſchetten hielt er 
fuͤr ſehr reinlich und bediente ſich derſelben, faſt 
wie ich vermuthe um die Schoͤnheit ſeiner Hand 
zu heben. Sein Hals war kurz und feiſt, ja faſt 
zu kurz um ſich einer Krawatte zu bedienen, woher 
es denn auch kam, daß er gewoͤhnlich im bloßen 
Halſe ging, hoͤchſtens denſelben mit einem zierlichen 
buntſeidenen Halstuche umſchlang, deſſen Nettigkeit 
dadurch erhoͤht ward, daß er einen blendendweißen 
Hemdkragen daruͤber klappte. Eine Weſte trug er 
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faſt nie, ſondern uͤber ein ſehr fein gefaltetes reines 
Hemde eine Art von Tirolerhoſentraͤger, den er be⸗ 
dacht war ſtets ſo zu arrangiren, daß er dem 
Auge ſeiner Kunden und Bekannten ſichtbar blieb. 
Er hatte eine beſondere Vorliebe fuͤr ſchottiſche 
Zeuge und daher waͤhlte er immer ſolche Beinklei⸗ 
derſtoffe, waͤhrend dem er einen erbſenfarbenen Frack 
oder kurzen Ueberrock trug, an den er je nach Ge⸗ 
fallen einen kleinen Kragen hafteln konnte, ſo daß 
derſelbe à deux mains als Maͤntelchen und Gehrock 
zu gebrauchen war. 

Sein Haupthaar, dunkelblond und ſchoͤn gerin⸗ 
gelt, hing in ſtarken Locken bis auf den etwas ge⸗ 
woͤlbten Ruͤcken herab. Sein Geſicht war voll, roth 
und kugelrund, mit einigen undeutlichen Spuren 
von Blatternarben, die Augen wie oben geſagt 
vergißmeinnichtfarbig, die Wangen roͤthlich, dagegen 
Kinn und Oberlippe völlig bartlos; feine Stimme 
fein und heiſer, ſeine Bewegungen alle raſch und 
etwas unſicher. * 

Dieſe ganze ſonderbare Geſtalt krönte im Win⸗ 
ter ein großkrempiger ſchneeweißer Kaſtor mit lan⸗ 
gen Haaren, deſſen Stelle im Sommer ein feiner 
italieniſcher Strohhut mit lichtblauem Bande und 
großer Maſche vertrat. 

Da wir nun die Geſtalt des Herrn Eutropius 
Pellone vielleicht einer allzu großen Aufmerkſam⸗ 
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keit und einer allzu breiten Beſchreibung werth ge: 
halten, ſo wuͤrde es unbillig ſein, nachdem wir 
feine koͤrperlichen Mängel fo ſchonungslos aufge: 
deckt, ganz und gar die Vorzüge feiner Seele zu 
übergeben. 
Pellone war, was man im gemeinen Leben fo 
zu nennen pflegt, ein gutmuͤthiger Teufel, gefaͤllig 
bis zur Narrheit borgte er all und jedem, das 
heißt nur bis zum andern Morgen, wo er das 
Ausſtehende mit großer Sorgſamkeit und manchmal 
ſogar mit Zudringlichkeit eintrieb. Heftig war Pel⸗ 
lone ſehr, aber gleich wieder gut; wenn er lachte, 
fo geſchah dies mit Anſtrengung aller Geſichts- und 
Halsmuskeln und es klang als wenn er die Hals— 
braͤune haͤtte, uͤbrigens habe ich ihn auch oͤfters 
weinen ſehen, denn er hatte wie man ſagt das 
„Lachen und Weinen in einem Sacke.“ Der Held 
unſerer Beſchreibung ſchwatzte gern, und wenn er 
im Zuge war, ſo log er mit ſeltener Perfection, 
was ihm bei ſeinem antiquariſchen Geſchaͤfte ſehr zu 
ſtatten kam, um ſo mehr da er eine reiche Fanta⸗ 
ſie hatte und oft den werthloſeſten Dingen die merk— 
wuͤrdigſten Bedeutungen unterlegte. Ich erinnere 
mich unter andern, daß er einem Gutsbeſitzer aus 
Hinterpommern einmal eine ſchwarz gefaͤrbte Ecke 
Glas als ein Stuͤck der großen Mondfinſterniß ver: 
kaufte, und mir ſelbſt ein altes Trinkgeſchirre was 
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er in Zoſſen um zwei Sgr. erſtanden, für den 
Mundpocal Friedrich Auguſt's des Starken. Ich 
bin feſt uͤberzeugt, wenn man den ſeltſamen Kunſt⸗ 
handler nach Abſchluß eines ſolchen Handels allein 
belauſcht haͤtte, man wuͤrde bemerkt haben wie er 
herzlich daruͤber auf eigene Fauſt gelacht, denn im 
wahren Sinne des Wortes lachte er auf ſeine eigene 
Fauſt, weil, ſobald ihm etwas komiſch vorkam, er, 
indem er das eine ſeiner runden Beine in die Hoͤhe 
zog, mit beiden Lippen ſprudelnd in die gehoͤhlte 
Fauſt blies. 

Wenn ihm etwas Undngehifineh: oder Trauri⸗ 
ges paſſirte, ſo ſetzte er ſich gewoͤhnlich in einen 
großen Wochenſtuhl, den er ſchon ſeit Jahren zum 
Verkauf hielt und der noch unangefeilt in ſeinem 
Gewoͤlbe ſtand, weinte ſeine bittern Thraͤnen und 
verſicherte er ſei ein armes vom Ungluͤck verfolg⸗ 
tes Kind und noch dazu eine elternloſe Waiſe. 
Er bedauerte ſeine Mutter die ihn geboren; er 
klagte den Geiſtlichen an welcher ihn confirmirt, 
„daß er ihn ſchlecht unterrichtet ;” er ſchimpfte auf 
den Schneider welcher ihm die Hoſen zu eng ge⸗ 
macht und ſang endlich mit ſeiner feinen Fiſtel⸗ 
ſtimme das Mantellied aus der Leonore, indem er 
auf einer alten dreiſaitigen Guitarre dazu klimperte. 
Kurz der Mann war ein komiſches Gemiſch von 
Ernſt und Scherz, von Mann und Weib, von 
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einem modernen Gauner und einem antiken Klei⸗ 
nigkeitskraͤmer, aber im Scherz und Ernſt ein ehr⸗ 
licher Geſell und ein gutmuͤthiger Menſch. 


2. 
Die Demoiſelle Fiſcher. 


Der Herr Eutropius Pellone, mit dem wir im 
vorigen Kapitel den geneigten Leſer bekannt gemacht 
haben, war derjenige Mann, den in der freiſinnigen 
kunſtkundigen Stadt Berlin faſt ein Jeder kannte. 
Sein Geſchaͤft brachte es mit ſich, daß er bei al⸗ 
lerhand Auctionen war und natuͤrlich dort auch 
allerhand Menſchen kennen lernte, weil die Auction 
derjenige Ort iſt wo man in Berlin den Leuten 
ohne Unterſchied des Standes in der bunteſten Un⸗ 
termiſchung begegnen kann. 8 

Vice versa aber lebte in der guten und eben fo 
neugierigen Stadt Berlin auch ein Mann, den außer 
dem Herrn Eutropius Pellone ſonſt Niemand wei⸗ 
ter kannte. Dieſer Mann war der Gegenſtand viel⸗ 
facher Beſprechungen und der abenteuerlichſten Muth⸗ 
maßungen, er war vom Anſehen Jung und Alt 
bekannt, aber Niemand wußte etwas Beſtimmtes 
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über ihn zu ſagen. Kein Menſch kannte feine Woh⸗ 
nung, mit keinem Einzigen hatte man ihn je reden 
hoͤren, und dennoch fehlte dieſer Sonderling an 
keinem oͤffentlichen Orte, obſchon er daſelbſt ſich 
wie in einer Art von Abgeſchloſſenheit allein erging 
und mit ſeinen langen duͤnnen Armen allerhand 
Geſten machte. 


Dieſer Mann war namentlich alle Mittage zwi⸗ 
ſchen zwoͤlf und zwei Uhr unter den Linden zu ſehen 
und dann durchmaß er zu drei bis viermal mit 
eiligem Fuße dieſen lieblichen Spaziergang der Ber⸗ 
liner. Man konnte nicht ſagen daß er ging, er 
trippelte vielmehr, geſticulirte und ſchien dabei ſeine 
ſchmalen Lippen zu bewegen; begegnete er aber zu⸗ 
fällig dem Herrn Eutropius Pellone, fo blieb er 
ſo zu ſagen im Gehen ſtehen und wechſelte einige 
Worte mit dem Kunſtkenner, worauf er ſich wieder 
ſo raſch vorwaͤrts bewegte, daß es ſchien als ob 
er das eben Verſaͤumte wieder einholen wollte. 
Dieſer Mann iſt der Muͤhe werth, daß wir ihn dem 
Leſer ſpeziell vorführen. — 


Sommer und Winter gleich gekleidet, umhuͤllte 
ſein hektiſch Leiblein ein langer, ſehr ſauberer 
Ueberrock, den er ſo weit zugeknoͤpft hatte, daß 
eine ſchwarze Weſte mehr zu ahnen als zu ſehen 
war; ſeine Beinkleider waren von feinem hellgruͤ⸗ 
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nen Tuche, ohne Steige, und fielen in reichlicher 
Laͤnge auf ein Paar blankgeputzte Stiefeln nieder. 
Der Hut war enorm groß, hatte eine gewaltige 
Krempe, die mit dem kleinen Kopfe in keinem Ver⸗ 
haͤltniſſe ſtand, und war umſpannt mit einem brei⸗ 
ten Sammtbande, wie man dergleichen nur an den 
Huͤten der oberoͤſterreichiſchen Fracht-Fuhrleute noch 
ſieht, vorn aber war das Baͤndlein mit einer un: 
foͤrmlichen Meſſingſchnalle zuſammen gehalten. Seine 
mageren rothen Haͤnde waren hoͤchſt ſonderbarer 
Weiſe mit Handſchuhen bekleidet, die er wie es 
ſchien ab und zu mit großem Wohlgefallen be 
trachtete und dabei aus zwei kleinen ſuͤß blinkenden 
braunen Augen pfiffige Blicke rechts und links ſandte. 
Das Geſicht dieſer ſonderbaren Geſtalt war roth 
blaͤulich und ſelbſt im heißeſten Sommer hatte es 
dieſen Anflug und ſah faſt aus als wenn das 
Maͤnnlein froͤre; die dünnen völlig braunen Haare 
hatte er glatt in dieſes blaͤuliche Angeſicht hinein⸗ 
gekaͤmmt, und um einen mageren, ſehr mageren 
Hals trug er ein ſchwarzſeidenes Tuch fo feſt ge 
dreht, daß er ſich jeden Augenblick, wenn er ei⸗ 
nen Nagel fand, ohne Anſtand daran aufhaͤngen 
konnte. . 

Dieſen Mann nannten die Berliner „die Demoi- 
ſelle Fiſcher“ oder „den Lindenlaufer“ und ich weiß 
gewiß daß es ſogar eine Romanze gibt, worin 
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der Demoiſelle Fiſcher und zwar in ſehr ſchlechten 
holprichten Verſen gedacht iſt *). 

Spaͤter will ich erzaͤhlen wie der kleine Linden⸗ 
laufer zu dem Namen „Demoiſelle Fiſcher“ gekom⸗ 
men iſt. Auf keinen Fall aber hat derjenige, von 
dem ſich kein Menſch je eines Wortes zu erfreuen 
hatte, dieſe Benennung kundgegeben und ich halte 
den Herrn Eutropius Pellone fuͤr den Verraͤther 
dieſes Geheimniſſes, welches wir mehr oder weniger 
in der nachfolgenden hoͤchſt wunderbaren Geſchichte 
beſtaͤtigen oder widerſprechen wollen, kurz fo viel 
iſt gewiß, es gab in den Jahren von 1824 bis 1828 
einen Lindenlaufer zu Berlin und das koͤnnen mir 
ſehr viele meiner alten Univerfitätsfreunde bezeugen, 
die jetzt Regierungsruͤthe und Doktoren find, wäh 
rend dem ich Nichts geblieben und mich in dieſer 
Stellung mit großer Konſequenz zu behaupten ge⸗ 
denke. 

Chamiſſo ſelbſt habe ich meine Demoiſelle Fi⸗ 
ſcher gezeigt und der hat gar behauptet daß es 
„eine Fee“ ſei; kurzum durch deſſen Vermuthun⸗ 
gen noch mehr angereizt beſchloß ich den „Lin⸗ 
denlaufer“ zu ſtudiren. 

Als ich eines Sommer⸗Tages an der Ecke der 


— 


*) 1628 von Ruxertus ſelbſt. D. B. 
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Behren- Straße dem Herrn Eutropius Pellone be 
gegnete, begann unſere Unterhaltung al ſo: 

„Apropos Herr Pellone —“ 

„„Ihr Diener von Ihnen,““ Jener. 

„Sagen Sie mir doch, was wiſſen Sie von 
dem ſonderbaren Lindenlaufer, alias der Wann 
Fiſcher?“ 

„„Ich?““ unterbrach mich Jener, „„wie kommen 
Sie darauf, hm,’ ſprach er ernſter werdend, „„glau⸗ 
ben Sie wirklich, daß dieſer braune Oberrock weib⸗ 
liche Reize birgt? ich nicht! Ein Narr iſt der Kerl, 
der das Publikum miſtificirt, und das Publikum iſt 
eben ſo thoͤrigt an eine Demoiſelle Fiſcher unter 
den Linden wie an eine weiße Frau im Schloſſe 
zu glauben.““ 

„Auf jedem Falle, mein lieber Pellone,“ be 
gann ich jetzt die Unterredung, welche Jener abzu- 
brechen wuͤnſchte, fortzuſetzen, „auf jedem Falle 
muß irgend wie an der Sache etwas Wahres ſein, 
nur Sie, der Einzige welcher mit jenem Sonder⸗ 
ling ſpricht, muͤſſen mehr davon wiſſen.“ 

„„Ich?““ — unterbrach mich in lang gedehntem 
Tone halb erſtaunt der Kunſthaͤndler, „„ich? — 
ich weiß nichts weiter als daß der Menſch ein Ma⸗ 
ler iſt. Ich kenne ihn ſeit drei Jahren und wenn 
Sie wuͤnſchen, ſo iſt ſeine Bekanntſchaft nicht un⸗ 
erreichbar und Sie koͤnnen ihn faſt jeden Samſtag 
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Abend nach zehn Uhr bei mir finden; nur muß ich 
bitten, daß Sie dieſem Zuſammentreffen nichts Ab⸗ 
ſichtliches unterlegen, denn er iſt wie alle (dabei 
zeigte er vor die Stirn) etwas mißtrauiſch.““ — Mit 
dieſen Worten entfernte ſich Herr Pellone eilig und 
ſchluͤpfte in eine nahe gelegene Reſtauration. Es 
war an einem Donnerſtage als die eben erwaͤhnte 
Begegnung ſtatt fand und mithin hatte ich nur 
noch zwei Tage bis zum naͤchſten Sonnabend zu 
warten, wo ich meine Neugierde zu befriedigen hof⸗ 
fen durfte. Ich fand bis dahin jeden Mittag zwi⸗ 
ſchen zwoͤlf und zwei Uhr den Lindenlaufer auf ſei⸗ 
ner großen Tour und mag es nicht verſchweigen, ich 
konnte kaum die Zeit erwarten, welche mir vielleicht 
einen Blick in die e des Raͤthſelhaften 
geſtatten ſollte. — 

Der Sonnabend kam und mit ihm eine Ein⸗ 
ladung in die Geſellſchaft des Praͤſidenten von K.. 
die unter keinerlei Bedingung ——— denden 
konnte. 

Fluch aller Hoͤlle, gefeſſelt an einem Whiſttiſch 
zwiſchen einer wirklichen Geheimen Raͤthin und 
einer nicht wirklichen Geheimen-Ober-Juſtizraͤthin 
und vis-ä-vis einem Geheimen Regierungsrathe war 
ich in dreifach fuͤrchterlicher Enge ſo in das Ge⸗ 
heime eingekeilt, daß es ſchon eilf Uhr ſchlug als 
ich athemlos erſt vor der Thuͤr des Kunſthaͤndlers 
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anlangte, woſelbſt ich hoffen durfte daß mir das 
wirklich Geheime nun endlich erſchloſſen werden 
duͤrfte. 


8 
Das Ständchen 


Zur Zeit unſerer Erzaͤhlung gab es noch keine 
Gaserleuchtung und daher geſchah es denn daß 
ich um 11% Uhr mich faſt voͤllig im Dunkeln vor 
dem Laden des Kunſthaͤndlers befand. 

Waͤhrend dem ich nach Athem ſchnappte, wur⸗ 
den meine Hoͤrwerkzeuge auf eine ganz beſondere 
Art beruͤhrt. Bald erklang es aus dem Inneren 
des Kunſtgewoͤlbes wie Kirchenmuſik, bald wie ein 
Leierkaſten und zwiſchendurch erſeufzten die lang: 
gehaltenen Toͤne einer Trompe marine. In dem⸗ 
ſelben Maße als meine Pulſe nach jener Aufregung 
des Laufens weniger hoͤrbar klopften, in demſelben 
Maße vernahm ich die Muſik deutlicher, aber wer 
beſchreibt mein Erſtaunen, als ich durch die Schat⸗ 
ten der Nacht die Geſtalt eines baumhohen Men⸗ 
ſchen mir langſam nahen ſah. — Der Lange ſtand 
regungslos ſtill, — dann ſchlich er wieder vier bis 
fünf Schritte im Dunkeln weiter, blieb horchend 
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ſtehen und ſtreckte das Haupt, welches ein unfoͤrm⸗ 
lich großer Hut bedeckte, wie horchend in die Nacht 
hinein; er ſetzte faſt zagend einen Fuß um den an⸗ 
deren vor und obſchon es mir nicht entging, daß 
der im Finſtern Schleichende alles aufbot um kein 
Geraͤuſch zu machen, ſo vernahm ich dennoch deut⸗ 
lich das Klirren von Spornraͤdern. — Ein Kel⸗ 
lerhals, wie es deren gegen alle Regeln der Schoͤn⸗ 
heit und Simmetrie zu jener Zeit noch in Berlin 
genug gab, verbarg mich den Blicken des naͤchtlichen 
Wanderers und um völlig ungeſehen zu bleiben, 
kroch ich unter einem eiſernen Reifen hindurch, den 
man gewiß nur dazu dort angebracht hatte um 
vagabundirende Nothduͤrftler in gehoͤriger Diſtanz 
vom Hauſe zu halten; der Reif war ziemlich eng 
und ſo ſtand ich denn dicht an der Mauer gleich⸗ 
ſam wie mit einem Bauchreifen an derſelben ange⸗ 
ſchloſſen und ſchaute gemaͤchlich uͤber den Sims 
des vier Fuß hohen Kellerhalſes in die fat undurch⸗ 
dringliche Nacht hinein. — 

Oben auf dem Vorbau aber ſtanden einige Gold⸗ 
lack und Geranientoͤpfe, die ich mit der größten 
Vorſicht ſo ruͤckte, daß mein naͤchtlicher Gefaͤhrte 
mich nicht, wol aber ich denſelben ziemlich deut⸗ 
lich ſehen konnte, da mit der Zeit ſich mein Auge 
an die Finſterniß gewoͤhnt hatte. 

Nicht zehn Schritte von mir ſtand der Rieſe, 
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der ſich auf die Kruͤcke eines — auf jeden Fall — 
ſpaniſchen Rohrſtockes ſtuͤtzte, und da wie geſagt 
der Hut von enormem Umfange war, ſo konnte ich 
zwar das Geſicht nicht erkennen, allein ganz deut⸗ 
lich gewahren, wie ein dunkelfarbiger mehr als 
bequemer Frack mit blanken Knoͤpfen den coloſſalen 
Oberleib bedeckte; die Beinkleider ſchienen mir von 
einem helleren Sommerſtoffe zu ſein und Stiefeln 
mit ſehr hohen ſteifen Schaften reichten bis an die 
Knie, während dem lange Spornen an den Abſaͤtzen 
derſelben erklirrten. 

Der Beſpornte trug ein Ding auf dem Ruͤcken 
was ich nicht genau erkennen konnte, mir aber aus 
den Umriſſen ſo vorkam als wenn es ein Kind von 
drei bis vier Jahren waͤre. 

Mittlerweile ſchwieg die Muſik einen Augenblick, 
und ich, der ich mit dem Ohre hart an dem Fen⸗ 
ſter lehnte, vernahm das Fluͤſtern mehrerer Stim⸗ 
men. Als geladener Gaſt durfte ich den Eintritt 
in dieſe naͤchtliche Akademie begehren und dennoch 
hielt mich etwas zuruͤck meinen Poſten innerhalb 
des eiſernen Reifens ruhig zu behaupten. Jetzt ruͤ⸗ 
ſteten ſich die da drin wie es ſchien zu einem 
hinſchmelzenden Adagio und der Nacht⸗Rieſe ſchickte 
ſich an das Kind von ſeinem Ruͤcken zu heben; 
doch groß war meine Ueberraſchung, als es nichts 


als eine — ungeheure Guitarre war, welche mein 
Rupertus. I. 2 
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naͤchtliches vis-a-vis mit ziemlicher Geſchicklichkeit zur 
Begleitung des Adagio gebrauchte. 

Kaum war Derſelbe uͤber die erſten Takte hin⸗ 
aus und anſcheinend vertieft in feinem Aecompagne⸗ 
ment, ſo hoͤrte ich hart neben mir die Toͤne eines 
Doppel- Flageolettes. Die Trompeten von Jericho 
haͤtten mich nicht ſo ſehr erſchreckt als die Toͤne 
dieſes kleinen miſerablen Inſtrumentes, und ich ge⸗ 
ſtehe es zu meiner eignen Schande, ich druͤckte mich 
ſo feſt in die Ecke des Winkels als ich nur immer 
konnte. Feſt ſtarrte ich vor mich hin und war 
nicht im Stande meine gefeſſelten Blicke von dem 
abzuwenden, was mir die Daͤmmerung der Nacht 
zu ſehen geſtattete. — Fünf Schritte vor mir ſtand 
die Geſtalt, ja! ja! — eines Zwerges. Ein wei⸗ 
ter lichtfarbiger Kaftan ſchlotterte um den Pygmaͤen⸗ 
Leib und eine rothe eng anliegende Kappe mit 
einem dunklen Buͤſchel, der im Winde wehte, um⸗ 
flatterte die ſchmale Schulter dieſes Zwerges. Da⸗ 
bei blies die Wunder⸗Geſtalt mit beiden Backen und 
arbeitete mit zehn Fingern auf den Roͤhren des klei⸗ 
nen Doppelpfeifchens herum. Himmliſcher Gott, 
welche Toͤne, eine Katzenmuſik iſt ein philharmoni⸗ 
ſches Konzert dagegen, und feſt eingereift in dem 
ſchmuzigen Winkel war ich nicht im Stande dieſem 
Jammer zu entgehen; im Gegentheil, der Rieſe 
und der Zwerg, beide ſchienen ſich mir in aller⸗ 
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hand ſchwingenden Bewegungen zu nähern. Waͤh⸗ 
rend dem der Kleine mit gerundeten Armen ſein 
Flageolett zur wagrechten Hoͤhe ſeiner Schultern 
brachte, druͤckte der Rieſe die Flanken ſeines In⸗ 
ſtrumentes gegen fein Kinn und fang dazu: „Schoͤne 
Minka, ich muß ſcheiden!“ 

Immer naͤher und naͤher kamen die Geſtalten, 
ihre Geſten nahmen mit jedem Accorde, mit jedem 
Tone den Ausdruck groͤßerer Zaͤrtlichkeit an, und 
wenn jene naͤchtlichen Muſikanten nicht den Keller⸗ 
hals angeſungen, ſo bleibt kein Zweifel uͤbrig, daß 
der Anſung mir galt. 

Zuruͤck konnte ich nicht, vorwaͤrts noch weniger; 
rechts und links war es ganz unmoͤglich, und ſo 
blieb mir denn nichts uͤbrig als jaͤmmerlich um 
Huͤlfe zu ſchreien und dabei mit den auf dem 
Kellerhals ſtehenden Blumentoͤpfen zu bombardiren. 
Natuͤrlich ward die Nachtmuſik ſo augenblicklich un⸗ 
terbrochen und in blinder Furcht gewahrte ich nicht 
einmal wie rechts hin der Zwerg und links durch 
die Nacht der Rieſe entflohen, genug, eine dralle un⸗ 
terſetzte Figur, dunkel wie der Cerberus, ſtreckte 
eine gewaltige Partiſane zwiſchen mir und die 
uͤbrige Welt in die Nacht hinein. Einem furchtba⸗ 
ren Streiche dieſer mittelalterlichen Waffe erlag ich, 
und mein mißhandelter Oberleib ſank uͤber den 
Reifen, welcher meinen Bauch noch immer umſpannt 
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hielt, weit dahin. — Als ich erwachte, befand 
ich mich — auf der Hauptwache am Neuen-Markte 
zu Berlin, an jenem Orte wo ſo mancher Schwaͤr⸗ 
mer ſeinen Rauſch verſchlafen, ſo mancher Muth⸗ 
willige ſeinen Uebermuth bereut und gebuͤßt; dort 
befand ich mich, der ich mich keines Vergehens 
anzuklagen hatte, und das nennt man in Berlin 
des Schickſals Tuͤcke oder den goldenen 
Loͤwen. 


4. 
Ein Mittag bei Lutter und Wegener. 


Den jungen Tag oder vielmehr den jungen 
Sonntag begruͤßte ich bei meinem Erwachen auf 
der Hauptwache, und dies iſt eins derjenigen Ge⸗ 
fuͤhle, welches man keinesweges mit dem Beinamen 
eines „heimlichen“ bezeichnen kann. Die Pritſche, 
auf der ich in einem fieberhaften Schlafe gefeſſelt 
lag, war ſo hart wie Buchsbaumholz und aller⸗ 
hand Morgenduͤfte drangen aus der nahen Wach⸗ 
ſtube zu mir herein und begruͤßten mich keineswe⸗ 
ges mit Roſen- und Jasmin⸗Reminiscenzien. 

So lag ich denn mein muͤdes Haupt auf mei⸗ 
ner Rechten geſtuͤtzt und hoͤrte eben wie der Wach⸗ 
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poften zur Abloͤſung rief. Dicht über meinem 
Haupte war eine Klingelſchnur angebracht, und als 
ich dieſelbe mit meiner linken Hand in Bewegung 
ſetzte, erſchien in Parade⸗Uniform mit weißer ſtramm 
angezogener Hoſe „ein Mann vom Neufchateller 
Schuͤtzen⸗Corps.“ 

Nachdem derſelbe mich gefragt was ich wolle 
und ich mich dahin ausgeſprochen, daß ich um die 
Gegenwart des wachhabenden Offiziers baͤte, ſo er⸗ 
ſchien derſelbe und zwar zu meiner nicht geringen 
Freude in der Perſon eines ziemlich genauen Be⸗ 
kannten. 

Ich wußte nicht recht ob ich mich freuen oder 
ſchaͤmen ſollte, machte jedoch mit einigen Verſchwei⸗ 
gungen den Commandanten der Wache mit meinem 
naͤchtlichen Abenteuer bekannt und empfing von 
ihm die troͤſtliche Verſicherung, daß, nachdem die 
Parade vorbei, man mich ohnfehlbar als eine be— 
kannte Perſon entlaſſen wuͤrde. 

Der Wachpoſten rief noch zweimal zur Abloͤ⸗ 
fung und endlich erſchien der Polizei⸗Commiſſair, 
ein eben ſo liebenswuͤrdiger als freundlicher Mann, 
der ohne weiteres mich meiner laͤſtigen Haft entließ 
und mir die Verſicherung gab, daß der ganze Vor⸗ 
fall mit dem Nachtwaͤchter mehr als eine zufällige 
Ruheſtoͤrung als wie ein Straßenunfug betrachtet 
werden duͤrfte. Obſchon außer dem Polizei⸗Comiſ⸗ 


fair und dem wachhabenden Offizier Niemand von 
meiner naͤchtlichen Einziehung etwas wußte, ſo ſenkte 
doch das Gefuͤhl von Scham meine Augenlider dar⸗ 
nieder und ich ſchlich durch allerhand Neben⸗ und 
Quergaſſen bis zum Gensd'arme⸗Markte hin. — 
Mein Magen war leer, da ich ſeit geſtern Mit⸗ 
tag nichts gegeſſen, und als ich bei Lutter und We⸗ 
gener mich vorbeiſchaͤmen wollte, konnte ich dem 
lockenden Braten» und Beafſteak⸗Geruche nicht wi⸗ 
derſtehen und da mein Appetit noch groͤßer als 
mein Schamgefuͤhl war, ſo ſchluͤpfte ich hinein in 
die Hallen der Froͤhlichkeit und ſaß bald an dem 
kleinen Tiſchchen, uͤber dem des ſeligen oder wer 
kann es wiſſen vielleicht auch nicht ſeligen Kammer⸗ 
gerichtsrath Hoffmann's Bildniß haͤngt. „O Du Se⸗ 
liger,“ dachte ich, „oder vielleicht auch nicht Seli⸗ 
ger, Du hatteſt geſtern Abend allein noch gefehlt 
um ein Nachtſtuͤck nach Callot's Manier ans Tages⸗ 
oder vielmehr ans Nachtlicht zu foͤrdern; o Du 
Seliger, der Du zu fruͤh geſtorben um dieſen Knaͤuel 
von duͤſtern Geheimniſſen zu entwirren, der Du zu 
fruͤh dahin geſchieden biſt um durch Deine reiche 
Phantaſie mir irgend wie einen Schluͤſſel zu dieſem 
räthjelhaften Abenteuer zu geben; o Du Seliger, 
der Du die Kunſt verſtandeſt die Menſchen durch 
und durch zu ſchauen, ja! ſelbſt Menſchen die von 
Holz waren und eiſerne Herzen hatten; o Du Se⸗ 
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liger! ſchau auf mich hernieder und ſegne mich zu 
dem Vorhaben das jetzt meine Seele belebt, naͤm⸗ 
lich dieſes Nachtſtuͤck nicht allein in Form einer No⸗ 
velle zu bringen, ſondern auch mit Unermuͤdlichkeit 
ſo weit zu verfolgen, bis ich die geheimnißvolle De⸗ 
moiſelle Fiſcher entſchleiert und den nächtlichen Nie 
ſen ſo wie den kaftanumſchlotterten Zwerg in die 
Bande eines mindeſtens fünfzehn Bogen ſtarken De- 
tav⸗Baͤndchens geſchlagen!“ 

Vielleicht Hätte ich noch lange nicht aufgehört 
den ſeligen Hoffmann anzureden, wenn nicht Louis 
der Kellner mir einen Brathecht mit Erdaͤpfeln und 
ein Glas Medoc vorgeſetzt haͤtte. Bei jedem Schluck 
den ich nahm ſchaute ich wie fragend den verjtor: 
benen Kammergerichtsrath an und mit jedem Schlucke 
begann ich weniger und weniger mich zu ſchaͤmen, 
bis ich endlich mit aller Kraft und Wuͤrde den vier⸗ 
ten Schoppen verlangte. 

Zwiſchen zehn und drei Uhr, zumal an einem 
Sonntag, findeſt Du, mein Leſer, faſt keinen Platz bei 
Lutter und Wegener. Die kleinen gruͤnen Tiſche 
ſind mit ehrwuͤrdigen Zechern theils noch aus der 
alten Schule von Hoffmann und Devrient beſetzt. — 

Kuͤnſtler ſuchen hier intereſſante Materialien fuͤr 
ihre Skizzenbuͤcher, Schauspieler und Dichter ſtudi⸗ 
ren den Menſchen, der ſich nie wahrer gibt als wenn 
er ein und einhalb Bouteille Chateau Leonville — 
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wie Ludwig Devrient behauptete — getrunken. Der 
vorſichtige Kaufmann ſchließt in dieſen Hallen ſein 
Gefchäft leichter als wo anders ab und der Bu⸗ 
reaumann, der Beamte ruht aus von den geiſt⸗ 
toͤdtenden Arbeiten ſeines Maſchinenlebens. Hier 
ſiehſt Du den wolzugeknoͤpften Garde⸗Offizier traulich 
mit einem etwas ſchlampigen Profeſſor plaudern, 
dort den Gutsbeſitzer aus der Uckermark mit einem 
reichen Fabrikherrn vom Rhein; dort in jener Ecke 
den Kopf zuruͤckgelegt mit der einen Hand auf den 
gruͤnen Tiſch trommelnd ſitzt der beliebte Dichter 
und Componiſt dem Berlin jo hundert und hun: 
dert frohe Abende verdankt, neben ihm mit krauſem 
ſchwarzen Haare und dunkelbrennenden Augen der 
geiſtreiche Doktor Rougemont, der nun auch ſchon 
todt und in Koͤln bei den drei Koͤnigen begraben 
liegt. — Auch er war ein Koͤnig und zwar der 
Koͤnig aller Froͤhlichkeit zu Berlin in den Jahren des 
Herrn nach Chriſti Geburt 1827 — 1829. Seine 
große runde Doſe von Papier⸗maché, die er ſtets 
vollgefuͤllt all und jedem offerirte, ſteht nun leer 
und verwaiſt zu Koͤln in ſeines Vaters Haus. 
Siehſt Du dort einen Major vom Generalſtabe? 
Dunkelſpruͤhend ſpricht ſein Auge Geiſt und Ver⸗ 


ſtand; er iſt nicht wie ſeine Waffenbruͤder eng ein⸗ 


geknoͤpft, die Schaͤrpe haͤngt nachlaͤſſig uͤber die 
Lehne ſeines Stuhles und er hoͤrt mehr als er ſpricht 
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und lächelt wolwollend dazu; nun ſo wiſſe denn, 

dieſer Mann traͤgt einen guten franzoͤſiſchen Namen 

und ein noch beſſeres deutſches Herz und fan den 
Wein ſehr gut leiden! — 


Dort druͤben in dem Mittelzimmer ſitzt ein alter 
Herr; ſein Kopf haͤngt vorweg, mit beiden Haͤnden 
die ſchon zittern iſt er bemuͤht einen Teller mit Eſſen 
ſeinem auf drei feinen Fuͤßchen zitternden Hunde 
hinunter zu reichen. Der Hund hieß Don Pedro 
und bekam alle Sonntag eine kleine Portion Kaͤl⸗ 
berbraten; ſein alter freundlicher Herr aber iſt todt 
und liegt auf dem Halliſchen Friedhofe. 


An dem naͤchſten Tiſche ſitzt Stavinsky; nun 
den darf man ja als eine oͤffentliche Perſon nennen, 
er haͤlt ſein kleines Kinn in ſeiner hohen Kravatte 
verſteckt und ſchaut friſch durch ſeine Brillenglaͤſer 
hindurch, fein Baͤuchlein fangt an rund wie eine 
Erbſe zu werden und noch immer bewundere ich den 
Mann, wie er oft mit unendlicher Guͤte all den 
Unſinn angehört hat den ich ihm vorfantaſirte. — 


Gaͤſte gehen ab und zu und Einer gruͤßt den 
Anderen im Hinausgehen hoͤflich; bevor ſie unter 
die Ausgangsthuͤre kommen, ſetzen alle ihre neuen 
Sonntagshuͤte auf und drinnen wird es leerer und 
leerer, denn draußen ſchlaͤgt es eben von der neuen 
Kirche drei Viertel auf drei Uhr und Stavinsky war 


ſchon zweimal zum Eſſen gerufen worden a noch 
immer nicht gegangen. 

Immer ward es leerer und leerer in den Raͤu⸗ 
men der Heiterkeit; Ältere geſetzte Herren oder beſ⸗ 
ſer ausgepichte Mooskarpfen gingen feſten Schrit⸗ 
tes von dannen, während dem einige jüngere Leute 
im Hinausgehen ſpaßiger Weiſe einen Fuß uͤber den 
andern ſetzten, grade etwa ſo wie uns Herr Laucheri 
den Pas de basque im Cadetten-Corps zu Ber⸗ 
lin gelehrt hatte. Unter der Thuͤr ſetzten dieſelben 
ihre Huͤte etwas ſchraͤger wie gewoͤhnlich auf und 
gingen Arm in Arm zu Stehely, und als fie dort 
die Zeitungen leſen wollten, verſchwammen die Buch⸗ 
ſtaben in einander. 

Jetzt war Alles ganz leer 455 nur im Hinter⸗ 
zimmer, welches das Eck mit der Behren- und Char⸗ 
lottenſtraße bildete, hoͤrte ich in abgebrochenen 
Saͤtzen ein heiſeres Lachen. „Ei,“ dacht' ich, „mußt 
doch ſehen wer da iſt,“ und ſomit kreuzt' ich dorthin 
von woher das Lachen erſchallte. 

„Ei Herr Pellone! Sie hier?“ 

„„Ihnen zu dienen,““ erwiederte Derjenige, wel⸗ 
cher heute einen Frack von violettem Sommerzeuge 
anhatte. „„Hab' Sie geſtern lange erwartet, hi, hi, 
war eine wunderſchoͤne Nacht!““ 

„Sie ſind ein Schelm, Herr Pellone,“ unter⸗ 
brach ich denſelben, „doch vielleicht gehen Sie auch 
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zu Haufe und erlauben mir Sie zu begleiten. N 
ſind mir Auskunft ſchuldig.“ 

„„Ei, ei, mit Vergnügen, vor der Hand N er: 
lauben Sie, daß ich erſt meine Schuld bei dem 
Kellner tilge; he Louis, zweimal Kaͤlberbraten, Ra⸗ 
dieschen, zwei Schoppen Haut Sauterne —. Richtig, 
ganz richtig; dies fuͤr Sie, halt, hier noch ein 
Groſchen aus den Zeiten des großen Churfuͤrſten; 
habe ihn ſelbſt von Seiner Hoheit bekommen, wie 
ich als kleiner Junge ihm aus dem Wagen gehol⸗ 
fen wo er auf den Bruͤhl'ſchen Ball fuhr. Hi, 
hi, hi,““ kicherte der Schelm; dann empfahl er ſich 
bei einem Herrn mit dem er geſpeiſt und compli⸗ 
mentirte mich voran zum Local heraus. — 

Als er ſein wolverſchloſſenes Kunſtgewoͤlbe, 
was er zu gleicher Zeit als Wohnung benutzte, mir 
geoͤffnet, war darin Alles ganz dunkel, denn die 
Fenſterladen waren vorſichtigerweiſe geſchloſſen, und 
es roch entſetzlich nach Firniß und Oelfarben. Die⸗ 
ſer Geruch iſt mir unertraͤglich und ich ſchlug dem 
ſchelmiſchen Antiquar daher vor mit mir nach dem 
„Schulgarten“ zu gehen. 

„Gern, gern!“ ſprach er, „find wunderſchoͤne 
Maͤdchen da, Maͤdchen zum kuͤſſen, drall und rund, 
lauter Sonntagskinder, Kammergerichts-Secretair⸗ 
Waiſen, verwitwete Buchhalterinnen⸗Kinder, hi, hi, 
Blonde und Bruͤnette, tauſend und drei aus Spa⸗ 


nien, ſechshundert aus dem deutſchen Reich und 
vierundzwanzig aus Potsdam an der Havel.“ Alſo 
ſprach der Schelm indem er ſich in Form einer 
Roſe fein geſtreiftes ſeidenes Halstuch knuͤpfte, dann 
über den rothen Tirolerhoſentraͤger eine ſpiegel⸗ 
blanke Stahlkette fallen ließ und ſich an den klei⸗ 
nen Finger der linken Hand einen Ring mit dem 
Bildniß der Koͤnigin Eliſabeth von England ſteckte. 
Die rechte Hand bewaffnete er mit einem Bambus⸗ 
rohr, welches wie er behauptete Iffland gebraucht 
haͤtte um damit Ruhe gebietend auf den Boden zu 
klopfen, wenn die Proben allzuſtuͤrmiſch waren. 
Nachdem er einer alten Wachtel, die ſo fett wie er 
ſelbſt war, einige Mehlwuͤrmer verabreicht, pfiff er 
ihr den Marſch aus Ferdinand Cortes vor und 
ſchob mich in die friſche milde Sonnenluft bis faſt 
mitten in die Jaͤgerſtraße hinaus, dann machte er 
einige Jongleurs⸗Kunſtſtuͤcke mit feinem Bambusrohr 
und wollte es gar wenn ich ihn nicht daran gehin⸗ 
dert hätte auf der Naſe balaneiren laſſen. 


5. 
Der Schulgarten. 


Es iſt der Muͤhe werth die ſchoͤne Leipziger 
Straße an einem Sonntag Nachmittag zu ſehen. 
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— Alles ſtroͤmt im bunten Gemenge durcheinander 
nach dem Thiergarten, abgedrehte Krieger und ſonn⸗ 
tagsluſtiges Civil. Der baͤrtige Unteroffizier hat 
ſein aufgeputztes Liebchen am Arm, waͤhrend dem auf 
der druͤbenden Seite ein blondhaariger Uhrgehaͤus⸗ 
machergeſelle in himmelblauem langſchoͤſigen Frack 
den Auserwaͤhlten mit neidiſchen, ja ſogar mit ei⸗ 
ferſuͤchtigen Blicken betrachtet. - 

„Knoten,“ wie der Student die Handwerksbur⸗ 
ſchen techniſch benennt, ziehen zu vier und fuͤnfen 
in geſchloſſenen Reihen dahin, wol achtſam Platz 
machend wenn zufaͤllig ein wenge. Gardehuſar 

denſelben begegnet. 

Kammergerichts⸗Secretaire mit ihren ehelichen 
Anhaͤngſeln ſchreiten mit draͤuender Amtsmiene am 
Arm ihrer Angetrauten mit abgemeſſener Bewegung 
dahin und der luſtige Student, dem die farbige Pfei- 
fenquaſte aus der linken Rocktaſche heraushaͤngt — 
ſchaut kecken Blickes dem aͤlteſten Toͤchterlein unter 
den vorjaͤhrigen Strohhut; hintennach trottelt der 
Juͤngſtgeborne mit wahrhafter Schafsmiene und 
flachsartigem Haar, in ſeiner Linken haͤlt er wol 
in Conceptpapier gewickelt eine Butterſtolle, von der 
er bevor er noch ans Potsdamerthor kommt die 
wolgeſalzene Butter das Pfund zu 4 N. Groſchen 
heruntergeleckt. 

Rechts und links ſchauen aus den geoͤffneten 
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Fenſtern hinter Balſaminen und Hortenſien Engel: 
und Eſelskoͤpfe und aus ſeinem meſſingdrathenen 
Vogelbauer ſchimpft der buntgefiederte Joko „Dieb, 
Dieb“ auf die Menge herab. 

Hundert Herzensdiebe mit ſteifen Vatermoͤrdern 
und buntſeidenen Weſten gehen an dem Ruf vor⸗ 
bei, ohne ſich ihrer Aufgabe an einem Sonntage 
Nachmittag dadurch bewußt zu werden. 

Inmitten der Straße waͤlzt ſich durch eine Staub⸗ 
wolke die mit feinen Duͤngerſpuren untermiſcht iſt 
allerhand Gefährt. Der Droſchkenkutſcher treibt für 
4 Gr. Courant ſeinen pflaſtermuͤden Falben zu ei⸗ 
nem richtigen Dreiſchlag an und der altmodiſche 
Herrſchaftskutſcher ſchaut wolgefaͤllig auf die Arm⸗ 
borten feiner verſchoſſenen Livree darnieder und 
ſonnt ſeinen Bauch indem die Pferdlein mit tiefhaͤn⸗ 
gendem Kopfe unter der Laſt ihrer ſtark mit Meſſing 
beſchlagenen Geſchirre unluſtig dahin traben; drin 
im Wagen aber ſitzt die alte Generalin von Rippes⸗ 
peer beſonders reich geſegnet an Pflegetöchtern. Jetzt 
kommt vom Potsdamerthore her der Leipziger Eil⸗ 
wagen friſch gelb angeſtrichen mit ſchwarzem Adler 
auf dem Wagenſchlag, wahrhaftig einer Kraͤhe aͤhn⸗ 
licher denn einem edlen Aar; der Poſtillon knallt, 
rechts und links fliegt Herrſchaftsequipage und 
Droſchke aus dem Wege, der lichtblonde Junge mit 
der Butterſtolle bleibt ſtehen, ſperrts Maul auf 
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und ſchaut ſo weit er kann dem Eilwagen nach; 
drin im Wagen aber ſitzen Weinreiſende von Frank⸗ 
ſurt am Main und ein junges Maͤdchen aus Genf 
die eine Gouvernantenſtelle ſucht. . 

Durch all dieſes Getreibe hindurch bewegt ſich 
mit zierlicher Anmuth der Kunſthaͤndler Herr Pellone, 
an der Wilhelm⸗Straßenecke hat er ſich Kirſchen 
gekauft und verſpeiſt dieſelben aus der hohlen Hand, 
und indem er wolbedacht ſcheint keinen einzigen 
Kirſchkern bei dieſer Gelegenheit herunter zu ſchlucken, 
hat er ſchon zweimal die Unvorſichtigkeit begangen 
dergleichen Schalkernlein auf das weiße Kleid einer 
Jungfrau aus der Unterwallſtraße zu entſenden. 

Vor dem Potsdamerthor empfing Mutter Na⸗ 
tur die wogende Menge; ein Finkhahn der geſtern 
aus der Schuͤtzenſtraße davongeflogen ſang die 
Wonnetrunkenen an und eine gichtbruͤchige Heu: 
ſchrecke rieb die matten Fluͤgel unter einem blattlo⸗ 
ſen Stachelbeerſtrauch. ö 

O du goͤttliche Natur, 

Leite mich auf Deiner Spur, 
Fuͤhre mich an Deiner Hand 
Wie ein Kind am Gängelband. 

Im Schulgarten finden wir den Herrn Eutro— 
pius Pellone wieder; ſein Hut ſtand neben einer 
Bouteille Weißbier, ſeine Aeuglein gingen wie 
Spruͤhraͤder im Blaufeuer herum und ein dicker 
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Schweißtropfen hing an feinem ſehr proportionirten 
Geruchswerkzeuge; ein ſeidenes Sacktuch, worauf 
die Schlacht bei Navarin bildlich zu ſehen war, 
diente mehr dazu es zu zeigen als zu gebrauchen 
und die wolbeſetzte Bande der reitenden Garde⸗ 
Artillerie ſpielte fo eben die Ouvertüre aus Zampa— 


Die Muſik war zu Ende und der hohlwangige 
Artilleriſten⸗Capellmeiſter ſchaute eben huldſpenden⸗ 
den Blickes auf ein rothhaariges Baͤckertoͤchterlein 
mit ſtrohgelben Sommerſproſſen darnieder; zwei 
Naͤhterinnen ſchoben — was man kreuzfidol nennt 
— die Mittel⸗Allee herunter, als Pellone ſich fluͤ⸗ 
ſternd zu mir wandte und mir ins Ohr raunte: 
„die Mamſell Fiſcher, die Mamſell Fiſcher!“ 

Meine Augen ſuchten nicht lange vergebens, 
denn alſobald gewahrte ich hinter einem Bosquet 
von ſpaniſchem Flieder den Erſehnten wie er mit 
laͤchelnder Miene uns betrachtete. 


„So ſtellen Sie mich jetzt vor;“ anredete ich 
den Kunſthaͤndler. N 

„„Mit Nichten Liebwertheſter,“ entgegnete mir Je: 
ner, „unſere Mamſell Fiſcher hat wie die großen 
Damen ihre eigenen Stunden wo ſie Bekanntſchaf⸗ 
ten macht und beobachtet fo genau die Etiquette, 
daß gar nicht daran zu denken iſt. Ihre Liebens⸗ 


wuͤrdigkeit Derſelben an einem oͤffentlichen Orte zu 
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präfentiven ; nur gemach, wenn die Sonne ihre 
Abendſtrahlen in dem Baſſin an der Charlottenbur⸗ 
ger Chauſſee badet, finden wir vielleicht Gelegenheit 
Ihren Wunſch zu erfuͤllen, bis dahin muß ich bit⸗ 
ten Diejenige, welche Ihre Aufmerkſamkeit ſo in 
Anſpruch nimmt, weder mit Blicken noch mit Ge⸗ 
berden zu verfolgen, vielmehr duͤrfte es dienlich ſein 
Ihre Gedanken etwas abzulenken, da ich Sie dem 
Secretarius beim Ober-Vormundſchafts⸗Collegio 
dem Herrn „Kinderhold“ vorſtellen will.““ Mit die⸗ 
ſen Worten, ohne mich weiter zu fragen, praͤſentirte 
mich der arge Schelm einem alten Herrn, der mit 
uns dos-à- dos ſaß und ſich einer gelbmeſſingenen 
Hoͤrtrompete bediente um nur einigermaßen zu ver⸗ 
ſtehen was man ſprach, wobei er aber ſo ungeheuer 
ſchrie, daß ich faſt gar nichts von der Muſik, die 
nunmehr wieder begann, hoͤrte. 

Faſt jeder der Vorbeigehenden war ſein Pupill 
geweſen und da ſich darunter Maͤnner von ſechzig 
Jahren befanden, ſo mußt' ich, um richtig auf das 
Alter des Secretarius zu ſchließen, mindeſtens fein 
Geburtsjahr auf 1740 feſtſetzen; er war ſehr ſau⸗ 
ber gekleidet und ſeine Waͤſche roch nach Veilchen; 
dabei rauchte er aus einem Waſſerſack worauf das 
Bildniß der ſeligen Koͤnigin Luiſe mit einem Tuche 
um die Ohren dargeſtellt war wie ſie vielleicht eben 
Zahnſchmerzen hatte und welches er 25 eine der 
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kunſtreichſten Leiſtungen der hieſigen Porzellain⸗ 
Fabrik betrachtete. 

Jetzt brauste vom Orcheſter herab Spontini's 
Ouvertuͤre zum Alcidor und in dem Augenblick ging 
ein bekannter Berliner Schneidermeiſter oder eigent⸗ 
lich Kleiderverfertiger an uns vorbei und gruͤßte 
den ſchwerhoͤrigen Secretarius. 

„Spontini iſt ein tuͤchtiger Meiſter,“ ſchrie ich 
dem Alten in die Hoͤrtrompete. 

„„Ja,““ erwiederte Jener, „„aber theuer.““ 

„Doch tragen ſeine Leiſtungen alle den Charak⸗ 
ter von großer Originalitaͤt an ſich, nur arbeitet 
er etwas ſchwer.“ 

„„Ja, und Alles zu eng, trotzdem er lauter fran⸗ 
zoͤſiſche Geſellen hat.““ 

Verdutzt ſchaute ich dem alten Herrn in die 
Augen und fing an zu glauben, daß er außer taub 
auch noch verruͤckt ſei. 

„Wie gefaͤllt Ihnen feine Agnes?“ fragte ich 
weiter. 

„„O,““ erwiederte der alte Herr, „„die iſt mit 
meiner Nichte Auguſte eingeſegnet worden.““ 

„Eingeſegnet?“ fragte ich langſam; „find Sie 
mit dem Sujet als dramatiſchem Stoffe zufrieden?“ 


„ Mauvais sujet, kenne fie ganz genau.“ 
„Aber was ſagen Sie zu der Austattung?“ 
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„„Wird nicht weit her ſein, wer die heirathet 
kann ſich ſchneiden.““ 

„Die Agnes?“ fragte ich im hoͤchſten Grade 
erſtaunt. — 

„„Nun ja, die mit des Opticus Winkler Sohn 
die Liebſchaft hatte und die wie die boͤſe Welt ſagt 
nicht in Toͤplitz war, ſondern in Luckenwalde ent⸗ 
bunden hat.““ 

„Himmel! der Mann iſt toll,“ dachte ich; „Agnes 
von Hohenſtaufen in Luckenwalde entbunden! Agnes 
von Hohenſtaufen mit einem Opticus eine Liebſchaft!“ 

„Nun,“ fuhr ich fort um dies wahnwitzige Ge⸗ 
ſpraͤch abzubrechen, „wir muͤſſen warten bis fie ganz 
fertig iſt.“ 

„„Fertig?““ ſchrie der Alte, „„und was ſoll denn 
an der noch fehlen, he, he, he?““ lachte er auf. 

„Nun mindeſtens doch noch ein Akt!“ rief 
ich foͤrmlich erbittert. 8 


„„Was fuͤr ein Akt?““ kreiſchte der alte Herr 
kirſchbraun im Geſichte vor Lachen laut auf; „„iſt 
ſchon alles vollzogen; der Vorhang der Taͤuſchung 
iſt gefallen; ha, ha, ha,““ lachte er von neuem, 
„„des Schneider-Meiſter Martin Agnes iſt fir und 
fertig, ha, ha, ha!““ 

Jetzt wurde mir alles klar und es blieb mir 
nichts uͤbrig als nolens volens über dieſes quid- 

3 * 
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proquo mit zu lachen, obſchon ich im Herzen über 
den alten tauben Kerl erbittert war. 

An Enden und Ecken, Pfaͤhlen und Baͤumen 
brannten jetzt tauſende von bunten Lampen; Arm 
in Arm ſchlenderten Geliebte und Nichtgeliebte durch 
das Gewoge einer Zigarren qualmenden, Accuſativ 
und Dativ verwechſelnden Volksmenge hindurch. 
Bei ſolcher Gelegenheit zeichnen ſich beſonders 
Portepeée⸗Faͤhnriche und Auscultatoren des Stadt⸗ 
und Landgerichtes durch unvergleichliche Grazie im 
Benehmen aus; mit ſpaͤhenden Blicken ſucht die 
Mutter im rothgebluͤmten Kleide ihr holdes Toͤch⸗ 
terlein, und ach! die Keuſche iſt vielleicht dort wo 
man ſich ſelbſt vergißt. 5 

Zu eben dieſer Zeit fand ich meinen Freund 
den Herrn Eutropius Pellone im dickſten Gedraͤnge 
wieder auf, wohin ich in banger Verzweiflung vor 
dem tauben Herrn geflohen und Agneſens Fall 
gedachte. 

„Agnes mit den goldnen Locken 

War des Greiſes Troſt und Stab, 
Sanft wie Tauben, weiß wie Schwäne 
Kuͤßte ſie des Vaters Thraͤne 

Von den grauen Wimpern ab.“ 

„O Ihr ungluͤcklichen Vaͤter,“ dachte ich, „da ſitzt 
Ihr im Schulgarten zu Berlin und waͤhnt Eure Toͤch⸗ 
ter und Frauen in Toͤplitz, während dem in Lucken⸗ 
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walde nicht geahnete Enkelein die Vorbereitungen zu 
heimlichen Großvater⸗Freuden für Euch treffen.“ 

„O Ihr ungluͤcklichen Vaͤter, ſchaut um Euch! 
ſeht alle dieſe Lilienknicker mit gelben Glaceehand⸗ 
ſchuhen; hoͤrt die furchtbare Geſchichte von Lucken⸗ 
walde und dann — verliert nicht den Glauben an 
Jungfraͤulichkeit!“ — 

„Jetzt naht die verhaͤngnißvolle Stunde,“ fluͤſterte 
mir der ſchelmiſche Pellone zu, „wo Sie die Aus⸗ 
erwaͤhlte finden werden; folgen Sie mir geſchwind, 
ſonſt verlieren wir ihre Spur, denn leicht ſchwebt 
ihr Fuß ſchon durch die Terpentin duftenden Foͤh⸗ 
ren⸗Haine und einmal verloren faͤllt ſie ſicher auf 
ewig in die Arme des kriegeriſchen Capitaͤn Billig!“ 

Mit dieſen Worten die mir noch theilweiſe ein 
Raͤthſel waren zog mich der Kunſthaͤndler aus dem 
Menſchengewuͤhl heraus in die Rabennacht des 
Thiergartens hinein; dann blieb er ſtehen und decla⸗ 
mirte mit Pathos indem er zuruͤck in die bunte 
Menge ſchaute: 

„Schoͤn iſts unter freiem Himmel, 
Schauend in das Welt⸗Getuͤmmel!“ 

„Sehen Sie dieſen Thiergarten,“ hob er an, 
„den man eigentlich eben ſo gut einen Elefanten⸗ 
Zwinger nennen koͤnnte, denn außer einigen Möpfen 
die aus triefigen Augen in den Wald hinein ſchauen 
iſt hier keine Spur von Thieren zu finden; ſehen 
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Sie dieſen Thiergarten,“ fuhr er fort, „wo es au⸗ 
ßer einigen groben Gensd' armen die Treibjagd auf 
obdachloſe Menſchen machen weiter keine Jaͤger gibt; 
ſehen Sie dieſen Thiergarten und ſagen Sie mir, 
ob der liebe Gott und Herr Fintelmann nicht die 
Natur recht ſchoͤn gemacht haben?“ 

„„Weder dem lieben Gott noch Herrn Fintel⸗ 
mann,“ “ erwiederte ich darauf meinem koſtbaren 
Freunde, „„iſt es gelungen hier eine Schoͤpfung im 
Sinne der Schoͤnheit zu Stande zu bringen; denn 
betrachten Sie unſern Thiergarten im ganzen Um⸗ 
fange, ſo werden Sie mir zugeſtehen, daß es nichts 
als ein cultivirter Sumpf iſt. Von geraden augen⸗ 
ermuͤdenden Alleen quer durchſchnitten“) und von 
Muͤcken bewohnt, entbehrt er alles deſſen was zur 
Schoͤnheit einer Gegend gehoͤrt und vor allem das 
Waſſer — wenn Sie nicht einige Pfuͤtzen und Graͤ⸗ 
ben dahen rechnen wollen — welches Schiller ſo 
treffend „das Auge der Landſchaft“ nannte.““ 

„Schweigen Sie Liebwertheſter,“ unterbrach mich 
darauf der Kunſthaͤndler, „Sie find ein eingefleifch- 
ter Wiener und denken indem Sie Ihren Prater 
im Kopfe haben nicht anders als jene Herren aus 


*) Dieſe Novelle wurde ſchon vor längeren Jahren ge, 
ſchrieben, bevor der Thiergarten ſich ſeiner jetzigen Verſchoͤne⸗ 
rung erfrente. D. V. 
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der Donauſtadt über die Schönheiten unſerer Um⸗ 
gegend; jedoch antworten Sie mir ernſtlich, was fin⸗ 
den Sie denn eigentlich an dem Prater ſchoͤn?“ — 

„„An und fuͤr ſich finde ich am Prater nichts 
ſchoͤn,““ erwiederte ich ihm, „„und ich geſtehe Ihnen, 
daß es wol eigentlich mehr das „Prater⸗Leben“ iſt, 
welches dieſem Orte einen ſolchen Reiz verleiht.““ 

„Ich hoffe doch, daß Sie nicht etwa auch zu 
denen gehoͤren, welche beim Anblick der jammer⸗ 
vollen abgematteten Hirſchherden die gleich Haus⸗ 
Kuͤhen dort herumſchwanken in Exſtaſe gerathen? 
O theuerſter Freund,“ fuhr der Kunſthaͤndler fort, 
„dieſe armen Thiere erregten in mir einen Ekel, denn 
das Bezeichnende ihrer Eigenthuͤmlichkeit, eine ge: 
wiſſe ſtolze Wildheit, iſt hier in elender Apathie zu 
Grunde gegangen. —“ 

„„Gut! ich geſtehe Ihnen zu, daß gar keine 
Thiere mir lieber als ſolche ſind, die eigentlich in 
Bezug auf ihre animaliſche Individualitaͤt mir wie 
Kaſtraten vorkommen indem man ihnen das Be: 
zeichnende ihres Weſens weggezaͤhmt hat, und ich 
gebe Ihnen auch gern zu, daß der Praterhirſch zum 
edlen Waldhirſch ſich etwa verhält wie des Flei— 
ſchers Schwein zum wilden kraͤftigen ritterlichen 
Keiler in den Gruͤnden des dunklen Forſtes; aber 
indem ich Ihnen dies einraͤume, muͤſſen Sie mir 
wiederum geſtehen, daß der Prater durch ein eigen 
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thuͤmliches Leben ſich charakteriſtrt, von dem unfer 
Thiergarten keine Spur uns bietet. Denken Sie ſich 
Wien ohne einen Prater und — es thuts halt nit, aber 
nehmen Sie den Berlinern ihren Thiergarten und es 
jeht recht jut.““ — 

„„Betrachten Sie ſelbſt die Eigenthuͤmlichkeit des 
Wurſtel⸗Praters, ſehen Sie dort den Ginolamo wie er 
den entzuͤckten Italiener in die Gefilde ſeiner Heimat 
verſetzt, hören Sie den Improviſator, den Naturſaͤn⸗ 
ger, dort den braͤunlichen Zigeuner mit ſeinem Hacke⸗ 
bret, betrachten Sie den Ungar wie er bei dem mah⸗ 
nenden Beben dieſes Inſtrumentes kaum ſeine Fuͤße 
ſtill halten kann; des ſchweren Boͤhmen Herz huͤpft ihm 
wenn er die nationale Polka Hört und der Italiener 
ſchwaͤrmt ſich bei den Toͤnen ſeines Monferin heim an 
die Ufer des Po. — Fragen Sie einen Wiener ob es 
einen Mai gibt ohne Prater, waͤhrend dem ſich uns 
dieſer Wonnemond nur durch die mage eue Schaar 
ſeiner Maikaͤfer kund gibt.““ — 

„O mein guter Eutropius, ſprechen Sie nicht von 
einem Volksleben in Berlin, ſprechen Sie mir eben ſo 
wenig von einer Volkseigenthuͤmlichkeit, die ſich nir⸗ 
gends ſo klar gibt als in dem Prater⸗Leben und Vielen 
ſelbſt unbewußt einen eigenthuͤmlichen Reiz ausuͤbt; es 
iſt wie geſagt meiner Anſicht nach nicht die Gegend mit 
ihren bergigen Fernſichten, es find nicht die hundertjaͤh⸗ 
rigen Eichen, nicht die raſigen Anger, nicht die breitar⸗ 
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mige Donau mit ihren Dampfern, nein, nein, es ift das 
eigenthuͤmliche Leben, ausgepraͤgt in reiner Natuͤrlich⸗ 
keit, welches bei uns all und uͤberall am ſogenannten 
„Anſtand“ krepirt. Hoͤren und ſehen Sie bei uns 
hin wo Sie wollen, überall alles „hoch ſt anſtaͤn⸗ 
dig,“ aber dabei auch hoͤchſt langweilig und verteu⸗ 
felt unnatuͤrlich, und dieſer langweilige Thiergarten 
iſt der eigentliche Typus des Berliner Lebens, daher 
thun Sie mir den Gefallen mir Recht zu geben und 
laſſen Sie uns unſer Abenteuer verfolgen, denn ich be⸗ 
merke mit Schrecken, daß wir im Feuer unſerer Unter⸗ 
haltung bereits ſeit einer Viertelſtunde in der Irre 
herumgehen.““ 

„O mit Nichten, mein Schaͤtzbarſter,“ ſprach der 
Herr Eutropius Pellone, „ich war der Abſicht unſerer 
nächtlichen Wanderung immer dabei bedacht, und wenn 
Sie belieben hier durch zu gehen, ſo werden wir nicht 
fern ſein wo unſre Fee vielleicht mit Mondesſtrahlen 
und Lilienſtaub ſpielt, doch hoͤren Sie!“ — In dem 
Augenblick ſtand mein Gefaͤhrte den Zeigefinger mit 
dem Eliſabethsringe an die Naſe gelegt ſtill und 
horchte — fernher klangen Guitarrentoͤne und wir 
vernahmen deutlich den Schlußreim eines Liedchens: 

„Ich wuͤnſcht', ich waͤr' ein Voͤgelein 
Und zoͤge uͤber das Meer, 

Weit uͤber das Meer und weiter, 
Bis daß ich im Himmel waͤr'!“ 
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„Horch! horch!“ ſprach der Mann mit dem 
Ringe, „das iſt der Capitaͤn Hector Billig, der die 
Fee geſtellt hat; wir muͤſſen tiefes Schweigen behaup⸗ 
ten, ſonſt fließt Blut in das Becken des Baſſins.“ 

Jetzt ſtanden wir am Rande des ſchmalen Täng- 
lichen Teiches und gewahrten vis-à-vis eine rieſige Ge⸗ 
ſtalt die von einem ſchottiſchen Mantel umflattert war, 
der aber nicht weiter als bis zu den Knien reichte, 
dann fingen zwei ungeheure Steifſtiefel⸗Schafte an die 
ſich unten in ein Paar hohe Abſaͤtze verloren, welche von 
zwei großen ſilbernen Anſchnallſporen umſpannt waren; 
dieſe ſonderbare Geſtalt beſchattete ein großmaͤchtiger 
Hut, und indem der Mond völlig den Rand des Baf- 
ſins beſchien, bemerkten wir an der linken Seite des 
Kaſtors eine thalergroße preußiſche Cocarde. 

Der Mann mit der Cocarde hatte eine Guitarre 
unter dem Arm und den Blick ſeiner Augen nach Oben 
gerichtet; nach einer Pauſe fluͤſterte er in die Zweige 
einer hohen Eſpe hinauf: 

„Griſeldis!“ 
Aus den Zweigen antwortete es: 


„„Percival! — Du biſt zuruͤck! — 
Ich ſeh' Dich wieder, theurer Percival!“ 


Der Mann mit der Cocarde: 
„Sei mir gegruͤßt, Griſeldis!“ 


43 


Aus den Zweigen: 
„„Percival! 

Hab' ich Dich wieder? Warſt ſo lange fort! 

Drei lange Tage! — Haſt nicht mein gedacht, 

Den Damen dort haft Du den Hof gemacht!““ 

Bei dieſen Worten fing der Kunſthaͤndler an auf 

ſeine eigene Fauſt zu lachen und gab dabei einen Ton 
von ſich der ſehr verdaͤchtig klang und woruͤber Per⸗ 
cival und Griſeldis erſchrocken auffuhren, der Erſte 
mit klirrenden Sporen in die Geſtraͤuche, die Andere 
höher hinauf in die Gipfel der feigenblättrigen Eſpe. 

„Um Gotteswillen,“ kicherte der Kunſthaͤndler 
mir ins Ohr, „ ſtill, ſtill,“ und dabei zeigte er den 
Körper etwas gebuͤckt mit dem Eliſabethsfinger in das 
Geaͤſt jener Eſpe, und ſiehe da, dort ſaß die Laͤngſter⸗ 
ſehnte, die Demoiſelle Fiſcher, wie ſie leibte und lebte. 

Sie ſchien uns bemerkt zu haben, denn mit un⸗ 
glaublicher Leichtigkeit ſchwang ſie ſich in die Gipfel 
des Baumes weiter hinauf. 

„Zuruck, zuruͤck!“ fluͤſterte mein Gefaͤhrte, „denn 
fo lange fie uns ſieht, ſteigt ſie immer höher und hoͤ⸗ 
her,“ aber bei dieſen Worten brach ein Aſt der duͤrren 
Eſpe und ein furchtbarer „Plumps“ verrieth, daß 
Griſeldis in das Baſſin gefallen ſei. 

„Fliehen Sie,“ rief der Kunſthaͤndler und mit drei 
Spruͤngen war er der Geſtalt, welche ſich in Sumpf 
und Mondesſtrahlen badete, zur Seite und reichte ihr 
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den Eliſabethsfinger hin, woran denn auch alſogleich 
die Nacht⸗Sylfe hing. 

In dieſem Augenblick trat dicht neben mir Derje⸗ 
nige aus dem Gebuͤſche, welchen Herr Pellone mir mit 
dem Namen und Charakter des Capitaͤn Hector Billig 
bezeichnet hatte, und augenblicklich erkannte ich den 
Guitarriſten von geſtern Abend. 

Sein Blick ſpruͤhte Flammen und mit zuckender 
Lippe rief er: „Heraus mein Schwert Gramour!“ 
Dabei richtete ſich feine hagere Geſtalt in die Höhe und 
er ſchien vor Zorn mit ſeinen Sporen zu klirren, wobei 
er mich kampfbruͤnſtig wie ein Hahn umſchritt. 

Immer enger wurden die Kreiſe, welche der im 
wallenden Plaid um mich her beſchrieb, und ſchon ſah 
ich dem Moment entgegen wo wir uns faſſen würden, 
als auf der Seite vom Baſſin her der Herr Eutropius 
Pellone erſchien und den von Kampfeswuth Entbrann⸗ 
ten alſo anredete: 


„Auf weichem Moos, o Hector, harrt die Huldin 
Dein 

Und ſpricht: laß ab vom Kampf, o ſuͤßer Ritter 
mein!“ 


Dieſe Worte wirkten wie bezaubernd auf den ta⸗ 
pfern Degen; veraͤchtlich machte er mir eine Bewegung 
mit der linken Hand, welche etwa ſo viel heißen konnte 
als „flieh,“ und verſchwand dann in die Nacht des Ge⸗ 
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buͤſches. „Fort, fort!“ rief mir Pellone zu, „und 
morgen mehr.“ 

Eine Stunde ſpaͤter lag ich in meinem Bette und 
traͤumte von Kampf und Schlacht. — 


6. 
Das Trio. 


Als ich am andern Morgen erwachte und in Folge 
meines naͤchtlichen Abenteuers eben dabei war einen 
moraliſchen Katzenjammer gehörig zu verarbeiten, er— 
ſchien meine Wirthin und brachte mir in Groß-Format 
ein Schreiben was völlig wie eine gerichtliche Vorla⸗ 
dung ausſah; dabei war die Adreſſe an meine Per⸗ 
ſon ganz bureaumaͤßig abgefaßt und das Siegel mit 
„Churmaͤrkiſches Pupillen⸗Collegium“ bezeichnet. 

„Was zum Teufel,“ dachte ich, „habe ich mit dem 
churmaͤrkiſchen Pupillen-Collegium zu thun?“ und 
betrachtete zweifelnd das Groß-Format mit forſchen⸗ 
den Augen, bis endlich meine Hand das Siegel erbrach 
und mein Auge Folgendes las: 

„Hochwolgeborner Herr! 

„Nachdem ich geſtern im Schulgarten inne gewor⸗ 

den, daß Hochderoſelben ein beſonderer Schaͤtzer der 
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edlen Muſica find, jo nehme ich mir die Freiheit Sie 
hiemit für heute Abend zu einem Pleyel'ſchen Quar⸗ 
tett einzuladen, und Sie wollen genehm halten durch 
Ihre Gegenwart zu erfreuen 


Ihren 
ganz ergebenſten Diener 
Herrn Melchior Kinderhold, 
N. N. Koͤnigl. Kammergerichts⸗Secretaͤr. 


Hochwolgeboren. Markgrafenſtraße Nr. 11.“ 


Mehr mißvergnuͤgt als erfreut daruͤber kleidete 
ich mich an und richtete meinen Weg nach der Jaͤger⸗ 
ſtraße um endlich von dem Herrn Pellone Auskunft 
uͤber die naͤchtlichen Begebniſſe zu fordern. 


Dort angekommen fand ich denſelben eben dabei, 
wie er im Begriff ſtand einem Antiken⸗Sammler den 
Galahut des Generals Doͤrflinger zu verkaufen. 


„Der wirklich echte Hut des großen Feldherrn 
von Brandenburg!“ demonſtrirte er weiter ohne auf 
mein Erſcheinen Ruͤckſicht zu nehmen, — „betrachten 
Sie dieſe unnachahmliche Grobheit des Filzes, es iſt 
derſelbe Hut, den er an jenem Tage trug als er eben 
ſo diplomatiſch als fein ſich eines Auftrages ſeines 
Herrn dahin entledigte, daß er einen armen Gelehr⸗ 
ten, welcher etwas unſauber zur Tafel des Churfuͤr⸗ 
ſten erſchienen und dem er beauftragt war es fein merken 
zu laſſen, daß der damalige Beherrſcher der Mark ihn 
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nicht mehr an feinem Tiſchtuche ſehen wolle, alſo an⸗ 
redete: „„Kerl, Du ſtinkſt wie ein Bock, der Chur⸗ 
fürft kann Dich nicht leiden u. ſ. w.“ 

„Ja, ja, das war derſelbe Hut auf den der Ge⸗ 
lehrte in dieſem Augenblick verlegen ſeine Blicke heftete 
und dabei denken mochte, daß der alte Doͤrflinger 
wol eben ſo grob als ſein Filz ſei.“ 

„Oder hier,“ fuhr er fort indem er eine kleine 
Schachtel oͤffnete, die ganz ſo ausſah als wenn ihre 
eigentliche Beſtimmung die waͤre Abfuͤhrpillen zu be⸗ 
wahren. „Oder hier fuͤr 5 Sgr. die Fliege, welche dem 
Papſt Adrian VII. in den Hals gerathen und woruͤber 
der Statthalter Chriſti auf Erden ſich todt gehuſtet haben 
ſoll; ja ganz dieſelbe. Mit Naͤchſtem bekomme ich auch 
aus Muͤnchen diejenige, welche auf dieſelbe Art an dem 
Tode des Papſtes Anaſtaſius II. ſchuld geweſen, und 
in kuͤrzeſter Zeit erwarte ich auch aus Prag das Thier⸗ 
chen woran Wladislaw, der Sohn des Koͤnigs Wen⸗ 
zel von Boͤhmen, erſtickt iſt; mein Gott, wenn die 
Herren jetzt an all den Kleinigkeiten erſticken wollten, 
welche ihnen in die Quere kommen, ſo haͤtten wir 
wahrhaftig keinen Papſt und keinen Koͤnig mehr, der 
auf einem Thron figen koͤnnte.“ 

Der Käufer, ein langer hagerer Mann, hatte dem 
redſeligen Kunſthaͤndler ſchweigend zugehoͤrt, nahm 
jetzt Hut und Stock und verließ das Antiquitaͤtencabi⸗ 
net, ob nun feſt glaubend an das, was der Beſitzer 
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dieſer Schaͤtze ihm verſicherte, oder nicht, wollen wir 
dahingeſtellt fein laſſen; kurz, nachdem der Antiken⸗ 
Sammler expedirt, das heißt mit fuͤnfundzwanzig Com⸗ 
plimenten bis auf die Straße geleitet wurde, kam der 
Herr Pellone zuruͤck und ſetzte ſich mir vis-A-vis in 
feinem Wochenſtuhle nieder indem er ſich die Schweiß⸗ 
tropfen von ſeiner kleinen niedern Stirne wiſchte. 

„Alſo,“ begann ich nach einer Pauſe. 

„„Alſo,““ wiederholte mein vis-A-vis, „womit 
kann ich aufwarten? Hier rechts eine Feder aus dem 
Schweife des junoniſchen Pfau, deſſen Urenkel noch 
heute auf der Pfaueninſel zu ſehen ſind,“ und mit die⸗ 
ſen Worten fuhr er mir mit einer langen Pfauenfeder 
unter die Naſe. 

„„Apropos, wiſſen Sie was Neues, ich halte die 
Juno fuͤr eine Beſtie. Frage, warum? Antwort, 
darum, weil ſie den Vulkan ohne Begattung geboren 
hat, das halte ich fuͤr eine elende Ausrede; vielmehr 
halte ich den Vulkan fuͤr ein uneheliches Kind und der 
Frau Juno Angabe, daß ſie dies dem Jupiter zum 
Trotz gethan, weil er die Minerva auf ſeine eigene 
Hand oder aus ſeinem eigenen Kopfe geboren, fuͤr 
eine fauſtdicke Luͤge; ſodann war ſie auch ein boshaftes 
Frauenzimmer, wenn Sie ſich geneigteſt erinnern wol⸗ 
len wie ſie der Alkmene, als ſie den Herkules zu ge⸗ 
baͤren im Begriffe ſtand, die Entbindung ſchwer ge⸗ 
macht indem ſte ſich vor der Thuͤr des Hauſes auf 
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einen Stein niedergeſetzt und mit beiden Händen ihre 
Knie umſchlungen hielt.““ 

„Unſinn!“ unterbrach ich ihn, wenn der Alkmene 
die Entbindung ſchwer geworden, ſo lag der Grund 
wahrſcheinlich darin, daß Herkules ein ſehr ſtarkes 
Kind war, was er auf jeden Fall geweſen ſein mußte, 
wenn wir bedenken, daß er kaum vierzehn Tage alt 
die beiden Schlangen zerdruͤckte, welche die fatale Juno 
geſandt um ihn in der Wiege zu toͤdten; bedenken Sie 
ferner die zwoͤlf Arbeiten, welche Euryſtheus dem ar⸗ 
men Juͤngling Herkules aufgepackt hat!“ 

„„Sie koͤnnen Recht haben,“ unterbrach mich Pel⸗ 
lone, „„ſein Kampf mit dem Hoͤllenhund Cerberus geht 
noch uͤber den des van Aken, wenn er mit dem Loͤwen 
manipulirt, indeſſen war Herkules eine flegmatiſche 
Seele und haͤtte die Arbeiten nie unternommen, wenn 
es ihm nicht befohlen waͤre, denn der Kerl hat keinen 
eigenen Trieb und Thatendurſt gehabt.““ 

„Bitt' um Entſchuldigung mein Herr Pellone, 
wer hat ihm die Befreiung der Heſione geheißen, wer 
die Befreiung der Alceſte aus der Unterwelt?“ 

„„Gluck,““ unterbrach er mich raſch, „„der die 
Sache gerade zu einem Opernterte gebrauchte.““ 

„Herr, Sie ſind nicht klug,“ fiel ich ihm ins 
Wort, „laſſen Sie mich jetzt mit der Mythologie zu= 
frieden und ſprechen wir von der Demoiſelle Fiſcher.“ 

„„Nicht eher,“ erwiederte Jener mir, „bevor Sie 

Rupertus. I. 4 
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mir nicht untruͤgbare Beweiſe gegeben, daß Sie keine 
unerlaubte Abſichten auf die Dame haben!“ 

Ich wußte wirklich nicht ob ich lachen oder zuͤrnen 
ſollte und ſtand eben im Begriff mit allem Nachdruck 
eine Erklarung über das raͤthſelhafte Weſen zu ver⸗ 
langen, als ſich die Thuͤre oͤffnete und ein kleiner blei⸗ 
cher Mann mit dunkeln Augen und ſchoͤn gebogener 
Naſe in das Kunſtgewoͤlbe trat. 

Der kleine bleiche Mann mit dunkeln Augen und 
ſchoͤn gebogener Naſe hatte ungewoͤhnlich wenig und 
duͤnne Haupthaare und trug daher unter ſeinem Hute 
ein ſchwarzes Kaͤppchen von Seide, von dem ſeine beiden 
Ohren weit abſtanden. Sonſt war das Maͤnnlein 
nicht im geringſten auffallend gekleidet, ſein langer 
Oberrock war dunkelblau und feine Beinkleider accu⸗ 
rat von derſelben Farbe, ſeine Handſchuhe aber von 
lichtgelber Seide. 

Der kleine Mann hatte eine ergeben Haltung 
und wenn er ſprach, klang es fein, dabei war er in al⸗ 
len ſeinen Bewegungen ſehr ruhig und ſeine unge⸗ 
woͤhnlich kurzen Arme hingen glatt am Leibe herunter. 

Der Herr Eutropius Pellone empfing dieſen An⸗ 
koͤmmling mit der ihm eigenen Freundlichkeit und Mi⸗ 
ſchung von Spott und guter Laune und begruͤßte ihn 
mit den Worten: „Ei, wie komme ich denn einmal zu 
der Ehre Sie mein Herr Doktor Kachupolo inner⸗ 
halb meiner vier Pfähle zu begruͤßen?“ 
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Der kleine Doktor räufperte ſich hierauf und er⸗ 
wiederte nichts. N 

„Ah, ich ahne, Sie wollen wahrſcheinlich als ein 
guter Grieche mir den Handfaͤcher der gelehrten Kai⸗ 
ſerstochter der Alexia Comnena abkaufen, eben denſel⸗ 
ben womit fie den Gottfried von Bouillon auf die 
Finger geſchlagen als er ſich im Cotillon einige Frei⸗ 
heiten gegen ſie herausgenommen. Ja, ja, ich kenne 
Ihren Geſchmack, hier iſt er!“ mit welchen Worten er 
dem ganz verlegenen griechiſchen Doktor einen enormen 
Handfaͤcher überreichte; „mais voila,“ ſprach er in⸗ 
dem er den Faͤcher entbreitete, „hier ſehen Sie in voll⸗ 
ſter Parade die ſogenannte ſchottiſche Leibwache ihres 
eben jo ſtaatsklugen als feigen und hinterliſtigen koͤ⸗ 
niglichen Vaters, der ſich dieſer ausgezeichneten Truppe 
bediente um dadurch die mangelnde Tapferkeit ſeiner 
eigenen Unterthanen zu erſetzen. Dieſe vortrefflichen 
Truppen, welche, obſchon es in der That Angelſachſen 
waren, dennoch bei den verwirrten Anſichten des kon⸗ 
ſtantinopolitaniſchen Hofes von dem Leibgeografen An⸗ 
geldaͤnen genannt wurden, nannten ſich ſelbſt Waͤrin⸗ 
ger und dieſe tapfern Waͤringer, welche einſtmals der 
Alexia Comnena das Leben gerettet, trug dieſelbe aus 
purer Dankbarkeit ſtets auf ihrem Faͤcher womit ſie 
dann beilaͤufig geſagt die Fliegen eben ſo leicht ver⸗ 
jagte als die Waͤringer ihre Feinde. Werden Sie 
nicht ungeduldig bei dieſer Erzaͤhlung, die, obſchon 
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etwas lang, dennoch einen tiefen Blick in das eigentliche 
Hofleben des großen Alexius Comnenus geſtattet, dieſes 
Mannes, der im Vergleich feiner ſtaatsklugen Politik 
nicht minder als im Vergleich mit ſeiner Feigheit und 
Grauſamkeit wol einige Aehnlichkeit mit dem Eilften 
Ludwig von Frankreich hatte, dem man ſehr unrechter 
Weiſe den Beinamen „des Heiligen“ gegeben, waͤh⸗ 
rend dem man ihn den „Scheinheiligen“ nennen ſollte.“ 

„Bei Gelegenheit dieſes Koͤnigs, der mit Recht als 
der eigentliche Begruͤnder der Monarchie fuͤr Frank⸗ 
reich zu betrachten war, faͤllt mir ein, daß ich im Be⸗ 
ſitze einer großmaͤchtigen zinnernen Klyſtierbuͤchſe bin, 
mit welcher dieſes Koͤnigs Leibarzt vulgo Bartſcheerer 
Olivier den wuͤrdigen Cardinal Balue zu bedienen 
pflegte;“ und mit dieſen Worten holte der arge Schelm 
aus einem Winkel eine ungeheure Handſpritze hervor, 
die man geneigt war eher fuͤr eine Kanone als fuͤr et⸗ 
was anderes zu halten. Dieſe Spritze ſtellte der Kunſt⸗ 
haͤndler dicht vor dem Arzt, der nur mit Muͤhe ſeinen 
Unwillen zuruͤckhielt, hin, ſo daß dieſelbe vollkommen 
eben jo groß als der kleine Mann aus Griechen⸗ 
land war. 

Pellone, der bei allen ſeinen Scherzen dennoch 
immer gutmuͤthig blieb, bereute wol ſo weit gegan⸗ 
gen zu ſein und lenkte dahin ein, daß dieſes Inſtru⸗ 
ment bereits nach Paris verkauft ſei um damit die 
Obſtructionen des Elefanten im Jardin de Luxem- 
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bourg zu heben, obſchon die homoͤopathiſche Geſell⸗ 
ſchaft zu Leipzig auf Verſiegelung dieſes Inſtrumentes 
angetragen, und daß er, Pellone, beim Brande des 
Schauſpielhauſes damit Wunder gewirkt und ſo zu 
ſagen das franzoͤſiſche Waiſenhaus vor dem Unter⸗ 
gange bewahrt habe, weshalb er auch Ehren-Wai⸗ 
ſenknabe dieſes Inſtituts auf die Dauer ſeines Le⸗ 
bens geworden ſei und damit das Recht habe die 
Uniform dieſes Corps zu tragen, in der er auf jeden 
Fall bei Hofe erſcheinen wolle, wenn Seine Majeſtaͤt, 
welche ein großer Freund von Uniformen ſei, ihm es 
je zu befehlen geruhe.“ 

Jetzt ſank dem redſeligen Eutropius die Stimme 
und der Doktor benutzte dieſe augenblickliche Pauſe um 
ſein Anliegen hervorzubringen, indem er ihm heimlich 
etwas zufluͤſterte. 

Hierauf zog der Kunſthaͤndler ſeine wenigen Augen⸗ 
brauen zuſammen, warf den Kopf in die Hoͤhe, ſann 
einige Augenblicke nach und ſprach nachdenklich und 
ernſt: „Iſt noch nicht angekommen, aber wird in Leip⸗ 
zig ſein und unfehlbar mit naͤchſter Poſt in meinen 
Haͤnden. — Thuts kein gewoͤhnlicher?“ frug er weiter. 

Der Doktor ſchuͤttelte ſein bleiches Haupt. 

„Hm, hm,“ brummte der Antiquar indem er 
das Zimmer auf und ab ſchritt. „Seltſames Verlan⸗ 
gen!“ murmelte er vor ſich hin, „aber weils ſeltſam 
iſt muß ichs ſchaffen. Alſo ein Wort ein Mann, 
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wenns unter den nachgelaſſenen Raritäten des Tycho 
Brahe ſich vorfindet, ſo iſt es unſer, denn mein Freund 
Scholaſter in Prag hat alle Schaͤtze dieſes alten Heu- 
berers zu meiner Verfuͤgung geſtellt.“ 

Beim Schluß dieſer Rede heiterten ſich die güͤge 
des kleinen Doktors auf und er verließ ſtrahlenden An⸗ 
geſichts die Behauſung des Kunſthaͤndlers. 

Nachdem der griechiſche Doktor uns verlaſſen, er⸗ 
neuerte ich meine Bitten, daß der Herr Eutropius 
Pellone mich mit dem Zuſammenhange der Dinge in 
Bezug auf die „Demoiſelle RM. bekannt machen 
moͤge. 

„Unmoͤglich Trauteſter,“ ſprach er, „unmoͤglich, 
unmoͤglich darf ich mich jetzt mit etwas Anderem be⸗ 
faſſen als mit dem mir gegebenen Auftrag des kleinen 
Doktors, der auf jeden Fall von der hoͤchſten Wich⸗ 
tigkeit zu fein ſcheint. Zehn Pfund Sterling!“ ſprach 
er, „hm, hm, zehn Pfund fuͤr ein Ding was jeder 
Mann fuͤr zehn Kreuzer kaufen kann! Entweder iſt der 
Doktor toll, oder es ruht in der Hand meines Colle⸗ 
gen Scholaſter zu Prag ein tiefes Geheimniß was er 
ſelbſt nicht ahnet. Zehn Pfund!“ und bei dieſen Wor⸗ 
ten durchſchritt er wieder das kleine Zimmer, daß 
rechts und links die alten Ruͤſtungen und Win. 
den erklirrten. 

„„Aber ins Himmels Namen beſter Pellone, was 
iſts das Sie in ſolche Aufregung verſetzt?“ „Nichts!“ 
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ſprach er, „doch ſollen Sie es Hören,‘ und mit dieſen 
Worten ruͤckte er dicht vor mir einen ſogenannten Reit⸗ 
bock hin und nachdem er denſelben abgeſtaͤubt und 
mir verſichert, daß dies der Leib⸗Reitbock des ausge⸗ 
zeichneten Algebraiſten Meyer Hirſch geweſen, be— 
ſtieg er denſelben und hub alſo an: 

„Dieſer Doktor Kachupolo lebt ſeit drei Jahren 
in Berlin und liegt wie ich zu vermuthen Grund habe 
geheimen Forſchungen ob. Oftmals habe ich mir ſchon 
gedacht, der Mann macht Gold oder treibt ſonſt Teu⸗ 
felskuͤnſte, indeſſen als ich ihn einſtmals beſuchte, fand 
ich da weder ein Laboratorium noch Retorten, weder 
Tiegel noch Todtenkoͤpfe, ſondern nichts als zwei En⸗ 
gelskoͤpfe die auf den Grazienleibern ſeiner beiden 
Kinder ſaßen und die der alte Grieche mit allem Fleiß 
und aller Sorgfalt ſelbſt erzieht, ein Knaͤblein und ein 
Maͤgdlein; dieſelben verlaſſen nie ihre Wohnung, ſon⸗ 
dern ſpazieren nur in einem großen Garten in der Wils 
helmsſtraße wo ihr Vater wohnt. Auch der Alte 
geht nie aus als nur in den dringlichſten Geſchaͤften 
und dann gewoͤhnlich in dunkeln Naͤchten wo er die 
Straßen in ſeinem Kaftan durchſchreitet und dann wie 
ein Tuͤrke ausſteht.“ 

„„Verzeihen Sie,““ unterbrach ich den Erzaͤhler, 
„„iſt der Mann muſikaliſch?““ 

„Ei und wie!“ erwiederte Herr Pellone, „er ſpielt 
das Doppel⸗Flageolet und hat mir mit dieſem infamen 
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Inſtrumente ſchon viel Ungelegenheit gemacht; doch 
davon ein andermal. — Seit einem Jahr beſtuͤrmt er 
mich ihm aus dem Nachlaſſe des gelehrten Tycho 
Brahe, des Arztes und Sterndeuters Kaiſer Rudolf des 
Zweiten, ein Inſtrument zu verſchaffen, welches ſich 
gegenwärtig in den Händen meines Collegen Schola- 
ſter zu Prag befindet, und der Menſch iſt ſo toll fuͤr 
dieſes einfaͤltige Inſtrument zehn Pfund zu bieten das 
er vielleicht für eben fo viele Groſchen bekommen haͤtte, 
und dieſes Inſtrument, was denken Sie wol daß es 
iſt? ein — Schroͤpfkopf.“ 

Ich war ganz erſtaunt und der Kunſthaͤndler ſah 
mich fragend von ſeinem Sitzbocke herab an. — „Ja, 
ja,“ fuhr er fort, „ein Schroͤpfkopf; nichts weiter 
als ein Schroͤpfkopf. O graͤßliche Tollheit! zehn 
Pfund für einen Schroͤpfkopf!“ und dabei fing er an 
ſeinen Sitzbock zu ſpornen und ahmte die Bewegung 
nach als wenn er trabte. 

Nachdem er ſeinen feiſten Koͤrper auf die oben 
beſchriebene Art eine Zeitlang bewegt, wiſchte er ſich 
den Schweiß von der Stirne und begann alſo fortzu⸗ 
fahren: 

„Dieſer kleine Doktor Kachupolo, Sie ſollten es 
kaum glauben, iſt ein Menſch deſſen Seele von der 
tiefſten Leidenſchaft oft ſtuͤrmiſch bewegt wird, indem 
er ſich einer hoffnungsloſen Liebe mit dem Feuer eines 
Juͤnglings hingibt.“ 
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„„Sie ſetzen mich in Erſtaunen,““ unterbrach ich 
darauf den Reiter auf dem Sitzbocke; „„und iſt der Ge⸗ 
genſtand ſeiner Liebe Ihnen bekannt?““ 

„Ei ja wol und noch mehr, ich bin ſein Ver⸗ 
trauter, ſtellenweis ſogar ſein Elefant und ſobald Sie 
nur einigermaßen Geduld haben wollen, werden Sie 
erfahren wen er mit ſeiner Zuneigung begluͤckt.“ 

„„Sie bemerkten ſeine Liebe ſei hoffnungslos?““ 

„Gewiß iſt ſie das, denn er liebt zunaͤchſt mit 
einem ſehr gefaͤhrlichen Nebenbuhler einen und denſelben 
Gegenſtand und zwar Niemand anders als — die De⸗ 
moiſelle Fiſcher.“ 

Nachdem der Herr Pellone alſo geſprochen, ver⸗ 
ſank er in ein tiefes Nachdenken, waͤhrend dem ich kaum 
wußte ob ich lachen oder mich aͤrgern ſollte. End⸗ 
lich ſtieg er von ſeinem Sitzbock ab, trat nahe vor 
mich, legte beide Haͤnde auf meine Schulter und ſprach 
faſt geruͤhrt: „Ja, ja, mein junger Freund, der Herr von 
Hamlet, wie ſie ihn in Wien nennen wuͤrden, hatte 
nicht Unrecht wenn er behauptet, es gibt zwiſchen 
Himmel und Erde Dinge von denen man ſich in Ber- 
lin nichts traͤumen laͤßt. — Nichts, fragen Sie mich 
jetzt nichts, aber ich verſpreche Ihnen, Sie ſollen al⸗ 
les erfahren, denn ich ahne, Sie find von der Vorſe⸗ 
hung auserſehen jenen Zauber zu loͤſen, welcher die 
ungluͤckliche Demoiſelle Fiſcher umſchließt. — Ja, Sie 
mein junger Freund, beſitzen alle Faͤhigkeiten dieſe 
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große Aufgabe zu loͤſen; Sie find ein deutſcher Edel⸗ 
mann der eben ſo viel Fantaſte als Tapferkeit beſitzt 
und haben, was dazu hoͤchſt noͤthig iſt, ihre Jugend ver⸗ 
wandt um tuͤchtig Romane zu leſen. Sie ſind in dieſer 
Beziehung wol geſchult und zu großen Dingen berufen.“ 

„„Herr! mir das?““ fuhr ich in Erſtaunen und 
Aerger auf, „„ich bin es ſatt die Zielſcheibe Ihres Spot⸗ 
tes zu fein, Sie find ein lächerlicher Fantaſt.“ “ 

„Pſcht!“ entgegnete mir der Andere mit großer 
Ruhe, „glauben Sie an Ahnungen?“ 

„„Gewiſſermaßen, ja!““ entgegnete ich ihm etwas 
neugierig. 

„Nun denn, ſo wiſſen Sie, mir ahnt daß Sie al⸗ 
lein berufen ſind dieſes glorreiche Abenteuer zu be⸗ 
ſtehen; ſprechen Sie kein Wort was mich verletzen 
koͤnnte, denn ſonſt begrabe ich mein Geheimniß in 
ewiges Schweigen; genug, aber hier bei der Bedeutung 
des Korans, den ich fuͤr ſehr heilig halte, ſchwoͤre ich 
Ihnen daß Sie Wunderdinge erfahren ſollen, wenn 
Sie Ausdauer beſitzen und mir Vertrauen ſchenken wol⸗ 
len. Es iſt die Zeit noch nicht da wo ich Ihnen die 
wunderbare Geſchichte jenes Weſens, das wir Demoi⸗ 
ſelle Fiſcher nennen, mittheilen kann; laſſen wir den 
Koran ſprechen, der ſoll die Zeit beſtimmen, und in⸗ 
dem ich hier dieſes heilige Buch aufſchlage, ſoll dieje⸗ 
nige Zahl, welche mir zuerſt in die Augen faͤllt, die 
Zeit beſtimmen, innerhalb welcher ich nach Monaten 
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gerechnet mich verpflichte Ihnen das Geheimniß voͤl⸗ 
lig aufzudecken.“ Mit dieſen Worten ſchlug er ganz 
feierlich das Buch des Profeten auf und begann alſo 
zu leſen: f 

„Gehet nun vier Monate frei im Lande umher; 
aber wiſſet, daß Ihr die Kraft Gottes nicht ſchwaͤchen 
koͤnnt. Gott wird vielmehr die Unglaͤubigen mit 
Schmach bedecken.“ 

Nachdem der Kunſthaͤndler dieſe Stelle aus der 
neunten Sura geleſen, ſchlug er das Buch zu und 
ſprach mit großem Ernſte: „Alſo in vier Monaten 
von heute ab erfahren Sie alles. Hier bei dieſer 
Lanze, welche einſt Karl der Kuͤhne von Burgund ge⸗ 
fuͤhrt, ſchwoͤre ich Ihnen daß keinerlei Ausfluͤchte noch 
Verhaͤltniſſe mich abhalten ſollen mein Verſprechen 
zu loͤſen; der Koran hat geſprochen und Eutropius 
Pellone wird ſein Wort halten, gerade ſo gut als wenn 
er ein geborner Cavalier waͤre.“ Mit dieſen Worten 
drehte er ſich herum, bedeckte ſein Haupt mit dem feinen 
Strohhute und ruͤſtete ſich einen Gang zu machen, in⸗ 
dem er nach feinem Bambusrohr griff. 

Als wir uns diesmal trennten war der ſonder⸗ 
bare Mann anſcheinend erregter denn je. Ich verließ 
ſeine Wohnung um bis ſechs Uhr noch einen Spa⸗ 
ziergang zu machen und mich dann in die muſſikaliſche 
Abendunterhaltung zu begeben. 

Es ſchlug fuͤnf Uhr als ich die langweilige Mark⸗ 
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grafenſtraße herunterwandelte; die breiten Rinnſteine, 
welche in Berlin parallel mit den Haͤuſern auf beiden 
Seiten der Straße ſtinkend herablaufen, verhindern 
daß tiefe Denker nicht unter die Hufe der eilenden Roſſe 
gerathen ohne zuvor in dieſen Kothkanaͤlen aus ihren 
Träumen zu erwachen, und fo kam ich denn ungefaͤhr⸗ 
det bis an Gaudy's Wohnung. 

Es war im Maimonat und Straßenlungen mit 
ſchmuziger Naſe verkauften gelbe Kuͤhblumen (Ranun- 
eulus acris L.) und zehn Stuͤck Maikaͤfer für einen 
Dreier, andere Rangen banden dieſe armen kleinen 
Thiere an Zwirnsfaͤden und ließen ſie fliegen indem ſie 
fangen: | 

„Maikaͤfer fliege, 

Dein Vater ift im Kriege, 

Deine Mutter iſt in Pommerland, 
Pommerland iſt abgebrannt, 
Maikaͤfer fliege.“ 

Erreicht das arme Thierchen, welches durch Sie 
Poeſie vielleicht einen ſchnelleren Aufflug nimmt, eine 
gewiſſe Hoͤhe, ſo zieht der garſtige Junge daſſelbe her⸗ 
unter und das arme Kaͤferlein faͤllt glatt und zwar 
immer auf den Ruͤcken ſeines Schildes mit angezoge 
nen Fuͤßen darnieder. 

„Du verdammter Kerl!“ redete ich ie folchen 
Thierquäler an, „das iſt nicht erlaubt was Du da 
treibſt!“ 
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„„Aberſt och nich von de Polezei verboten,““ er⸗ 
wiederte der Gamin indem er ſich die Naſe nach aufwaͤrts 
in der hohlen Hand putzte, „„ſehn ſe lieber Herr, det 
dut de Maikaͤber jar nich weh, wenn ſe auf den Puckel 
fallen, denn dazu hat ihme der liebe Jott det braune 
Schild da jemacht.“ Der hartherzige Schelm entging 
durch eine raſche Bewegung ſeines Koͤrpers einem Hieb 
meines Rohrſtoͤckchens den ich ihm zu dediciren ſchon 
ausgeholt und ich ging weiter indem ich dachte, einen 
ſolchen Gaſſenunfug duldet die Polizei, waͤhrend dem 
ſie bis zu fuͤnfzig Thalern herauf einen Buchdrucker 
beſtraft, welcher eine Zeitung oder periodiſche Schrift 
ohne den Namen des Redacteurs druckt“). Gaudy 
fiel mir in dieſem Augenblick wieder ein und indem ich 
weiter ging brummte ich: 

„Maikaͤfer, drei ganze Dutzend 
Ließ ſchwaͤrmen die Polizei, 
Sonſt waͤhnten Berliner ſtutzend 
Verboten waͤre der Mai.“ 

Beinahe waͤre ich an Nr. 11 vorbeigelaufen, wenn 
nicht die grellen Toͤne einer Floͤte mich aus meinen tie⸗ 
fen Meditationen geweckt haͤtten, und nachdem ich dar⸗ 
uͤber mit mir einig geworden daß dieſer grauſame 
Burſche eine ungemeine Faͤhigkeit zum indirekten Be⸗ 
weisfuͤhren in ſeiner Straßenjungen⸗Seele beherbergt, 


*) Factum. D. V. 
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hob ich mein Haupt in die Höhe und las mit golde⸗ 
nen Ziffern auf blauem Grunde: Nr. 11; dabei begann 
im erſten Stockwerke ein Violoncell zu arpeggiren und 
zwei Regentropfen fielen auf meine Naſe. 

Nachdem ich im erſten Stockwerke angelangt war, 
roch ich Veilchen und wurde von einem kleinen Mops 
angebellt der mir bei dieſer Gelegenheit eine Reihe 
ſchwarzer Zaͤhnchen zeigte und durch die Anſtrengung 
des Bellens After und Augen um faſt einen Viertelzoll 
herauspreßte, ſo daß dieſes kleine Ungeheuer, welches 
Nelſon hieß, wie ein Froſch mit Haaren bedeckt ausſah. 

Nachdem ſich der Nelſon beruhigt und mein tau⸗ 
ber Gaſtfreund mich ſeinem Zwillingsbruder dem Ren⸗ 
tier Balthaſar Kinderhold vorgeſtellt, erfuhr ich daß 
der Dritte im Bunde, in dem ich augenblicklich den 
Capitaͤn Hector Billig wiedererkannte, der Floͤtiſt des 
Trio's ſei. 

Gapitän Hector Billig verneigte ſich mit militaͤri⸗ 
ſchem Anſtande und gab auf keinerlei Art kund daß 
er denjenigen wiedererkenne, welchen er geſtern noch im 
Begriffe ſtand mit der Schaͤrfe ſeines Schwertes Gra⸗ 
mour bekannt zu machen. 

„Hoch, hoͤchſt,“ ſprach er und ſenkte den Kopf 
gerade ſo tief als ſein langes Kinn ihm geſtattete; da⸗ 
bei hielt er die Floͤte genau fo wie ein Unteroffizier 
ſein Gewehr, wenn er auf die Wache zieht. 

„Hoch, hoͤchſt,“ wiederholte er und ſchlug ſeine 
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beiden Sporen gegen einander daß es klirrte, worüber 
Nelſon anſtatt erſchreckt mit aller Kraft ſeiner ſchwar⸗ 
zen Zaͤhnchen ein die ſtumpfen Raͤder derſelben fuhr. 
Der tapfere Capitaͤn ſtand unbeweglich ſtill und rief 
mit Feldmarſchals⸗Stimme: 

„Herr! wehren Sie Ihren Helden von Trafalgar 
ab, oder ich bringe ihm eine Niederlage bei, die der 
ganzen Nation hoch, hoͤchſt empfindlich ſein ſoll.“ 

Dem Rentier gelang es endlich den kleinen Klaͤf⸗ 
fer zu beruhigen und dann in einen Nachtkaſten zu 
ſperren; jetzt nahmen die Muſiker, nachdem ſie mir den 
Ehrenplatz auf dem Canapee angewieſen, Raum zum 
Sitzen, die Praͤludien erklangen in moͤglichſter Unrein⸗ 
heit und das Trio aus C mol von Pleyel begann. 

Rechts ſaß Capitaͤn Hector Billig, deſſen Klei⸗ 
dung wenn ich nicht irre ſchon zur Genuͤge von mir 
beſchrieben wurde; heut aber wurde deren Sauberkeit 
durch ein Paar weiße kaſemirne Unterkleider um ein 
Bedeutendes erhoͤht; ſeine Weſte war von gleichfarbi⸗ 
gem Piquet und wetteiferte in blendender Weiße mit 
den Perlmutterknoͤpfen, welche dieſen Theil ſeiner Klei⸗ 
dung bis hoch oben zur ſteifen ſchwarzen Kravatte her⸗ 
auf feſt an ſeine Heldenbruſt angeſchloſſen hielten. 

Der Rentier Balthaſar Kinderhold war wie ſein 
Bruder ein feiſtes Männchen mit wolwollendem Ge- 
ſichte, etwas eingedruͤckter Naſe, welche die Wiener 
mit dem Namen „Loͤſchhoͤrnel“ bezeichnen und welche 
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bei Regenwetter der Gefahr ausgeſetzt ſcheinen auch 
inwendig naß zu werden; im übrigen glich er feinem 
Bruder auf ein Haar mit Ausnahme ſeiner Augen⸗ 
brauen, die der liebe Gott dem Pupillenrath Kinder⸗ 
hold in ſchwarzer Farbe zugetheilt, waͤhrend dem er 
den Rentier aber in dieſer Beziehung lichtblond aus⸗ 
geſtattet hatte. Beide trugen ihr Haupthaar gepudert 
und Jeder einen kleinen Zopf, der beim Muſiziren hin 
und her wackelte. Einer wie der andere der muſizi⸗ 
renden alten Gebruͤder hatte es ſeinem Zwillingsleib 
in gelbem Nanking bequem gemacht. Die Schweißtro⸗ 
pfen rannen mit Puder untermiſcht die breite Stirne der 
eifrig ſpielenden Geſchwiſter herab und waͤhrend dem 
der Pupillenſecretair ſein Violoncell feſt mit beiden 
Beinen umklammert hielt, arbeitete der Rentier mit 
krummen Elbogen auf ſeiner Bratſche herum. Capi⸗ 
tän Hector Billig, der vielleicht keinen ſonderlichen 
Ueberfluß an Kraft in ſeinen Reſpirations⸗Werkzeugen 
vorraͤthig hielt, ſchien zu ſchwellen und ſich gewaltig 
zu beeilen der Erſte am Ende des Allegro's zu ſein. 
Wenn die Luft ihm ganz auszugehen drohte, ſo legte 
er ſeinen rieſigen Oberleib zuruͤck und zog mit ſeinen 
langen Beinen das Notenpult naͤher; da aber auf der 
entgegengeſetzten Seite der Bratſchiſt ſein Blatt aufge- 
legt, der nebenbei ſehr kurzſichtig war, ſo kam Jener 
in Verlegenheit mit dem Stuhle nachrutſchen zu muͤſ⸗ 
ſen, welches denn auch mit ſo viel Anmuth als nur 
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möglich geſchah; der Violoncell⸗Bruder indeſſen war 
bei weitem am uͤbelſten daran, denn er blieb mit ſeiner 
Gehoͤrloſigkeit, während dem feine Mitſpielenden im 
Zimmer herum rutſchten, ganz allein inmitten deſſelben 
ſitzen. Wenn der Aermſte in der groͤßtmoͤglichſten 
Nähe von denen welche er accompagniren ſollte viel- 
leicht noch etwas gehoͤrt hatte, ſo ſchien er jetzt gar 
nichts zu vernehmen; aͤngſtlich ſah er ſich einigemal 
nach den Zimmerreiſenden um und gerieth dadurch 
vollends aus dem Takte. 

Jetzt verdoppelte der Capitaͤn Hector Billig in 
demſelben Maße ſeine Geſchwindigkeit als ihm die 
Luft zu vergehen ſchien und ſo geſchah es denn, daß 
er voͤllig athemlos faſt eine halbe Minute eher das 
Ende des Allegro's erreichte als die Gebruͤder. Ganz 
erſchöpft ſanken ihm ſeine langen Arme, die noch im⸗ 
mer tapfer die Floͤte hielten, auf den Schoß nieder 
und waͤhrend dem der Violoncell-Bruder ſich ſeiner End⸗ 
ſchaft zunaͤchſt erfreute, kam als der Letzte am Ziele 
genau eine halbe Minute ſpaͤter als ſein Zwilling der 
Bratſchiſt an und gab feine Ankunft dadurch zu erken- 
nen, daß er ein klares tiefes C mit der leeren Saite 
anſchlug, dann die Hand mit zierlich gebogenem Ge— 
lenke einen Augenblick in dieſer Stellung ſchweben ließ 
und uns mit einem fragenden Blick alle der Reihe nach 
anſah. Darauf brachen die ſonderbaren Muſikante n 


in ein einſtimmiges „Bravo“ aus, was nicht eher ein 
Rupertus. I. 5 
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Ende nehmen wollte bis auch ich darein einſtimmte, 
wofuͤr ſich der Capitaͤn Hector im Namen der Mitſpie⸗ 
lenden bedankte indem er nichts weiter ſagte als „Hoch, 
hoͤchſt.“ Dann ſetzte er feinen großen Leib wieder 
auf ſeinen Reiſeſtuhl und ſchlug einen hellen Tril⸗ 
ler in C an, den der Rentier mit einem bebend 
gehaltenen G begleitete. — Der Kammergerichts⸗ 
ſecretarius klopfte mit dem Bogen auf das Noten⸗ 
pult und dies galt fuͤr das Zeichen zum Anfang des 
Adagio's. Das Tempo dieſes Muſikſtuͤckes war et⸗ 
was zu langſam genommen und daher wollte die 
Piece gar kein Ende nehmen und ich fand gehörige 
Gelegenheit das Geſicht des Capitaͤn Hector Billig zu 
betrachten. 

Blonde Haare waren zur Seite beiden Schlaͤfen 
eng angebuͤrſtet und ſtraͤubten ſich am Hinterkopfe, ver⸗ 
muthlich einem engen Kamme gehorchend, nach Art 
der ruſſiſchen Garden aufwärts, während dem die 
Scheere irgend eines Adoniſateurs die emporgekaͤmm⸗ 
ten Haare in plattem Abfall wie eine Hecke geſtutzt 
hatte. Dieſe Art das Haar zu tragen nannte man in dem 
Jahre 1817 „eine ruſſiſche Tolle,“ wolgeliebt vom er⸗ 
grauten Feldherrn herab bis zum letzten Cadetten, den eine 
perfide Hoͤkerfrau einſtmals „ein Endeken vom Militär’ 
genannt hatte. Die Augen des tapfern Capitaͤns wa⸗ 
ren, wie Heinrich Heine ſagt, von der Farbe wie „Ver⸗ 
gißmeinnicht in Milch gekocht,“ die Naſe ariſtokratiſch 
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und das Kinn von Bedeutung, obſchon eben jo wie die 
fein geſchnittene Oberlippe voͤllig bartlos. Von ſeinem 
Anzuge bleibt nichts zu erwaͤhnen uͤbrig und an dem Zei⸗ 
gefinger der linken Hand, womit er die meiſten Triller auf 
ſeiner gelben Floͤte mit meſſingenem Beſchlag hervor⸗ 
brachte, trug er einen Haarring. 

Waͤhrend dem ich das Geſicht des Floͤtenſpielers 
genau ſtudirte, ging das langweilige Adagio voͤllig zu 
Ende und nach einer Pauſe von einigen Minuten be⸗ 
gann ein Preſtiſſimo. 

Dieſes Preſtiſſimo ſchien mir mehr ein Wettſpie⸗ 
len der dabei Betheiligten zu ſein um zu verſuchen 
wer zuerſt fertig wuͤrde; als ein fugirter Satz die 
Spielenden zu einer raſenden Geſchwindigkeit hinriß, 
umfaßte Capitaͤn Hector mit einer ungeheuern Bein⸗ 
ſchwenkung den Fuß des Notenpultes und zog es eiligſt 
an ſich. Der Bratſchiſt begann nun in ſeinem Eifer, in⸗ 
dem er ſeinen Stuhl mit beiden Haͤnden von hinten herum 
umfaßte, dem ſich immer weiter und weiter entfernen⸗ 
den Floͤtiſten nachzuſetzen. Jetzt gewahrt der Kammer⸗ 
gerichtsſecretair die Flucht der vereinten Flöte und Viola, 
und um nur einigermaßen im Zuſammenſpiele zu blei⸗ 
ben beginnt der arme Taube mit Hintanlaſſung ſeines 
Stuhles den Entweichenden zu folgen, ſo daß es nicht 
anders ausſah als wenn Jener auf einem Violoncell 
ritte. — Die Fuge ging in der Art zu Ende, daß der 
Capitaͤn Hector Billig wiederum der Erſte fertig war, 
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dann anlangte diesmal die Bratſche und gleich darauf 
der Violoncell⸗Bruder. Als bereits der letzte Ton der 
Inſtrumente verhallt war, erklang auch aus dem 
Nachtkaſten in langgehaltenen Abſaͤtzen das Gewinſel 
des armen Nelſon. Das Preſtiſſimo hatte inmitten 
des Zimmers begonnen und endete jetzt indem die 
drei Dilettanten wie boͤhmiſche Muſikanten in einer 
Ecke zuſammen geduckt faſt einer auf dem andern hock⸗ 
ten. Der Capitaͤn ſchnappte nach Luft, der Bratſchiſt 
hatte einen Ausdruck in Geberden und Mienen ange⸗ 
nommen als wenn er eine Pruͤgelei anfangen wollte, 
und derjenige, welcher auf ſeinem Violoncello nachge⸗ 
ritten war, hatte ſein Inſtrument noch immer zwiſchen 
den Fuͤßen und den Mund halb auf als wenn er fra⸗ 
gen wollte: he? Dabei ſahen alle Drei mich an und 
ich hatte die groͤßte Muͤhe mir das Lachen zu verhalten. 

Hiemit war die erſte Abtheilung unſerer muſika⸗ 
liſchen Abendunterhaltung zu Ende und die Inſtru⸗ 
mente wurden bei Seite gelegt, wobei ich die groͤßte 
Luſt empfand auf dem Violoncell ſo raſch als moͤglich 
nach Hauſe zu reiten; indeſſen wer vermag meinen 
Schrecken zu begreifen, als in dieſem Augenblicke der 
Kammergerichts⸗ Executor hereintrat, denn ich muß 
geſtehen, daß ich ein nicht ganz gutes Gewiſſen hatte 
und einiger Grund vorhanden war den oben Genann⸗ 
ten zu meiden. 

Der Gefuͤrchtete trat mit ſtrengen Blicken auf mich 
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zu und präfentirte mir, nein — kein Mandat, ſon⸗ 
dern nur etwas unreife Stachelbeeren und Schafmilch, 
die ich in meiner Verlegenheit nicht allein nahm, ſon⸗ 
dern auch angſtergluͤht verſchluckte. Gott ſei Dank, es 
wurde mir klar, daß der Vortreffliche neben ſeinen 
Amtsgeſchaͤften auch noch den Secretarius, mit dem 
er in einem Hauſe wohnte, zeitweiſe als Lakai bediente. 

Nachdem wir Alle von den unreifen Stachelbeeren 
und der Schafmilch genoſſen, wurde Weißbier verab⸗ 
reicht, eine Miſchung deren unheilbringende Folgen 
zuverlaͤßig eintreten werden und die ich nur aus pu⸗ 
rem Reſpekt fuͤr den Executor mir gefallen ließ. Fen⸗ 
chelbrod und Aniskuchen vollendeten das Gouter. 

Den zweiten Theil der Abendunterhaltung bildete 
die Schlacht von Marengo fuͤr drei Inſtrumente geſetzt, 
und wenn diesmal der Capitaͤn einige Minuten früher 
wie die Andern ankam, ſo ließ ſich dieſe Eile damit ent⸗ 
ſchuldigen, daß derſelbe gezwungen war ohne die wei⸗ 
tere Ankunft der Mitſpielenden abzuwarten das Zim⸗ 
mer eiligſt zu verlaſſen. Als er zuruͤckkehrte ſchien er 
etwas blaß und angegriffen zu ſein und gleich darauf 
entfernte ſich der Gaſtgeber „um,“ wie er ſagte, „nach⸗ 
zuſehen ob der Thee gehoͤrig bereitet wuͤrde.“ 

Nachdem der Herr vom Hauſe ungewoͤhnlich lange 
ausgeblieben, brachte er uns die troͤſtliche Verſiche⸗ 
rung, daß er der Ankunft des Thees in der kuͤrzeſten 
Friſt entgegenſaͤhe, wol bemerkend, daß Thee an 
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fühlen Abenden beſonders dem Unterleibe zuträglich 
ſei; einſtweilen ſchlug der Vortreffliche ſeinem Bruder 
vor uns eine Arie aus der Zauberflöte vorzuſingen. 

Ein kleines Spinettel, welches zwiſchen Ofen und 
Thuͤr ſtand, wurde aufgeklappt und die beiden Zwil⸗ 
linge ſchickten ſich an mich und den Capitaͤn Hector 
Billig auf das zuvorkommendſte mit Geſang und 
Spiel zu unterhalten. Die Arie mochte noch nicht halb 
zu Ende ſein als die Stimme des Rentiers zu tremuliren 
begann und ſein Auge aͤngſtlich und unruhig die Thuͤre 
ſuchte; der Capitaͤn Hector Billig ſchien in eigenen An⸗ 
gelegenheiten tief verſunken und nichts von dem was 
den Rentier bedruͤckte mit zu empfinden, obſchon ſeine 
Lippen ſchmerzhaft zuſammengekniffen waren, ſein 
Oberleib vorgebeugt und ſeine Arme auf ſeinen kreuz⸗ 
weis uͤber einander geſchlagenen Beinen ruhten. Er 
ſah wie ein bleſſirter Held aus und ſtoͤhnte einmal uͤber 
das andere. 

Nachdem die Arie mit Auslaſſung einiger dreißig 
Takte gluͤcklich zu Ende gebracht war, begegneten ſich 
der Saͤnger und der Capitaͤn an der Thuͤre und Keiner 
war ſo galant dem Andern den Vortritt anzubieten; 
kein Beifall lohnte dem davoneilenden Saͤnger, nur 
einzelne Schmerzenstoͤne, welche der Capitaͤn ausſtieß, 
bezeichneten vielmehr ein Koͤrperleiden als eine etwaige 
Ruͤhrung ſeiner großen Seele. 

Die Ihr hatte ſich kaum hinter den Davoneilenden 
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geſchloſſen, als der zuruͤckgebliebene Zwilling mich 
mit halb weinender halb laͤchelnder Miene anſah 
und dabei einen Ton von ſich gab, der ganz an⸗ 
ders klang als Muſik; dann ſtand er auf und ging 
als fuͤrchtete er den Frieden zu ſtoͤren auf den Fuß⸗ 
ſpitzen davon. 

Nunmehr allein hatte ich Muße, ſoweit es ein 

unertraͤgliches Bauchkneifen mir geſtattete, Betrach⸗ 
tungen uͤber die Gegenwart anzuſtellen. 
Der Konzertſaal ſah wie ein altes Schlachtfeld 
aus; hier lag mit dem Hals auf einen Stuhl wie 
ein ſterbendes Pferd dahingeſtreckt das gute Violon⸗ 
cell; dort auf dem Notenpulte die Floͤte, jeder Ton 
in ihr war erſtorben. Die wolklingende Viola, 
deren Bogen ſorgſam zwiſchen die Saiten geſteckt 
war, glich einem todten Mann und das aufgeklappte 
Spinettel ſah wie ein verlaſſener Altar aus; ich 
der einzige Lebende wurde unter dieſen lebloſen 
Reſten durch zeitweiſes Kneipen an mein irdiſches 
Daſein erinnert. 

Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤr und das Trio trat 
bleich herein. Die Zwillinge laͤchelten, allein der 
Capitaͤn Hector ſchoß wuͤthende Blicke aus ſeinen 
Augen die dem Wetterleuchten in einer wuͤſten 
Schneelandſchaft glichen. 

Die Thuͤr oͤffnete ſich wieder und herein trat der 
Executor indem er mit beiden Haͤnden einen un⸗ 


72 


foͤrmlichen Praͤſentir⸗Teller hielt worauf allerhand 
Ingredienzien zur Herrichtung eines Theetrankes zu⸗ 
ſammengeſtellt waren. Wunderbarer Weiſe waren 
die Taſſen von blauem Glaſe und ſchienen ihrer 
eigentlichen Beſtimmung nach „Mundſchalen“ zu 
ſein wie man ſich deren nach dem Deſſert zur 
Reinigung der Zaͤhne zu bedienen pflegt; ich kann 
nicht laͤugnen, mir ekelte bei dieſer Erinnerung und 
ich ließ den Heiltrank von dem ich Linderung mei⸗ 
ner Schmerzen hoffen durfte demnach dankend vor⸗ 
uͤber gehen; nicht ſo der tapfere Capitaͤn und die 
beiden Zwillinge, welche aus dem blaͤulichen Ge⸗ 
ſchirre gruͤnlich ſchimmernden Thee zum Heil ihres 
Leibes hinabſchluͤrften. Nach einer langen Pauſe, 
während der man nichts anders vernahm als das 
Schluͤrfen der fleißigen Theetrinker, ließ ſich der Ca⸗ 
pitaͤn alſo vernehmen: „Hoch, hoͤchſt gottverdamm⸗ 
tes Zeug die Stachelbeeren, Bockmilch, reine Bock⸗ 
milch; “ dabei ſchluͤrfte er wieder aus der blauen 
Schale, welche er ſo dicht vor ſein Geſicht hielt, 
daß dieſelbe einen Schein auf Naſe und Kinn warf 
als ob der Wackere einer Arſenikvergiftung unterle⸗ 
gen ſei. 

„Nehmen Sie von dem Rum mein <heuerfter,“ 
ſprach der Rentier indem er ſich mit beſorgter 
Miene dem Zuͤrnenden naͤherte, „nur Rum, nur 
Rum, der wird Ihnen treffliche Dienſte leiſten.“ 
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Der Secretarius hatte mittlerweile fein Acuſti⸗ 
con ans linke Ohr geſetzt und begann auch in der 
Art Theil an der Unterhaltung zu nehmen, daß er 
ſehr laut dazwiſchen ſprach. 

„Ja wol, viel Ruhm hat der Capitaͤn ſich durch 
ſeine trefflichen Dienſte erworben, haͤtte laͤngſt ver⸗ 
dient General⸗Major zu fein.‘ 

„„Hoch, hoͤchſt,““ ſprach der Becomplimentirte 
und verneigte ſich dabei militaͤriſch, „„eines alten Sol: 
daten Dienſte werden immer erſt anerkannt wenn er 
kalt iſt.““ 

„Kalt ſagen Sie?“ ee ihn der Secre⸗ 
tair, „gießen Sie warmes Waſſer auf.“ — 

„„Hoch, hoͤchſt, Herr! ich verbrenne mir ja die 
Zunge. uud 

„Ja, ja, das war immer Ihr Fehler, ſonſt wär 
ren Sie ſicher wenigſtens ſchon Major, aber die 
Zunge, die boͤſe Zunge, wenn die alten Soldaten 
ihren Saͤbel nicht mehr handhaben koͤnnen, ſo ge⸗ 
brauchen ſie die Zunge anſtatt deſſen, ja, ja, Ma⸗ 
jor waͤren Sie.“ 

„„Hoch, hoͤchſt, Oberſt wollen Sie ſagen.““ 

„Obers wollen Sie haben? hier iſt welche, echte 
Tempelhofer, vom Herrſchaftshof ſelbſt.“ 

„„Hol' Sie der Teufel,““ brummte der Capitaͤn 
und wandte ſich ab, „„der Kerl iſt taub wie ein 
Bombardier.“ 
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Jetzt bemaͤchtigte ſich der Rentier⸗Zwilling der 
Unterhaltung und verſah den zuͤrnenden Capitaͤn mit 
etwas Rum, den derſelbe mit mehr Bereitwilligkeit 
anzunehmen ſchien als das warme Waſſer womit 
ihn der taube Bruder uͤberſchuͤttet hatte. Der Se⸗ 
cretair legte ſeine Hoͤr⸗Trompete neben die Floͤte und 
zog ſich in eine Ecke des Sopha's zuruͤck. 

Rentier Kinderhold war unbedingt ein liebens⸗ 
wuͤrdiger Mann der recht gut wußte wo es fehlt 
und ſo erſchien denn wahrſcheinlich auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung in Baͤlde eine tuͤchtige Bowle Punſch, 
welche der Secretarius mit eben fo verwunderten 
als der Capitaͤn mit freudigen Blicken betrachtete. 

Nach den erſten drei Glaͤſern belebte „ungeheure 
Heiterkeit“ unſern kleinen Zirkel, die Inſtrumente 
wurden wieder geſtimmt, und als ein Jeder das vierte 
Glas hinunter praktizirt war alles ſo froh wie vor⸗ 
her. Der Seeretarius war eben im Begriff fein 
Acuſticon anzuſetzen, als der Capitaͤn fuͤr Koͤnig 
und Vaterland das fuͤnfte Glas ergriff und begei⸗ 
ſtert rief: „es lebe die Harmonie!“ 

„„Leiden Sie auch an Haͤmorrhoiden?““ unter: 
brach ihn der Secretarius indem er das Aeuſticon 
abſetzte. . 

„Harmonie habe ich gefi 

„Fließende, ja, ja, eine — Plage, ich weiß 
mich bei zunehmendem Monde kaum davor zu retten.““ 
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„Herr! wollen Sie mich perſifliren?“ 

„„Nichts iſt beſſer als wenn man nach dem 
Punſch ein wenig tranſpirirt; noch ein Glas, wenn 
ich bitten darf!““ — 

Jetzt war die Geduld des etwas erhitzten Capi⸗ 
taͤns zu Ende, er riß dem tauben Secretarius das 
Acuſticon aus der Hand und ſchrie wuͤthend hinein: 

„Ich laß nicht mit mir ſpielen!“ 

„„Ei, Sie dürfen nur befehlen,““ exwiederte der 
Angeſchriene ganz artig, „„was Sie wollen, ein. 
Trio von Beethoven? von Onslow?““ 

„Herr,“ unterbrach ihn der Hauptmann, „Sie 
ſind ein Heide.“ 

„„Recht gern auch von Haydn, vielleicht die 
C Sinfonie fuͤr drei Inſtrumente? Geh Bruder Bal⸗ 
thafar, fie liegt oben auf im Notenkaſten.““ 

Der Capitaͤn, ohnedies völlig erhitzt, war jetzt 
in Zorn und Wuth entbrannt. Wie ein Raſender 
ſchmetterte er in die Hoͤrtrompete und waͤhrend dem 
er dem armen tauben Secretair mit der Floͤte drohte, 
war es die hoͤchſte Zeit daß der Rentier und meine 
Wenigkeit dem ungluͤcklichen Mißverſtaͤndniſſe da⸗ 
durch ein Ende machten, daß wir den Kriegsmann 
in ein anſtoßendes Cabinet brachten wo er ſich 
außer den gewaltthaͤtigſten Androhungen auch noch 
der unreifen Stachelbeeren, der Milch und des ge- 
noſſenen Punſches entleerte; dabei weinte er bitter⸗ 
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lich und ſchwor zwiſchen durch dem Kriegsminiſter 
den Tod, der ſeine Verdienſte ſo wenig anerkannt. 
„Ach!“ ſeufzte er, „nicht erkannt zu ſein, das 
ſchmerzt! Sehen Sie die Kugeln liegen noch um mei⸗ 
nen Leichnam herum,“ und dabei zeigte er mit ſei⸗ 
ner matten Rechten auf die Stachelbeeren, welche 


in Milch und Punſch ſchwimmend auf der Erde 
lagen. — — 


„Weh!“ fuhr er dann fort; „hier lieg' ich ein 
gefeſſelter Prometheus. Stoßt in die Trompete — 
ſchwingt die Fahne! — Dritte Batterie vor!“ — — 


„Und wenn die Trompeten blaſen, 
Muß ich doch mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad.“ 


Mit der letzten Strofe verſank der tapfere Krie⸗ 
ger in einen tiefen Schlaf und nachdem wir ihn zu⸗ 
gedeckt, verließen wir leiſe das Schlafzimmer wo 
es jetzt nicht mehr wie fruͤher nach Veilchen roch. — 

Der wackere alte Kammergerichts⸗Secretair, von 
welchem ich nicht wußte daß er bei vorkommenden 
Gelegenheiten ſich gern ein Raͤuſchchen anſchnallte, 
war mittlerweile uͤber die halbvolle Bowle gerathen 
und ſtand als wir eintraten im Begriff das legte 
Glaͤschen zu leeren. 

In dieſem Zuſtand mochte es ihm vorkommen 
als ob wir Alle taub waͤren und er begann mit 
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Huͤlfe eines alten Sprachrohres was er hervorge— 
ſucht auf eine Art zu ſchreien, daß wir in der 
That Grund hatten fuͤr die Ruhe der Nachbarn be⸗ 
ſorgt zu werden. Darauf fing er an zu ſingen: 


„Die Muͤller und die Schneider, 
Die litten große Noth, 

Den einen fehlten Kleider, 

Den andern fehlte Brod.“ 


„„Um alles in der Welt Bruder Melchior,“ 
unterbrach ihn darauf beſaͤnftigend ſein Zwilling, 
„„kein politiſch Lied, kein politiſch Lied. Denke Du 
biſt Kammergerichts⸗Secretarius und die Wände 
haben Ohren.““ 

„Was Bruder Balthaſar, ich haͤtte Ohren wie 
eine Wand, vulgo willſt Du ſagen ich waͤre taub 
wie ein Kleiderſecretair? Pfui Bruder, man ſoll Nie: 
mandem ſeine koͤrperlichen Gebrechen vorwerfen!“ — 
Jetzt hatte der Arme ſein Violoncell ergriffen und 
ſang dazu indem er ſich ſelbſt begleitete: 

„Mauskaͤtzchen gab ein großes Feſt 

Und hatte dazu geladen 

Bekannt' und Verwandte von Oſt und Weſt 
Und lauter Ihro Gnaden. 

Miau, Miau, Miau. 


Mauskaͤtzchen ſchickt' nach dem Pudel hin, 
Der konnte das Hackebret ſchlagen, 
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Der follte ſo was nach ihrem Sinn 
Auf dem Hackebret vortragen. 
Miau, Miau, Miau.“ 


Waͤhrend dem wir in beſorgteſter Aufmerkſam⸗ 
keit mit dem alten politiſchen Saͤnger beſchaͤftigt 
waren, oͤffnete ſich die Thuͤr des Cabinets und 
plotzlich ſtand in hoͤchſt derangirtem Anzuge der Gas 
pitaͤn Hector Billig unter uns; er hatte die Brat⸗ 
ſche vom naͤchſten Stuhle genommen und begleitete 
folgende Strofe damit als ob er eine Guitarre 
handhabe: N 


„Der Pudel war ein geſcheidter Mann, 
Eine bürgerliche Canaille: 

„„Was geht mich Dero Geſellſchaft an, 
Euer Gnaden Katzengebalge? | 
Wau, wau, wau, wau.““ 


Kaum hatte er ausgebellt als der Secretarius, 
die ſonſt friedfertigſte Seele die es gab, wuͤthend 
aufſprang und die beiden Lichter dem Saͤnger an 
den Kopf warf indem er ſchrie: „was, ein Pudel 
waͤre ich, eine buͤrgerliche Canaille?“ Und mit dieſen 
Worten ſtuͤrzte er alles in der Dunkelheit über 
einander. 


Der Executor trat ein und ſchrie jaͤmmerlich um 
Huͤlfe; auf dem Fußboden waͤlzten ſich der Capitaͤn 
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und der Kammergerichts⸗Secretarius und jetzt ſchien 
es mir die hoͤchſte Zeit zum Ruͤckzuge zu ſein; eine 
Lichtfpalte zeigte mir den Ausgang und bald ſtand 
ich auf der freien Markgrafenſtraße; Hut, Stock, 
Handſchuh, alles hatte ich vergeſſen und ſo trat ich 
eilig meine Wanderung nach dem Gensd'armenmarkt 
an; doch bevor ich noch die Leipziger Straße er⸗ 
reichte hoͤrte ich ein Gebell hinter mir und gewahrte 
den Gapitän Billig in vollen Spruͤngen kaum hun⸗ 
dert Schritte von mir. 

Jetzt nahm ich alle meine Kraͤfte zuſammen und 
lief was ich laufen konnte; aus allen Querſtraßen 
kamen die Nachtwaͤchter zuſammen und ſignaliſtrten 
einen Dieb; je toller die Nachtwaͤchter pfiffen deſto 
ärger bellte der Capitaͤn und je toller der Capitaͤn 
bellte deſto ſchneller liefen meine Fuͤße, bis ich end⸗ 
lich ohne Hut, Stock, Handſchuh und Athem bei 
Lutter und Wegener hineinſtuͤrzte. — Hier war 
alles ſchon leer und der Kellner ſchlief tief und feſt 
in einer Ecke des Vorzimmers. Zwoͤlf brummte 
es von dem Thurme der Gensd'armen⸗Kirche herab 
und ohnmaͤchtig vor Erſchoͤpfung ſank ich auf einem 
Stuhle nieder, die ſchon halb verloͤſchten Lampen 
flackerten nun voͤllig aus und auf meine Augenlider 
ſenkten ſich die bleiernen Fittige eines tiefen Schlafes. 

Gegen Morgen erſt weckte mich der Kellner und 
geleitete mich nach meiner Wohnung wo ich mein 
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" 4 
wehes Haupt tief in die Kiſſen meines guten Bettes 
vergrub und in fieberhafter een ge ein 
ann dalag. | 


7. 
Die Auswanderer. 


Kaum war ich ſpaͤt am Tage erwacht als es 
zu wiederholten Malen vorſichtig an meiner Thuͤre 
klopfte, und nachdem ich matt „herein“ gerufen ſtand 
die Perſon des Rentier Balthaſar Kinderhold vor mir. 

Der Eingetretene trug einen kurzſchoͤßigen zei⸗ 
ſiggruͤnen Frack mit blanken Knoͤpfen, deren jeder 
einzelne mit einem Rebhuhn gravirt war. Seine 
Unterkleider waren von echtem gelben Nanquin und 
ſein rundes kleines Baͤuchlein trat wie eine gelbe 
Erbſe droll aus einer gruͤnen Huͤlſe hervor. Schuh 
und Struͤmpfe und ein breitgeraͤndeter Strohhut 
vollendeten die Sommertoilette indem der oben Be⸗ 
ſchriebene ein zierliches Bouquet der praͤchtigſten 
Aurikeln in ſeiner Hand hielt. f 

„Ihnen einen guten Morgen,“ ſprach der Ren⸗ 
tier indem er mit unendlicher Gutmuͤthigkeit ſeine 
freundlichen alten Au 
ſchlug und ſich | 
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dend weißen Battiſttuche von der ehrlichen Stirne 
wiſchte. — „Koͤnnen Sie es denn einem Paar alter 
Hageſtolzen verzeihen daß ſie im Uebermaß ihrer 
Thorheiten Sie, ein junges friſches Blut, zu ſolchen 
unverantwortlichen Bachanalien verleitet haben? — 
Sagen Sie nichts was zu unſerer Entſchuldigung 
dienen koͤnnte, nichts, gar nichts, aber ſeien Sie 
verſichert, daß mich Scham und Reue zu Ihnen 
trieb um fuͤr mich und meinen ungluͤcklichen Bruder 
Verzeihung zu erhalten. Ja der arme Melchior 
beweint, miſerabel krank, in ſeinem Bette die Thor⸗ 
heiten feiner alten Tage und ift feit fuͤnfundzwanzig 
Jahren zum erſtenmale gezwungen ſeine Kanzlei⸗ 
ſtunden zu verſaͤumen. —“ 

„„Wenn das iſt mein beſter Herr Kinderhold, ſo 
laſſen Sie uns eilen ihn zu troͤſten,““ ſprach ich in⸗ 
dem ich aus dem Bette ſprang und mir den Schlafrock 
umwarf. — „„Ein koͤſtlicher Abend war es,““ fuhr 
ich fort, „„ich verſichere Ihnen ein koͤſtlicher Abend, 
und im Grunde was liegt denn daran daß einige 
Thorheiten zwiſchen durch liefen, geſcherzt muß wer⸗ 
den; aber ſagen Sie mir im Ernſt, iſt Ihr * 
Bruder wirklich leidend?““ 

„Ei ja wol,“ erwiederte Jener, „er hat nicht 
allein einen moraliſchen ſondern auch einen fyſiſchen 
Katzenjammer und was das Tollſte in dieſem Zu: 

dann ke nen W und 


it fo von der unerträglichſten Geiſtes⸗Beſchaffenheit; 
ja denken Sie nur im Gefuͤhl der Scham und 
Reue will er auswandern.“ 5 

„„Auswandern!““ rief ich wahrhaft beſtuͤrzt aus, 
„„und wegen eines Rauſches auswandern, waͤhrend 
dem die andern Leute welche auswandern gewoͤhn⸗ 
lich im Rauſche dies thun, du lieber Gott, das iſt 
ein ganz beſonderer Gedanke! — ““ * 

„Ja denken Sie nur, aber nichts deſto weniger 
wahr, daher bitte ich Sie kommen Sie zu dem 
Aermſten, denn Ihr Troſt mln im Stande ſein 
ihn aufzurichten.“ ö 

Waͤhrend dem ich mich ſo ſchnell als moͤglich 
ankleidete ſetzte ſich der Rentier an das offene Fen⸗ 
ſter und roch an ſeinen Aurikeln, bei welcher Gele⸗ 
genheit ſich ſeine Naſe von dem Bluͤtenſtaube voͤl⸗ 
lig gelb faͤrbte und der alte Junggeſelle jetzt voll⸗ 
kommen wie ein Stieglitz ausſah. 

Eine Droſchke entlud uns bald vor dem Hauſe 
Nr. 11 in der Markgrafenſtraße und als wir vor⸗ 
ſichtig das Schlafzimmer betraten, fand ich den al⸗ 
ten Herrn angethan mit einer weißen Nachtjacke und 
das Haar wol geborgen unter einer weißwollenen 
Zipfelmuͤtze aufrecht in ſeinem jungfraͤulichen Bette 

Die Fenſterladen hatte er entweder ob der um 
erträglichen Hitze die draußen auf den Daͤchern ſengte 


Er 
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oder aus Scham verſchloſſen, ſo daß ich nur mit 
aller Schaͤrfe meiner Augen die eben angeſtellten Be⸗ 
obachtungen vorzunehmen im Stande war. 

Vor ihm in einem Großvaterſtuͤhlchen ſaß Nel⸗ 
ſon wie es ſchien gebeugten Gemuͤthes, denn er gab 
unſere Ankunft weder durch ein Zeichen ſeiner 
Freude noch durch ein Zeichen feines Mißfallens zu 
erkennen. — 

„Wie gehts Bruder Melchior?“ hob theilneh⸗ 
mend der Rentier an. 

„„Miſerabel Bruder Balthaſar,““ erwiederte mit 
matter Stimme der Seeretarius. „„Oeffne ein we⸗ 
nig die Fenſterladen,““ ſprach er dann, „„und gib 
mir friſches Waſſer.““ — — 

Nachdem dies geſchehen und Nelſon ſich auf die 
andere Seite gebettet hatte fuhr der wuͤrdige Secre⸗ 
tarius des churmaͤrkiſchen Ober⸗Vormundſchafts⸗Col⸗ 
legiums alſo fort: 

„„Sie mein junger Freund waren geſtern Zeuge 
von den Verirrungen eines alten — Eſels der 
jetzt vor Ihnen liegt und ſeinen einfaͤltigen Kopf in 
der bitterſten Reue und Beſchaͤmung in die heißen 
Kiſſen ſeines Bettes verbergen moͤchte worauf ihn 
Unmaͤßigkeit und Thorheit darnieder geworfen.““ 

„Aber,“ ſchrie ich darauf, „ſprechen wir kein 
Wort davon.“ 

„„Schreien Sie nicht J unterbrach mich der 

6 * 
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chte, „„denn ich höre heut ungewöhnlich beſ⸗ 
als je und es ſcheint als wenn der liebe Gott 


mich in Beſitz meines verlornen Gehoͤrs darum wie⸗ 
der geſetzt haͤtte um deſto beffer die Vorwuͤrfe 
ich verdiene zu vernehmen.“ 

„Vor allen Dingen, 05 nahm ich mit gedämpfter 
Stimme das Wort, „muͤſſen wir darauf bedacht ſein 
Ihren Magen zu ftärfen und darf ich fragen, ha⸗ 

Sie fuͤr den armen Buͤßer ſchon etwas gethan?“ 


„„Nein““ erwiederte der Secretair. 


„Nun denn,“ wendete ich mich an Bruder Bal⸗ 
thaſar, „fo muͤſſen wir Sardellen holen laſſen, da⸗ 
mit das Salz dieſer Fiſche die Saͤure Ihres Ma⸗ 
gens toͤdte.“ 4 a 


„„Thu' das mein Bruder,“ u ban nun der Se⸗ 

cretarius indem er fi . Fliege von der Naſe 
jagte. 
Nachdem der gwüling alſo beauftragt die Be⸗ 
hauſung des Patienten verlaſſen, bemerkte ich zu 
Haupten des Gebeugten eine Erdkugel von vier Pa⸗ 
riſer Zoll wie man dergleichen im zierlichſten Ta⸗ 
ſchenformate bei Senior Schropp & Comp. zu Berlin 
in der Jägerſtraße zu kaufen bekommt. Dieſes Kuͤ⸗ 
gelchen nahm ich in die Hand und konnte nicht un⸗ 
terlaßen zu fragen, zu welchem Zwecke der Patient 
dieſen Globus an ſeinem Bette habe? 


* 
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„Lieber Herr!“ begann der alte Mann, „erfahren 
Sie, ich ſtehe im Begriff mich den Auswanderern 
anzuſchließen und ſuche mir ſo eben eine Freiſtaͤtte 
wo ich fuͤr meine alten Tage der Ruhe pflegen 
kann.“ W 

Ich wußte wol, daß der alte Herr in dieſem 
krankhaften Zuſtande keinen Widerſpruch gern ſah, 
und ſomit ging ich ſcheinbar auf dieſe Idee ein in⸗ 
dem ich ihn fragte ob er ſeinen Wuͤnſchen mit 
Huͤlfe dieſer Weltkugel bereits ein feſtes Ziel ge⸗ 
geben. 

„Ach nein,“ ſprach er, er ſchwanke zwiſchen 
Teras und Neuſeeland und haͤtte beinahe Luſt mich 
fuͤr das Erſtere zu beſtimmen. Das Klima iſt ge⸗ 
ſund, die Fruchtbarkeit des Bodens groß, der Reich⸗ 
thum ſeiner Erzeugniſſe und die Leichtigkeit der Ver⸗ 
bindung mit Europa haben ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
eine große Zahl von auswanderungsluſtigen Deut⸗ 
ſchen dahin gezogen.“ 

„„Die jedoch ohne Schutz und Schirm ſich verein⸗ 
zelten und leider oft ganz zu Grunde gingen.’ 

„Das wol,“ ſprach der gebeugte Secretarius, 
„da dieſe Leute weder mit Geld noch mit gehoͤrigen 
Kenntniſſen zu dieſer großen Fahrt uͤber den Ocean 
ausgeruͤſtet waren und gewoͤhnlich große Familien 
zu verſorgen hatten. Betrachten Sie dagegen mich,“ 
ſprach er etwas lebhafter — vielleicht aufgeregt 
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durch den Gedanken fein ſonderbares Ideenband zu 
verlieren — „betrachten Sie mich, der ich im Beſttz 
eines artigen Erſparniſſes Niemand als meinen ar⸗ 
men Nelſon habe der mich begleiten ſoll.“ — 

Bei dieſen Worten ſtreichelte der alte Mann 
das haͤßliche Hündchen und fuhr dann fort: „Be⸗ 
trachten Sie mich, der ich durch langjaͤhrige Praxis 
mir einen Schatz von Kenntniſſen in Bezug auf 
obervormundſchaftliche Angelegenheiten erworben habe 
und feſt entſchloſſen bin mit der Huͤlfe des Hoͤchſten 
und zum Heile der Minorennen nicht minder als 
zum Troſte der Eltern dort der Begruͤnder eines 
teranifchen Pupillen⸗Collegiums zu werden.“ | 

Es war ein großes Gluͤck, daß mein Freund 
Eutropius Pellone nicht zugegen war, der bei dieſer 
Mittheilung zweifelsohne ganz ungebuͤhrlich auf 
ſeine „eigene Fauſt“ wuͤrde gelacht haben; jedoch 
gelang es mir mit gehoͤriger Faſſung und Selbſtbe⸗ 
herrſchung meine Lachmuskeln außer Thaͤtigkeit zu 
erhalten und der Auswanderungsluſtige fuhr 00 
ſtehend alſo fort: 

„Wulsky der Executor, welcher die Geſchaͤfte 
eines Dieners bei mir erecutirt, iſt auch alſo ent⸗ 
ſchloſſen und ich denke, indem er ſich meinem Vor⸗ 
haben anſchließt, ſeiner Thaͤtigkeit einen angemeſſe⸗ 
nen Wirkungskreis zu eröffnen.‘ “ 

„„Alſo,““ unterbrach ich ihn, „„gedenken Sie Ihr 
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mildes Vorhaben alſogleich en einen Executor zu 
unterſtuͤtzen?““ . 

„Ja lieber Herr.“ e 

„„Allein ich fuͤrchte Sie werden dort vor der 
Hand wenig zu executiren finden, da nothwendig die 
Eltern Ihrer zukuͤnftigen Pupillen erſt einiges Ver⸗ 
moͤgen erwerben muͤſſen um dem Herrn Wulsky 
die Gelegenheit zu geben die ausſtehenden Capita⸗ 
lien oder Zinſen der muthmaßlichen Pupillen execu⸗ 
toriſch einzuziehen.““ 5 

„Sie haben Recht,“ unterbrach mich der Secre⸗ 
tarius, „und bis dieſer erwuͤnſchte Zeitpunkt heran⸗ 
naht, ſoll der ehrliche Wulsky damit er in Uebung 
bleibt blos Schein⸗Executionen an den neuen Ein⸗ 
wohnern vornehmen, denn es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß ehe ein gewiſſer Cultur⸗Grad in der dortigen Ge⸗ 
ſellſchaft eintreten wird Mancher der Eingewander⸗ 
ten ſeine mitgebrachten Kenntniſſe, Kuͤnſte und Hand⸗ 
thierungen zum Nachtheil der Geſellſchaft verlernen 
moͤchte, zum Beiſpiel,“ fuhr der immer lebhafter wer⸗ 
dende Obervormundſchafts⸗Secretarius fort, „zum 
Beiſpiel ein Kronleuchterfabrikant, der ſonſt weiter 
nichts gelernt haͤtte, duͤrfte einſtweilen um in Uebung 
zu bleiben — da zu vermuthen ſteht, daß ſeine 
Waaren in der erſten Zeit ſich keines ſonderlichen 
Abſatzes und keiner ſtarken Nachfrage zu erfreuen 
haben werden — dürfte ſag' ich in der erſten Zeit 


ein bedeutendes Depot feiner Arbeiten dort nieder⸗ 
legen oder vielmehr aufhaͤngen indem er dieſelben 
ringsum an den Palmen und Bananenbaͤumen pla⸗ 
cirte und ſo in ſteter Uebung bliebe.“ 

„„Halt!““ rief ich ſelbſt aufgeregt durch dieſes 
Geſpraͤch ſo beſonderer Art, „„halt, jetzt ſind wir 
auf dem Punkte wo Sie ſich ſelbſt beweiſen koͤnn⸗ 
ten, daß zuvoͤrderſt nur bei den Leuten welche ſich 
mit der Cultur des Bodens befaſſen und bei den 
welche irgend ein Handwerk und eben was hiemit 
in Bezug ſteht treiben, die Auswanderungsluſt einiger⸗ 
maßen zu rechtfertigen ſteht; anders waͤre es wenn jene 
Leute Ungarn zum Ziele ihrer Wanderung ſich 
ſetzten wo ein begruͤndeter Wohlſtand die Einwan⸗ 
derung der Techniker, hoͤherer Handwerker, ja ſelbſt 
der Gelehrten wuͤnſchenswerth machte.““ 

„Um Gotteswillen,“ fuhr der Beamte des Ober: 
vormundſchafts⸗Collegiums auf, „nur von Ungarn 
ſprechen Sie mir nicht, das kenne ich aus den 
Akten. Gott behuͤte mich vor Ungarn, ach du lie⸗ 
ber Gott,“ klagte der alte Mann, „da iſt mir ja gar 
keine Rechtspflege wahrlich lieber als eine ſolche. 
— Bedenken Sie, wenn das Ungluͤck mich dort in 
einen Prozeß verwickelte, ſo waͤre es ja gar nicht 
moͤglich, wenn ich nicht anders dreihundert Jahre 
alt wuͤrde, das Ende dieſes Rechtsſtreites abzuwar⸗ 
ten. Nein! nein, ſehen Sie mich an, ſagen Sie 
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mir ehrlich, wie wuͤrde ich denn mit einem Schnurr⸗ 
bart ausſehen ohne den es dort nicht geht, und 
nun gar Sporen an den Beinen, ach du lieber 
Gott, ich, ich, der ich nie geritten bin!“ 

„„Erlauben Sie mir,““ ſprach ich beruhigend, 
„„wie viele Tauſende in Ungarn haben Sporen an 
den Fuͤßen und ſaßen ſo wenig auf einem Pferd 
als tauſende Bewohner je mit ihrem Schwerte Blut 
vergoſſen oder mit ihren Kammerherren⸗Schluͤſſeln 
eine Thür geöffnet haben; den Sporn trägt man 
dort als ein Toilettenſtuͤck, keineswegs aber als die 
Bezeichnung einer ausſchließlichen Beſchaͤftigung, 
denn ich habe nirgends ſo wenig Reiter als in Un⸗ 
garn gefunden; uͤberdies regenerirt ſich dieſes Land 
bedeutend und es iſt nicht zu laͤugnen, daß die 
Leute etwas wollen.““ 

„Ja,“ fiel mir darauf der Secretarius ins Wort, 
„aber ſie wiſſen nicht was und faſſen dabei in dem 
furchtbarſten Dunkel, in der ſcheußlichſten Ignoranz, 
wie wir zu ſagen pflegen, die Kuh beim Schwanze. 
Ungarn iſt der ewige Moſt, der gaͤhrt aber 
ſein Lebtag kein Wein wird; bedenken Sie dabei die 
Willkuͤr des Edelmannes der heute debattirt und 
morgen aus purer Faulheit vor den Thuͤren betteln 
geht, nein, nein, unterbrechen Sie mich nicht, ich 
ſchaͤtze die Magnaten dieſes Landes als tuͤchtige, was 
Beſſeres wollende Menſchen, ich achte den armen 
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unterdruͤckten gewerbsthaͤtigen Buͤrger in Preßburg, 
Peſth, Kaſchau und wie die Orte alle heißen, aber 
ich verachte in demſelben Maße dieſe abgelumpten 
kaͤuflichen ſtinkend faulen Cortes; ſagen Sie mir,“ 
fuhr der alte Mann ganz heftig auf, „was iſt das 
fuͤr ein Land wo Sie das Recht kaufen koͤnnen, 
ſagen Sie mir, was iſt das fuͤr ein Land wo Ihr 
eigener Advocat ungeſtraft der Sachwalter Ihrer 
Gegenpartei ſein darf, wo er ohne zu erroͤthen Ih⸗ 
nen von Ihren Richtern ſagt: der da nimmt Geld, 
der andere nimmt lieber Tokaier und der dritte 
wuͤrde Ihre Schimmel gerne um einen billigen 
Preis haben, der vierte iſt mein Schwager und 
der fuͤnfte ein perſoͤnlicher Feind Ihrer Gegenpar⸗ 
tei, alſo muͤſſen wir gewinnen, — ſagen Sie mir mein 
junger Freund, was hat ein Land unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden in dieſem Jahrzehent fuͤr eine Zukunft zu 
erwarten?! — Nein, lieber nach Neuſeeland oder 
Otahaiti.“ — Mit dieſen Worten wiſchte er ſich die 
dicken Schweißtropfen von der Stirne und lieb⸗ 
koste feinen haͤßlichen Nelſon. — 

„Ich ſehe,““ ſprach ich indem ich den Faden der 
Unterhaltung wieder aufnahm, „Sie beurtheilen 
Ungarn leider fo wie man es nur zu häufig bei 
uns beurtheilt ſieht, und da dieſer Gegenſtand Sie 
erhitzt, bin ich der Meinung wir brechen davon ab.““ 

Jetzt oͤffnete ſich die Thuͤr und der Bruder 
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Balthaſar aufgelöft in Hitze und Schweißtropfen 
transportirte die ſechs friſchen Sardellen herein. 

Nachdem der jetzt koͤrperlich und geiſtig wieder 
einigermaßen aufgerichtete Kammergerichts⸗Seeretair 
ſeine Kiſſen zurecht geruͤckt, der Bruder Balthaſar 
das Huͤndchen Nelſon zur Verrichtung eigener An⸗ 
gelegenheiten hinausgelaſſen und den leeren Sar⸗ 
dellenteller bei Seite geſtellt, erwachte in dem bei⸗ 
derſeitigen Zwillingspaare die Erinnerung an den 
Capitaͤn Hector Billig und faſt zu gleicher Zeit 
warf ſich die beiderſeitige Frage auf, wie es wol 
dem tapferen Krieger gehen moͤge. Dieſe Gelegen⸗ 
heit ſchien mir guͤnſtig um uͤber die Perſon des 
eben Erwaͤhnten etwas Naͤheres zu erfahren und ich 
konnte nicht unterlaſſen mich darum bei den Ge⸗ 
bruͤdern zu befragen. 

„Dieſer Capitaͤn Hector Billig,“ erwiederte mir 
darauf der Rentier Balthaſar Kinderhold, „iſt ein 
Narr in Folio, jedoch von einer ſonſt ſehr ehren⸗ 
haften Eigenthuͤmlichkeit; ſeine Geſchichte mit weni⸗ 
gen Worten duͤrfte etwa folgende ſein:“ 

„Als der Krieg 18 .. ausbrach hatte der junge 
Hector, welcher der Sohn eines hieſigen Profeſſors 
war, ſeine Studien als Juriſt abſolvirt und trat 
in die Reihen einer Fußbatterie. Das Jahr 18. 
begruͤßte den aufſtrebenden jungen Mann als Capi⸗ 
taͤn derſelben Batterie mit welcher er vor dem 


Feinde unzweifelhafte Beweiſe feines Muthes und 
feiner Umſicht darzuthun Gelegenheit fand. — 18. 
wohnte er der Schlacht bei B..... bei und erhielt 
ſo bedeutende Kopfwunden, die nach Beendigung des 
Feldzuges fuͤr ſeinen Verſtand fuͤrchten ließen. In 
Paris lernte der arme junge Mann eine vornehme 
Italienerin kennen, die noch mehr Veranlaſſung 
ward den kranken Kopf in Verwirrung zu ſetzen, 
und nachdem er im Jahre 18 .. von einer laͤngern 
Reiſe aus Italien hieher zuruͤckkehrte war kein 
Zweifel mehr uͤbrig, daß es bei dem m enge 
ganz richtig ſei.“ 

„Seit jener Zeit ſehen Sie ihn taͤglich ſchweig⸗ 
ſam die Linden⸗Allee durchſtreifen und jedesmal vor 
der Victoria auf dem Brandenburger Thor ne 
Minuten lang ſtille ſtehen.“ | 

„Wenn ich Ihnen gefagt habe, daß der Capitän 
Hector Billig nicht ganz richtig im Kopfe ſei, ſo iſt 
es noͤthig hinzuzufuͤgen, daß ſich dieſer vermuthliche 
Zuſtand doch nur in einigen Eigenthuͤmlichkeiten 
ausſpricht. — Sie koͤnnen taͤglich die Bemerkung 
machen wie er in ſteifen Militärſtiefeln mit. ge: 
wichtigen Anſchnallſporen und gelb nankinenen Un⸗ 
terkleidern daher ſpaziert, und wenn Sie bemerken 
daß er dieſe gelben Unterkleider mit weißen der Art 
vertauſcht, ſo koͤnnen Sie ſicher ſein daß dies nur 
an einem Tage geſchieht wo er vor Jahren einer 
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Hauptſchlacht beigewohnt; trägt er aber ſchwarze 
Unterkleider, ſo muß dies irgendwie ein Trauertag 
ſein, woruͤber der Capitaͤn aber nie etwas Weite⸗ 
res geſprochen hat.“ 

„Obſchon ſeine Vermoͤgens⸗Verhaͤltniſſe nicht die 
glaͤnzendſten ſein ſollen, ſo unterlaͤßt er es dennoch 
nicht an Tagen, wo er in weißem Unterzeug ausge⸗ 
ruͤckt ift, dieſelben in ſtiller Froͤhlichkeit bei Jagor 
zu begehen. Dann ißt und trinkt er das Beſte und 
ſitzt gewohnlich bis ſpaͤt in die Nacht hinein, wie 
es ſcheint, in belebende Erinnerung der Kriegsjahre 
verſunken.“ 

„An einem ſolchen Tage, wo er weniger ſchweig⸗ 
ſam als gewoͤhnlich iſt, habe ich ihn kennen gelernt 
und das was ich Ihnen eben mitgetheilt erfahren, 
eben ſo bei dieſer Gelegenheit mich uͤberzeugt, daß 
der Aermſte an einer Krankheit leidet von der ge⸗ 
woͤhnlich alle alten Militaͤrs befallen werden und 
die darin beſteht, daß ſie ihre geleiſteten Dienſte 
nicht erkannt glauben. Unſer Billig iſt in dieſer 
Beziehung ſo unbillig, daß er den Koͤnig und den 
Staat der Undankbarkeit gegen ſeine Perſon in dem 
Maße beſchuldigt, daß er ſicher vermeint mindeſtens 
den Rang eines Oberſten verdient zu haben, um 
ſo mehr da er ſich einbildet die Schlacht bei Ligne 
ſei durch ihn entſchieden worden.“ 

„Nun mein junger Freund, wiſſen Sie alles 
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was ich über dieſes ſonſt ehrenwerthe Original Ih 
nen zu ſagen im Stande bin.“ 

Während dieſer Geſchichte war der Bruder Mel 
chior ſanftſelig eingeſchlafen und nachdem ich mich 
ohne alles Geraͤuſch bei dem freundlichen Erzählen 
beurlaubt, ging ich um mir einen Ort zu fuchen 
wo ich mein kaͤrgliches Mittagsmahl ſchicklicher Weiſ⸗ 
einnehmen konnte. 

Dieſer Ort war Jagor, und nachdem ich mein 
Mahl verzehrt und traͤumenden Blickes auf die 
wogende Menſchenmenge unter den Linden herab: 
ſchaute, gewahrte mein Auge zuerſt in trippelnder 
Bewegung die Demoiſelle Fiſcher, kaum hundert 
Schritte hinter her mit militaͤriſchem Anſtand den 
Capitaͤn Hector Billig. 


— un a nn nie 


Ein Spaziergang vor das Thor, 


Den naͤchſten Tag hatte ich beſtimmt meinem 
ehrenwerthen Freunde dem Herrn Rentier Baltha— 
ſar Kinderhold einen Gegenbeſuch zu machen, und 
die untergehende Sonne fand mich zunaͤchſt deſſen 
Behauſung in der langen Friedrichsſtraße ohnfern 
dem Halliſchen Thore. 
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Als mir durch einen alten freundlichen Diener 
das wolverſchloſſene Thor geoͤffnet wurde, empfing 
mich ein kleiner uͤberaus reinlicher Hof; ein zahmes 
Reh ſchaute mit ſeinen frommen Augen uͤber eine 
kleine Hecke und ein Dompfaff pfiff hinter ſeinen 
Drathſtaͤben „Ueb' immer Treu’ und Redlichkeit.“ 
In einer Ecke des kleinen Hofes ſtand ein hoher 
Nußbaum, unter welchem in einem weißen Puder⸗ 
mantel der unbedingt liebenswuͤrdigſte von meinen 
beiden Zwillings⸗Freunden die Haude⸗ und Spe⸗ 
ner'ſche Zeitung las. 

„Ihnen einen ſchoͤnen guten Abend mein jun⸗ 
ger Freund,“ begruͤßte mich der gutmuͤthige Jungge⸗ 
ſelle, „und mit der Johanna von Orleans moͤchte 
ich fragen, wie kommt ſo hohes Licht in meine nie⸗ 
dere Huͤtte?“ 

„„Indem ich Gebrauch von Ihrer Fi 
Aufforderung mache, befriedige ich nur einen meiner 
ſehnlichſten Wuͤnſche, nemlich Ihnen in Ihrer Be⸗ 
hauſung meine Ehrerbietung darzubringen.““ 

„Das iſt ſehr liebenswuͤrdig von Ihnen mein 
junger Freund,“ unterbrach mich darauf der Herr 
Balthaſar, „und alſo ſchlage ich Ihnen vor meiner 
Aurikelflor einen Beſuch zu machen.“ Bei dieſen 
Worten oͤffnete er mir die Gartenthuͤre und bald 
ſtand ich in einer ſo niedlichen und kleinen Anlage 
wie ich nie eine zweite wieder geſehen. In der 


Mitte des Gaͤrtchens war ein kleiner Teich, welcher 
durch eine Fontaine bewaͤſſert wurde und rings von 
Vergißmeinnicht umſchmuͤckt war, waͤhrend dem auf der 
Oberfläche des Waſſers die Blüte des ne 
Nelumbium speciosum ſchwamm. f 

Dem freundlichen Wirthe entging die Aufmerk⸗ 
ſamkeit mit welcher ich die ſchoͤne Bluͤte betrach⸗ 
tete nicht, und eben ſo guͤtig als belehrend ließ er 
ſich alſo vernehmen: 

„Dieſes Nelumbium speciosum iſt ur Lotus ren 
Alten, welcher den ſonnenverbrannten Aegyptiern 
eben ſo heilig als den Hindus und anderen oͤſtlichen 
Voͤlkern war. Oſiris ſchwamm auf einem Lotus⸗ 
blatt und Harpokrates fand ſeine Wiege auf einem 
ſolchen, waͤhrend dem Iſis uͤberall mit Lotusbluͤten 
abgebildet erſcheint.“ 

„„Ei, ei mein werther Freund,““ unterbrach ich 
ihn, „„inmitten des Gartens eines Junggeſellen das 
Emblem jenes Gottes der Verſchwiegenheit?““ 

Der Junggeſelle ſchmunzelte wolgefaͤllig und er⸗ 
wiederte darauf: „Nicht allein die Aegyptier und 
Griechen ſo wie meine Wenigkeit huldigen der 
Schoͤnheit dieſer Blume der Nacht deren Wolge⸗ 
ruͤche der Mond oͤffnet, auch die alten Indier wa⸗ 
ren ſchon Verehrer und Bewunderer der ſchoͤnen 
zimmtduftenden roſenrothen Blumen; die Chineſen, 
welche fie Ho-fu nennen, halten dieſelbe für heilig 
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und die Vornehmen derſelben für eben jo geheimniß⸗ 
als bedeutungsvoll. Gerade ſo wie die Griechen 
ihren Harpokrates haben die Tibetaner eine aͤhn⸗ 
liche Gottheit — Pocio — deren Thron das herr— 
liche Nelumbium iſt und ihr Brama ſchwimmt wie 
Oſiris auf dem runden Blatte dieſer Pflanze.“ 

„Hier mein junger Freund ſteht ein Feigen⸗ 
baum, aus deſſen Blaͤttern, wie Moſes im dritten 
und ſiebenten Verſe des erſten Kapitels erzählt, ſich 
die Stammeltern des Menſchengeſchlechtes als ſie 
aus dem Paradieſe vertrieben wurden Schuͤrzen ge⸗ 
macht haben ſollen.“ 


„„Sie verzeihen,““ unterbrach ich ihn, „„ich 
glaubte, daß ſich unſere Urahnen dazu der Piſang⸗ 
Blätter bedient haͤtten.““ 

„Mit Nichten,“ erwiederte Jener, „denn es ſteht 
feſt, daß im Paradieſe der Piſang nicht waͤchſt.“ 

„„Sie entſchuldigen, ich habe bis jetzt das Para⸗ 
dies für etwas Symboliſches gehalten.““ 

„Auf keinen Fall, denn wenn wir Hartmann 
und Adelung Glauben ſchenken ſollen, ſo war Kaſch— 
mir der Diſtrikt den wir nothwendig als das Pa⸗ 
radies annehmen muͤſſen und welches zu gleicher 
Zeit das Vaterland der wilden Feige iſt.“ 

„Aber laſſen wir unſere Stammeltern in ihren 


Suͤnden ruhen und genießen wir unter der Kuͤhle 
Rupertus. 1. 7 
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dieſes Baumes die herrliche Ausficht auf meine 
Aurikelflor; ſehen Sie da, koͤnnen Sie ſich etwas 
ſchoͤneres denken als dieſe tauſend und abertauſend 
Bluͤtentoͤpfchen welche ſich in der herrlichſten Far⸗ 
benpracht entfalten?“ 

„„Ich geſtehe Ihnen, daß mir aller Sinn für die 
Schoͤnheit der Treibhauspflanzen abgeht und mich 
allein nur das Gewaͤchs in ſeinem rohen Naturzu⸗ 
ſtande intereſſirt. Dieſe armen Teufel in ihren 
Toͤpfchen find im Grunde nichts als kleine Kruͤppel 
die von ihrer Echtheit wenig mehr beſitzen und den 
Original⸗Exemplaren kaum ähnlich ſein duͤrften. 
Humboldt ſelbſt, wenn ich nicht irre, hatte alle Treib⸗ 
und Glashaͤuſer der Welt ſtudirt und als er nach 
Amerika kam, erkannte er die Naturbruͤder unſerer 
armen Spital⸗Pflaͤnzchen kaum wieder. Der Schwei⸗ 
zer und Tiroler, auf deren Alpen die Ahnfrau die⸗ 
ſes bunten Geſchlechtes lebt, wuͤrden ſchwerlich die 
gepuderten Enkelein ihrer zierlichen Alpenkoͤnigin, die 
bei uns wie hyſteriſche Hoffraͤulein ausſehen, wie⸗ 
der erkennen; nicht boͤſe werden theurer Herr, aber 
Sie haben mich ſelbſt gefragt wie Ihre kraͤnkelnden 
Lieblinge mir gefallen und da durfte ich denn nicht 
anders als Ihnen ehrlich meine Meinung fagen. 
Die Primuleen im allgemeinen ſind die Bewohner 
des Nordens und der hoͤchſten Gebirge und alles 
das was Sie in der Friedrichsſtraße fuͤr Schoͤnheit 
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dieſer Pflanze halten, ift nichts als eine krankhafte 
Bildung.““ 

„Um Gotteswillen werther junger Freund, fah⸗ 
ren Sie nicht fort in Ihren Behauptungen, denn 
Sie ſind nahe daran ohne es zu wollen mir alle 
Freude an dieſem unſchuldigen Vergnuͤgen zu be⸗ 
nehmen.“ N 

Ich mußte faſt laͤcheln, mit welcher Haſt der 
arme Gekraͤnkte mich zu verhindern bemuͤht war 
in einem Geſpraͤche fortzufahren was ihn voͤllig 
aus ſeinem Himmel riß. — Eine zweite ſtille Lei⸗ 
denſchaft welche dieſer Mann in ſeiner freudloſen 
Hageſtolzen⸗Einſamkeit erereirte, war völlig noch ſon⸗ 
derbarerer Art und beſtand darin, daß er tauſende 
Bogen bunten Papiers verſchnitt um daraus kleine 
Voͤgelchen zu machen. 

An dieſer Sonderbarkeit wurde er ſelbſt mir 
nicht zum Verraͤther, da er vielleicht fuͤrchtete daß 
ich auch dieſes harmloſe Vergnuͤgen ihm angreifen 
moͤchte, vielmehr complimentirte er mich ſo artig 
als möglich aus feinem Garten heraus und propo⸗ 
nirte mir einen Spaziergang nach dem ſogenannten 
„duͤſteren Keller“ welcher ohnfern des Halliſchen 
Thores nahe an der Haſenhaide liegt. 

Der duͤſtere Keller der Berliner iſt eigentlich 
nichts als ein großes Loch was ſich durch irgend 
ein — lache nicht mein Leſer — antediluvianiſches 

7 * 
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Ereigniß in dem Sande eines Erdhügels geformt. 
Dieſes Loch iſt mit allerhand Baͤumen bewachſen 
und ohnfern deſſelben liegt ein Wirthshaus fuͤnfter 
Claſſe, von wo aus der ſtaubumwoͤlkte Blick des 
fuͤr Naturſchoͤnheiten blindgeborenen Berliners das 
Koͤpenicker Feld, ein Amalgama von Miſt und Erde, 
uͤberſehen kann. Alte Stammgaͤſte aus der Frie⸗ 
drichsſtadt ſchaͤkern dort mit dem blatternarbigen 
Schenkmaͤdchen um deren Tugend ſich zur Zeit der 
franzoͤſiſchen Invaſion ein Tambour⸗Major vielleicht 
nicht ohne Erhoͤrung beworben. 


Aus dieſem duͤſteren Keller ſchweifen die poli⸗ 
tiſchen Lichtgedanken der kannegießernden Berliner hin 
uͤber den vaterlaͤndiſchen Schafgraben und dringen 
in logiſchen Tiefen ein in die Geheimniſſe einer vaͤ⸗ 
terlichen Politik die dem Volke ſelbſt im duͤſteren 
Keller eine glaͤnzende Zukunft verſprochen! — 


Hier nahmen wir Platz im unteren Zimmer. 
Zunaͤchſt unſerem Tiſche ſaßen zwei Buͤrger, der 
eine hieß Bergemann, der andere Gerike, und ich 
kann nicht unterlaſſen ein politiſches Zweigeſpraͤch 
dieſer beiden Maͤnner woͤrtlich hier mitzutheilen. 


Bergemann. Sagen Se mich Herr Gerike, wat 
verſteh'n ſe denn unter Politik? 

Gerike. Unter Politik verſtehe ik det wat 
politiſch iſt. 
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Bergemann. Ach Herr Je, und politfch un 
komiſch det is ens“)? 

Gerike. Ja Herr Bergemann, derum ſeind och 
die politſchen Zeitungs⸗Nachrichten oft fo komiſch 
und die komiſchen Zeitungs⸗Nachrichten oft fo politſch. 

Bergemann. Aber ſagen Se mich, der Koͤlner 
Dombau is des och Politik? 

Gerike. Ja Herr Bergemann, des is rene 
ene politſche Politik. 

Bergemann. Aberſt Herr Gerike, Sie muͤſſen 
mir ſchonſt belehren; ik here immer der koͤlniſche 
Dom det wäre mittelalterlich, alſo wäre der koͤl⸗ 
niſche Dombau ene mittelalterlich politſche Politik 
und der alte Wappenſtecher aus de Junkerſtraße 
ſagt mir, das paßt nich vor unſere Zeit. 

Gerike. Da hat der Mann aus de Junker⸗ 
ſtraße unrecht, denn es paßt man blos nur vor un⸗ 
ſere Zeit. 

Bergemann (mit einem Schafsgeſichte). Ik 
verſtehe Ihnen nich. 

Gerike. Bergemann! Bergemann! Dein Name 
is Verſtellung und ich will Dir des alles erklaͤren, 
wenn Du mit mir in den duͤſtern Keller jehſt, denn 


„) Im Volke iſt oft der Begriff politiſch (der Berliner 
ſagt politſch) ſynonym mit komiſch; ein politſcher Junge, — 
ein naͤrriſcher komiſcher Knabe. 
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da unten kannſte bei Dage de Sterne flimmern 

ſehen, aber ik weß nich hier komt mich de Luft un⸗ 

ren vor (indem er einen mißtrauiſchen Blick auf 
uns warf) — und wenn Se wollen fo drinken Se man 
aus, denn mir ſchwahnt“) man paßt uf uns uf! 

Bergemann (mit einem dicken Seitenblick auf 
uns). Det waͤre ja politſch. 

Gerike. Sehn Se wol Herr Bergemann, jetzt 
haben ſes los was Politik iſt. 

Beide Bürger entfernten ſich; die Sonne ſaͤumte 
golden die gipfelduͤrren Fichten der Haſenhaide, am 
Rand des duͤſtern Kellers zog ein Trupp Turner 
hin und ſang: 

„Das iſt des Deutſchen Vaterland, 
Wo Eide ſchwoͤrt der Druck der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge blitzt 

Und Liebe warm im Herzen ſitzt — 
Das ſoll es ſein, 

Das, wackrer Deutſcher, nenne Dein.“ 

Als die Herren ihr ſchoͤnes Lied beendigt hatten, 
fielen einige große Regentropfen, ſo daß es mir 
ſchier vorkam als wenn der liebe Gott uͤber die 
fromme Einfalt ſeiner preußiſchen Kinder Thraͤnen 
der Ruͤhrung weinte. Wir ſuchten Schutz unter 
einem Weidenbaum und als wir dort geborgen den 


„) So viel als: mich will l 


1 


— 
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h Regen abwarten wollten, kamen die Herren Gerife 


und Bergemann dicht an uns voruͤber. 
Bergemann. Sagen Se mich doch, is deß 

politſch was de Herren Turners da vorne ſingen? 
Gerike. Herr Bergemann, Se ſeind heute 

ſehr neiſchierig ). 2 
Als die beiden Politiker kaum vorbei waren, 


paſſirte ein Herr mit krauſem ſtarken Backenbart 


an uns vorbei, der aber brummte vor ſich hin: 
„Dieſe Worte moͤcht' ich ſchreiben 
Nicht auf Erz und nicht auf Stein, 

Nicht an Waͤnd' und Fenſterſcheiben, 

Nein, in jedes Herz hinein.“ 

Da donnerte und blitzte es tuͤchtig drein, der 
Himmel weinte nicht mehr, nein er goß Regenſtroͤme 
herab; ein blaßblauer Saum umſchloß die Stadt 
Berlin, Sanet Maria und Sanct Nicolai ſtreckten 
ihre ſpitzen Thuͤrme wie zwei Finger zum Schwur 
in die wettergraue Nacht hinein. Alle Welt draͤngte 
eilend durch das Thor und in feinem grauen Man- 
tel ſtand der aufmerkſame Zollbeamte. — Mein Herz 


ſchlug hoͤrbar, denn ich fuͤhrte verbotene Waaren ein, 


doch — Gedanken ſind zollfrei. 


*) Neugierig. 
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9. 
Der Ritt nach Groß⸗ Beeren. 


Es war am Tage der Siegesfeier jener denkwuͤr⸗ 
digen Schlacht bei Groß⸗Beeren, welche alljährlich 
uns vermittelſt einer oͤffentlichen Anzeige der Zeitun⸗ 
gen in das Gedaͤchtniß gerufen wird, es war an einem 
jener milden Herbſttage wo die Fruͤchte des Fleißes in 
goldgelben Mandeln auf den ſandigen Feldern der Mark 
umherſtehen, wo der Haſe nach Aufgang der Jagd ſei⸗ 
nes Lebens nicht ſicher in fluͤchtigen Spruͤngen das 
Stoppelfeld mißt. 

Es war an jenem Tage als mich fruͤh Morgens 
der Kunſthaͤndler Herr Eutropius Pellone aus dem 
Traum eines ſuͤßen Morgenſchlummers weckte. 

„Wach' auf mein Herz und ſinge,“ rief er mir 
zu, der er geruͤſtet wie zu einer weiten Reiſe vor mei⸗ 
nem Bette ſtand. Der Morgen war kuͤhl und der 
Herr Eutropius daher in lichtgrauen engen Tricot⸗ 
Unterkleidern, ganz gegen Mode und Gebrauch mit 
Puſchelſtiefeln bekleidet. Der Hals war wie immer 
frei, aber dafuͤr vertrat eine Art ungariſches National⸗ 
Coſtuͤm die Stelle eines Oberrockes. Um ſeine Schul⸗ 
ter hing ein rothſafflanener Schnappſack und waͤhrend 
dem er ſeine kunſtgeuͤbte Rechte mit einer Reitgerte be⸗ 


r 
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waffnet hatte, erklirrten an feinen hohen Abſaͤtzen ein 
Paar gelbmeſſingene Sporen. 

„Im Auftrage unſers gemeinſchaftlichen Freundes 
des Kammergerichts-Secretarius Melchior Kinderhold 
bin ich hier Sie gebührend einzuladen bei der heuti⸗ 
gen Siegesfeier von Groß-Beeren zu erſcheinen. Der 
den Kindern ſo holde Secretarius iſt mit einem Char⸗ 
lottebburger und zwoͤlf Pupillen bereits voran und 
waͤhrend ſein Zwilling ſich dem verraͤtheriſchen Element 
des Feuers auf der Eiſenbahn anvertraut, bin ich der 
Meinung, wir uͤberlaſſen uns dem Feuer zweier vor⸗ 
trefflichen Renner die geſattelt und gezaͤumt vor Ihrer 
Thuͤre warten und uns in Flugesſchnelle uͤber Tem⸗ 
pelhof und Marienfelde nach Groß-Beeren tragen 
werden.“ 

Halb verſchlafen noch war ich kaum im Stande 
mich von der Verwunderung zu erholen, den Vor⸗ 
trefflichen in der Abſicht eine Reiſe zu Pferde zu ma⸗ 
chen vor mir zu ſehen; nichts deſto weniger aber 
kleidete ich mich an und ehe noch zwanzig Minuten 
verſtrichen, ſaß ich hoch zu Roß. 

Das Thier, welches mir die Güte des Herrn Pels 
lone beſtimmt, war ein brauner Wallach mit weißem 
Stern, waͤhrend dem der ſchlaue Kunſthaͤndler ſich 
ſelbſt einen ſchlanken Honigſchimmel zugedacht der vor 
Jahren ſchon den beſten Theil ſeiner Lebenszeit bei den 
Garde⸗Dragonern abgedient hatte. Eine ſpaͤtere Be⸗ 
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ſtimmung hatte die beiden Thiere als Wagenpferde an 
eine Deichſel vereint und heute vielleicht nach langen 
Jahren erſchienen dieſelben zum erſten Male unter 
Sattel und Schabracke. Von demjenigen Pferde, wel⸗ 
ches ich bereits beſtiegen, waͤre nicht viel anderes 
zu ſagen als daß es ein erzgemeines Thier mit dickem 
Bauch und Kopf und abſchuͤſſigem Kreuze war, waͤh⸗ 
rend dem der Honigſchimmel meines Gefaͤhrten klap⸗ 
perduͤrr und wie der Stallknecht verſicherte im neun⸗ 
ten Monate tragend war. Der Schimmel welcher 
demnach natuͤrlich weiblichen Geſchlechts war, hatte 
einen Rattenſchweif den er oft unnoͤthigerweiſe dazu 
gebrauchte ihn unzaͤhlige Male rund herum zu drehen 
und dann zwiſchen beiden Keulen feſt anzudruͤcken, indem 
er den Ruͤcken hob und dazu ſo fein wie eine Maus 
quikte; nach dieſer Procedur ließ er gewoͤhnlich im Ge⸗ 
hen das Waſſer von ſich und bog dazu den im uͤbrigen 
ſchoͤn geformten Hals indem er den Kopf genau auf 
ſeine Bruſt ſetzte. Die Magerkeit dieſes Thieres, wel⸗ 
ches ſonſt recht gute Beine hatte, wurde einigermaßen 
durch eine ſpitz zugeſchnittene lichtrothe Schabracke be⸗ 
deckt, die zweifelsohne in ihren beſſeren Tagen im 
Beſitz des Herrn Guerra und mit einer gelben Borte 
eingefaßt war. Der Sattel war ſehr klein und ſaß 
dem Thier mehr auf dem Widerruͤſt als auf dem 
Nacken; ein Schweifriemen verhinderte daß er nicht 
bis mitten auf den Hals vorrutſchte. Die Zaͤumung 


107 


war dem Ganzen angemeſſen und der Stirnriemen mit 
Perlen geſtickt. 

Als wir an der Garde-Dragoner-Caſerne vorbei⸗ 
kamen, ruͤckte eine halbe Escadron aus und der Herr 
Eutropius Pellone ſchloß ſich wider Willen dem Com⸗ 
mando in der Art an daß ſeine Schimmelſtute genau 
zwiſchen einem Fuchs und Rappen einruͤckte. Die 
Mannſchaft jubelte munter und die aͤlteren Pferde 
ſchienen einen alten Kriegskameraden aus der Frie⸗ 
denszeit wieder zu erkennen indem ſie ihn bero⸗ 
chen, dabei aber doch als einen Fremdling mit den 
Hintertheilen aus der Colonne herauszudraͤngen be⸗ 
muͤht waren. Pellone ſah mich bittend an, indeſſen 
war ich keineswegs im Zuſtande ihm zu helfen, denn 
mein Dickkopf hatte ſich feſt neben ein Milchpferd po⸗ 
ſtirt und bezeigte vielleicht aus alter Gewohnheit 
nichts weniger als Luſt dieſen Platz zu verlaſſen; im 
Gegentheil als das Milchweib ihren Rappen antrieb, 
begann mein Brauner trotz allen Bemuͤhungen ihn 
abzulenken feinen Weg vereint mit dem alten Bekann⸗ 
ten genau nach den Linden zu einzufchlagen. 

Meine Verlegenheit wurde unter dem Jubel der 
Straßenjungen von einem alten Garde-Kuͤraſſier be⸗ 
merkt, der mit ſicherer Hand den Dickkopf bis vor das 
Halliſche Thor geleitete wo ich alsdann meinen Reiſege⸗ 
faͤhrten fand, deſſen Pferd, wahrſcheinlich aͤrgerlich 
daruͤber daß man es aus den Reihen ſeiner alten Ka⸗ 
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meraden gedraͤngt, jetzt aus Rache feinen Reiter an 
den Stadtmauern rieb. 

Der menſchenfreundliche Krieger durch deſſen 
Beiſtand ich bis vor das Thor gelangt, fuͤhrte unſere 
Pferde bis an den Tempelhofer Berg indem er den 
Schimmel mit der rechten, den Dickkopf mit der linken 
Hand leitete. Hier entließ er uns indem wir gegen 
ein gebuͤhrendes Douceur noch einige Lehren in Bezug 
auf Reitkunſt mit auf den Weg erhielten. Wir er⸗ 
reichten Marienfelde ohne daß uns etwas Erhebliches 
begegnete, und im Gefuͤhl unſerer Sicherheit begannen 
wir Betrachtungen uͤber Reitkunſt und Pferde zu ma⸗ 
chen, wobei wir dahin einig wurden daß ſowol der 
Dickkopf als der Honigſchimmel ein Paar entſetzliche 
Schindmaͤren ſeien und es viel gerathener geweſen 
waͤre einen Platz auf der Eiſenbahn als im Sattel 
zu ſuchen. — 

Die Sonne ſtieg immer hoͤher und höher und un⸗ 
ſere Pferde fingen an in demſelben Grade langſamer zu 
gehen, bis endlich beide unter einem Birkengebuͤſch ſtehen 
blieben und ſich die Fliegen abtrieben. Alle Bemuͤhun⸗ 
gen von unſerer Seite die ſtutzigen Thiere auf der Land⸗ 
ſtraße weiter fortzubringen waren vergebens. Der 
Dickkopf, dem ich Schenkel auf Schenkel gab, ruͤhrte 
ſich nicht. Pellone war in einer Stimmung, daß we⸗ 
nig daran fehlte den ſonſt gutmuͤthigen Menſchen bis 
zu Thraͤnen der Bosheit gereizt zu ſehen, Beiden rann 
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uns aber der Schweiß über die Stirne während un⸗ 
ſere Pferde ſich gemaͤchlich im Schatten des Bieken⸗ 
gebuͤſches abkuͤhlten. 

„Was iſt hier zu machen?“ hub der Kunſthaͤndler 
an; „ich glaube wir fruͤhſtuͤcken,“ und bei dieſen 
Worten zog er eine Wurſt und verſchiedene Semmeln 
aus feinem Schnappfad indem ein Flaͤſchchen Kuͤm⸗ 
mel von Mund zu Munde ging. Mittlerweile verrich⸗ 
tete der Dickkopf ein kleines Geſchaͤft und Honigſchim⸗ 
mel, dadurch angeregt, ſtellte ſeine Hinterfuͤße breit 
auseinander und machte in der Art ſich ſo niedrig, daß 
der Herr Eutropius vor Schreck Wurſt, Semmel und 
Flaͤſchchen fallen ließ und mit beiden Haͤnden ſich auf 
den duͤrren Hals ſtuͤtzend in hoͤchſter Angſt laut ſchrie: 
„ſte gebärt, ſie gebaͤrt.“ In der That war die Stel⸗ 
lung auch mir, der ich nie viel mit Pferden umgegan⸗ 
gen, um ſo mehr hoͤchſt verdaͤchtig als das Thier da— 
bei ungewoͤhnlich ſtoͤhnte. 

„Helfen Sie!“ ſchrie der geaͤngſtigte Kunfthänd- 
ler; „heben Sie mich ab, ich fuͤhl's, fie gebärt.” Ganz 
ſtarr vor Schreck war ich aber nicht im Stande mei⸗ 
nen Fuß aus dem Buͤgel zu ſetzen und nun machte 
der arme Pellone, welcher glaubte daß ich ihm nicht 
helfen wolle, ſeinem Herzen dadurch Luft daß er bit- 
terlich zu weinen anfing. f 

Das elende Pferd beharrte in ſeiner geſpreizten 
Stellung und ſchien klar und deutlich durch Stoͤhnen 
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und Aechzen ſeine Geburtsſchmerzen anzudeuten, und als 
ich mit meinen beiden Beinen auf der Erde war, folgte da⸗ 
durch ermuthigt mein Reiſegefaͤhrte; doch wer beſchreibt 
unſer Erſtaunen! Als wir mitleidsvoll uns der Hinter⸗ 
partie unſerer Thiere naͤhern, ſchlagen beide Beſtien 
ſo ſtark hinten aus, daß dem Honigſchimmel der 
Schweifriemen reißt, der Sattel unter den Bauch 
rutſcht, und dadurch wahrſcheinlich wild gemacht fan⸗ 
gen die elenden Thiere an in geſtreckter Carriere den 
Weg zuruͤck nach Berlin einzuſchlagen. 

Wir ſtanden alle Beide wie verſteinert da und 
ſchauten zuruͤck auf die Straße nach Berlin, bis wir 
endlich gewahrten wie einige hundert Schritte von uns 
beide Pferde ſich ſtellten und der Honigſchimmel wie⸗ 
der begann die oben beſchriebene Stellung einzu⸗ 
nehmen. i 

„Jetzt gebärt fie richtig,“ rief der ſchon hoff⸗ 
nungsvoll belebte Pellone, indem er glaubte bei dieſer 
Gelegenheit den Miethling wieder einzufangen, allein 
leider wurde ſeine Hoffnung zu Waſſer und die in 
jeder Hinſicht erleichterten Thiere jagten der Stadt zu. 

Nunmehr drang ſich uns die Frage auf was jetzt 
zu thun ſei und endlich wurden wir dahin einig, daß 
bei einem feſten Schritte Groß-Beeren in Zeit einer 
Stunde zu erreichen ſei, und ſomit wateten wir getroſt 
durch den tiefen Sand weiter. 

Nach einer etwa halbſtuͤndigen Wanderung vernah⸗ 
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men wir das Gefchrei mehrerer Kinder und in der 
Hoffnung den Seeretarius mit feinen Pupillen noch 
zu erreichen, ſchritten wir wacker darauf zu, wobei 
die engen Tricots dem Herrn Eutropius Pellone nicht 
wenig laͤſtig zu ſein ſchienen. Ab und zu blieb er ſte⸗ 
hen und luͤftete dies eng anliegende Beinkleid indem 
er das ſtramme Gewebe der Unbeſchreiblichen mit zwei 
Fingern jeder Hand von der Haut ſeines erhitzten Koͤr⸗ 
pers fuͤr einige Augenblicke trennte, dann ſchritt er 
weiter und einen ſolchen Moment benutzte ich mich 
au fait zu ſetzen, ob eine ſolche Reiſe dem Seeretarius 
von ſeiner obervormundſchaftlichen Behoͤrde auferlegt 
oder ob er dieſelbe aus freien Stuͤcken unternommen. 

„Aus freien Stuͤcken,“ ſprach der im Tricot, „und 
er ſucht dazu die Aermſten aus welche der Sorge des 
Pupillen⸗Collegiums empfohlen ſind. Gewoͤhnlich 
ſind dies Kinder von fuͤnf bis acht Jahren die er an 
einem ſolchen Tage nicht allein ſpazieren fuͤhrt, ſon⸗ 
dern auch ſpeiſt und traͤnkt und, ich muß Ihnen ſchon 
geſtehen, dafiir nichts als Verdruͤßlichkeiten und Unko⸗ 
ſten erntet. So zum Beiſpiel iſt die Herausfahrt eine 
wahre Laſt, denn da die Kleinen nicht ruhig ſitzen, iſt 
er gezwungen dieſelben mit eigens dazu angefertigten 
Riemen an die Sitzbaͤnke anzuſchnallen, wodurch we⸗ 
nigſtens die Gefahr gehoben wird daß Eines oder das 
Andere unter die Raͤder kommt; doch ſehen Sie, da 
haben wir ihn ſchon eingeholt.“ 


112 


Kaum fünfzig Schritte von uns hielt ein langer 
gelber Charlottenburger, den ein elender magerer Flie⸗ 
genſchimmel abſeits des Weges gezogen hatte und hier 
mit haͤngender Unterlippe Haidekraut fraß. 

Die kleinen Knaben ſaßen theilweiſe auf den Baͤn⸗ 
ken, theilweiſe zogen ſie ſich bei den Haaren im Sande 
herum, während dem der Kutſcher und der Herr Mel⸗ 
chior Kinderhold Eines um das Andere einfingen und an 
den Sitzlehnen feſtſchnallten. 

Der Secretarius war ſo in dieſes Geſchaͤft vertieft, 
daß er kaum unſere Ankunft bemerkte; als er uns aber 
erblickte, rief er unter Schweißtropfen und Freude⸗ 
blicken munter aus: „Gott ſei Dank daß Sie da ſind, 
denn kaum bin ich im Stande Herr dieſer Rangen zu 
werden, ſchon zum dritten Male muß ich ſie um⸗ 
ſchnallen.“ 

Endlich ſaßen Alle feſt an ihre Sitze geſchnallt, 
der Schimmel zog an und der Pupillenvater war ſo 
freundlich uns, nachdem wir ihm unſer Ungluͤck mit⸗ 
getheilt, troͤſtlich zuzuſprechen indem er nebenher zu 
Fuße ging. 

„Auch mir mein Guter iſt es ſehr uͤbel gegangen, 
denn wie geſagt habe ich die Knaben ſchon dreimal 
umgeſchnallt, was jedesmal ein Losſchnallen und dann 
wieder Einfangen der Kinder noͤthig macht, welche bei 
dieſer Gelegenheit ſich in die Gebuͤſche verſtecken und 
jo mich forciren fie einzeln hervorzuſuchen. Du lies 
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ber Gott,“ fuhr er fort, „wie froh bin ich daß ich 
keine eigenen Kinder habe; einmal im Jahre geht das 
ſchon, allein taͤglich ein ſolches Gewirre um mich zu 
haben, dem wuͤrde ich erliegen.“ 

„Ruhig Eduard,“ rief er einem blonden Knaben 
zu der ſeine vis-à-vis mit dem Knie kneipte. 

„„Herr Kinderhold, Eduard Blenz kneift mir,‘ 
rief ein ſommerſproſſiger Rothkopf. 

„Ja, weil er mir de Zunge rauß geblöft*) hat,“ 
ſchrie der Andere. 

„Friede!“ der Secretarius. 

„Sehen Sie meine Herren, ſo geht es ſeit Berlin 
und wenn ich die Kerle nicht alle halbe Stunden um⸗ 
ſchnalle, ſo geſchieht Mord und Todtſchlag. Dabei 
kann ich kaum auf dem Wagen bleiben. Die Unartigen 
haben nicht allein ihre Fuͤße in meine Rocktaſchen ſchon 
geſteckt, ſondern ſogar mir Zoͤpfe aus Kornblumen an⸗ 
geheftet. — Du lieber Gott, wie froh bin ich daß ich 
keine Kinder habe.“ 5 

„„Herr Kinderhold! ik muß was verrichten,” 
ſchrie darauf ein ziemlich ordinaͤr ausſehender ſieben⸗ 
jaͤhriger Pupille, deſſen Kopf aus einer Halskrauſe 
hervorſchaute die faſt ſo groß wie die des Don We 
in Gil Blas von Santillana war. 

„Auch dies noch,“ ſeufzte der arme Secretair. 


„) Geſteckt. 
Rupertus. 1. 8 
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„Halt Kutſcher!“ rief er. „Steig' ab, Haneke.“ 

„„Mir is ſchon wieder vergangen, Herr Kinder⸗ 
hold,““ erwiederte darauf der Nothduͤrftige, worauf 
alle Jungen zu lachen anfingen und ſich unter einander 
abblaͤuten. 

„Friede, Friede!“ ſchrie der Pupillenvater, „oder 
Ihr bekommt nichts zu eſſen in Groß⸗Beeren.“ Dieſe 
Androhung ſchien zu fruchten; die Buben wurden ru⸗ 
hig, ſchnitten ſich aber gegenſeitig Geſichter, was mir 
ſo vorkam als wenn es nach einem e noch wet⸗ 
terleuchtet. 

So gelangten wir denn endlich nach Groß⸗Beeren 
und waren fo glücklich einer Predigt zu entgehen die 
mehr oder weniger alle Jahre daſſelbe ſagt. Bei einem 
Bauer fanden wir Unterkunft und nachdem wir das 
Denkmal beſehen, welches mit der Groͤße des Ereig⸗ 
niſſes in keinem Verhaͤltniſſe ſteht, durchwanderten 
wir die ſchattigen Alleen des Dorfes und ſetzten uns 
endlich auf einer Wieſe des Lilo-Baches nieder. Die 
Pupillen⸗Kindlein hatten ſich vor lauter Muͤdigkeit 
fein artig rund um uns her gelagert, der mit der 
Don Pedroſo⸗Krauſe ſchnarchte wie ein Ratz und 
Eduard Blenz kratzte ſich den Kopf weil ihn eine 
Muͤcke oder ſonſt ein Thier gebiſſen haben mochte. 

Mit dem Ruͤcken an einer Weide lehnte der Pfleger 
all der herumliegenden ſchnarchenden und kratzenden 
Kinder, rechts und links der Herr Pellone und 


115 


der, welcher dem geneigten Leſer dieſe wunderbare 
Begebenheit zu uͤberliefern von der Vorſehung aus⸗ 
erleſen ward. 


10. 
Groß ⸗ Beeren. 


Nachdem nunmehr das Hauptcorps der churmaͤr⸗ 
kiſchen Pupillen in den tiefſten Schlaf verſunken war, 
ließ ſich der Pfleger dieſer buntgeſcheckten kleinen 
Schaar alſo vernehmen: 

„Vor vielen Jahren beſaß dieſes alte Rittergut 
der letzte Abkoͤmmling der alten Familie von Bee- 
ren, welcher gewoͤhnlich Geiſt von Beeren ge⸗ 
nannt wurde, ein Beiname den er nicht wegen 
ſeiner Menge von Geiſt und Verſtand welchen er 
nebenbei auch beſaß erhalten, ſondern vielmehr durch 
ein Vermaͤchtniß zu führen gezwungen war. Die⸗ 
ſer alte Geiſt von Beeren machte uns beim Kam⸗ 
mergerichte viel zu thun, aber ich muß es geſtehen 
auch viel zu lachen und da fuͤr den Augenblick nichts 
Beſſeres zu thun iſt, ſo will ich Ihnen, wenn Sie es 
erlauben, Angeſichts ſeines alten Stammhauſes einige 
Anekdoten von ihm erzählen.“ 

gr 
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„Er war ein kleiner Mann der bis ins ſpaͤteſte 
Alter im freiwilligen Coͤlibat lebte und ſich dann 
noch mit einer eben ſo ſchoͤnen als tugendhaften 
Frau vermaͤhlte und ein Toͤchterchen zeugte, die aber 
gleich nach ſeinem Tode ebenfalls verſtarb. Nichts 
deſto weniger war er aber in ſeinen juͤngern Jahren 
ein großer Schaͤtzer des weiblichen Geſchlechtes, ſo 
daß er im engſten Sinn des Wortes der Vater ſei⸗ 
ner meiſten Unterthanen war. Abgeſehen von hun⸗ 
dert Eigenthuͤmlichkeiten hatte er eine Privatmalice 
auf das koͤnigliche Kammergericht und keinerlei Art 
Verweiſe oder Strafen konnte ihn vermoͤgen ſeine 
boshaften Scherze einzuſtellen. Ich erinnere mich 
noch daß er das hochpreisliche Kammergericht einſt⸗ 
mals „hochpreisliches Jammergericht“ anredete und 
natuͤrlicher Weiſe dafuͤr in Ordnungsſtrafe genom⸗ 
men wurde; gleich darauf erſchien er bei der Sala⸗ 
rienkaſſe und berichtete nicht allein die ihm zuerkannte 
Strafe ſondern deponirte auch ſogleich ein artiges 
Capitaͤlchen für Ähnliche wiederkommende Fälle und 
andern Tages darauf adreſſirte er an das hohe Col⸗ 
legium, deren geringſtes Mitglied ich die Ehre habe zu 
ſein, wie folgt: „An das hochloͤbliche churmaͤrkiſche Bil- 
len⸗Collegium;“ darauf ſchrieb man ihm zuruͤck daß 
dieſes Collegium „das Pupillen-Collegium“ hieße, 
worauf der arge e Schelm ſeinen Irrthum bedauerte und 
dabei bemerkte: „auf einen Pup für die hohe Be⸗ 
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hoͤrde komme es ihm nicht an und er ermangle 
nicht denſelben anbei nachtraͤglich einzuſenden.““ 


„Spaͤter ſchrieb er uns: „An das unmuͤndige 
kleine Kinder⸗Collegium,“ und als man ihn dafür 
zurecht wies, machte er ſeinen Fehler dahin gut 
daß er das naͤchſte Mal „An das kleine unmuͤndige 
Kinder⸗ Collegium“ adreſſtrte. Ich erinnere mich 
noch eines ganz beſonders komiſchen Falles der in 
Berlin ſogar Aufſehen machte.“ 


„Ueber dieſen Bach an deſſen blumigem Ufer 
wir hier ſitzen, fuͤhrt weiter oben nach Genshagen 
zu eine Bruͤcke welche der Herr von Geiſt zu erhal⸗ 
ten verpflichtet war; wer dies aber nicht that war 
der Herr von Geiſt, und der Landrath des Kreiſes, 
ein hochachtbarer Mann, fand ſich verpflichtet dar⸗ 
uͤber Beſchwerde beim Kammergerichte zu fuͤhren. 
Geiſt aber, der nunmehr aufgefordert wurde dieſe 
Bruͤcke ſogleich zu repariren, beweiſt der hohen 
Behoͤrde augenſcheinlich daß die Bruͤcke ganz 
gut ſei indem er dieſelbe auf acht Wagen geladen 
dem koͤniglichen Kammergerichte anbei zur geneigten 
Beſichtigung ehrerbietigſt uͤberſende ua bitte en 
dergeſtalt ad acta zu legen.“ — 


„Ein andermal erließ die koͤnigliche Regierung 
eine Aufforderung an alle Gutsbeſitzer deren Guͤtern 
bedeutende Forſten anhingen mit dem Erſuchen, Mit⸗ 
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tel in Vorſchlag zu bringen welche dem Ueberhand⸗ 
nehmen der Kiefernraupe Einhalt zu thun geeignet 
waͤren.“ 

„Geiſt von Beeren ſchlug bei dieſer Gelegenheit 
vor, die hohe Regierung moͤge geruhen einem der 
vielen uͤberfluͤſſigen Regierungs-Referendarien zu be⸗ 
fehlen, alle diejenigen Schriften und Erlaſſe welche 
in Bezug dieſer Angelegenheiten bereits ergangen, 
den Raupen vorzuleſen, woruͤber die Thiere ſo la⸗ 
chen wuͤrden, daß ſie ſammt und ſonders platzten. 
Probatum est, ſchrieb er darunter.“ 

„„Sie erwaͤhnten vorher,““ begann nun der 
Herr Pellone, „„das alte Geſchlecht deren von Bee⸗ 
ren ſei mit dieſem Sonderlinge ausgeſtorben und 
nichts deſto weniger hoͤre ich oftmals von einem 
Beeren auf Klein⸗Beeren reden der allem Vermu⸗ 
then nach doch ein Abkömmling dieſer altadeligen 
Familie iſt.““ — 

„Bitt' um Entſchuldigung,“ fiel der ſehr exacte 
Kammergerichts⸗Secretarius dem Kunſthaͤndler ſchnell 
in das Wort, „Sie ſind in Irrthum, denn dieſer 
Beeren auf Klein⸗Beeren iſt nicht ganz von derſel⸗ 
ben Familie; obgleich zweifelsohne ſehr alter Ab: 
ſtammung, bin ich geneigt zu glauben, daß die 
Gruft ſeiner Ahnen um ein Bedeutendes ſuͤdlicher 
als die der alten Ritter von Beeren zu ſuchen wäre, 
vielleicht näher bei Jeruſchalayim als bei Berlin. 
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Ja die Zeiten aͤndern ſich und die Ritterſitze wo 
den alten Markgrafen von Brandenburg ihre treue⸗ 
ſten und tapferſten Diener geboren wurden, ſind jetzt 
in den Haͤnden derjenigen an deren Namen weder 
ein Verdienſt noch eine hiſtoriſche Erinnerung ſich 
knuͤpfen laͤßt. Geld — Geld und nochmals Geld, 
und ich glaube zuletzt koͤnnte man mit Geld gar noch 
Koͤnig werden.“ 5 

„Sehn Sie dort den ſchwarzdunkeln Saum am 
weſtlichen Horizonte? Das iſt der alte oder ich 
wollte jagen der junge Forſt von Groß-Beeren, denn 
mit ſeinen Rittern fielen auch die alten Staͤmme des 
ſchattigen Waldreviers. Der letzte Edelmann der 
dieſes Gut beſaß oder vielmehr beritt, ſoll wie ich 
gehoͤrt blos deshalb das Forſtweſen ſtudirt haben, 
um die alte Beerenſche Haide ſyſtematiſch ſo lange zu 
durchforſten bis ſich zuletzt kein Stieglitz mehr mit 
Bequemlichkeit niederſetzen konnte *).“ 

„Sehn Sie meine Herren, da war der alte 
Geiſt von Beeren ein anderer Forſtmann, der ſchon 
glaubte ſein Revier zu devaſtiren wenn er nur die 
Windbruͤche aufarbeiten ließ, und ſo geſchah es denn 
auch daß einſtmals nach einem ſtarken Sturm din maͤch⸗ 
tiger Saͤgeblock entwurzelt uͤber die Landſtraße hing. 


*) Hier wird der Herr Verfaſſer Verraͤther an ſich ſelbſt. 
Der Verleger. 
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Des Weges kam ein Schneiderlein mit Namen „Fick“ 
aus Trebbin daher und glaubte nichts beſſeres thun 
zu koͤnnen als ſogleich den alten Geiſt beim land⸗ 
raͤthlichen Officio zu verklagen, indem er bemerkte 
daß durch ſothane Unordnung ſein Leben gefaͤhr⸗ 
det ſei.“ 

„Der Landrath ſandte die Beſchwerde des Trebbi⸗ 
ner Schneiders brevi manu dem alten Gutsherrn zu 
und jener dieſelbe dem Landrathe zuruͤck, indem er 
nur darauf bemerkte: „Will Fick denn ewig leben?““ 

„Der Windbruch aber blieb ſo lange quer uͤber 
dem Wege haͤngen bis der alte Geiſt ſein Gut 
verkaufte.“ 

„Jedoch bemerke ich, die Geizen und Fliegen 
fangen an meine Pupillen zu verzehren und es dürfte 
gerathen ſein nach einem kleinen Mahle was ich be⸗ 
ſtellt auf unſere Heimreiſe zu denken.“ 

Als die Schatten laͤnger und laͤnger wurden, 
Froſchweiblein im nahen Elfenbuſch ihren Jungen 
das Abendlied quakten, ſchickte ſich der Secretarius 
Herr Kinderhold an, die ſeinem Schutze empfohlenen 
Pupillen wiederum aufs neue an die harten Sitze 
des einſpaͤnnigen Charlottenburger Gefaͤhrtes zu 
ſchnallen. Langſam malten die hohen Raͤder durch 
das vaterländifche Element, die ſcheidende Abend⸗ 
ſonne erhoͤhte den Glanz von Rothkoͤpfchens Locken⸗ 
haar und vergoldete die Strahlen einer maͤchtigen 
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Sonnenblume welche die hoffnungsvollen Pupillen 
ihrem Wohlthaͤter auf den Ruͤcken genadelt hatten; 
nach und nach wurde es ſtiller auf der Land- oder 
vielmehr Sandſtraße, Heimchen zirpte im duͤrren 
Graſe und der muͤde Wanderer eilte der Ruhe ſei⸗ 
ner vaͤterlichen Huͤtte zu. 


II. 


Eine Novelle. 


Der See von Traſimene, welcher einen Umfang 
von mehr als fuͤnfundvierzig Miglien — eilf eine 
halbe deutſche Meile — hat, iſt von Baumwaͤldern 
und reizenden Dorfſchaften rings umgeben. Dieſer 
See umſchließt drei Inſeln: die eine dient frommen 
Moͤnchen zum Wohnſitz, die es wol verſtanden ſich 
den ruhigſten und ſchoͤnſten Aufenthalt von der 
Welt auszuſuchen; die zweite wird nur als Acker⸗ 
land benutzt; die dritte hingegen wird von einer 
Colonie Reptilien bevoͤlkert die auszurotten bisher 
ganz unmoͤglich war und die dem Leben derjenigen, 
welche ſich hier anzuſiedeln verſuchten, ſtets gefahr⸗ 
drohend blieb. 

An den Ufern dieſes reizenden Sees liegt das 
kleine Dorf Paſſignano gleichſam wie in einem 
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Garten und inmitten bluͤhender Orangen⸗Waͤlder 
erhebt ſich in neueſtem ann die Villa des 
Conte Cesini. 5 

Jenem Conte Cesini nun, der Witwer, hoch 
uͤber den Mittag des Lebens hinaus, war aus ei⸗ 
ner eben ſo langen als ungluͤcklichen Ehe nur ein 
einziges Toͤchterchen uͤbrig geblieben der in der hei⸗ 
ligen Taufe der Name „Maria“ gegeben wurde. 

Der Graf, ein Mann der mit unermuͤdlichem 
Eifer dem Studium der Naturwiſſenſchaft oblag, 
verfuͤgte uͤber ſein einziges Toͤchterlein in der Art, 
daß die Contessina ſchon mit ihrem achten Jahre 
nach Paris zu einer Anverwandten in die Erziehung 
gegeben wurde, während. der eifrige Forſcher der 
Natur theils in Aegypten theils im Oriente lebte 
und ſelten nur dem reizenden Landſitze am Traſi⸗ 
meniſchen See ſeine Gegenwart ſchenkte. 

In Paris erbluͤte die kleine Maria zu einer 
wunderſchoͤnen Jungfrau und als der alte Graf 
dieſelbe zum erſtenmale auf feiner Villa zu Paſſi⸗ 
gnano in ſeine vaͤterlichen Arme ſchloß um ſie gleich 
darauf als Gattin einem eben ſo reichen als alten 
Marquis zu uͤbergeben, war er nicht wenig erſtaunt 
uͤber die wunderſame Schoͤnheit ſeines einzigen 
Kindes. 

Der alte Braͤutigam, den ich ſchier mit den 
Dottore von Bologna vergleichen möchte, empfing 
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mit zitternder Hand fein ſchoͤnes Braͤutlein und 
fuͤhrte — ob dieſelbe nun wollte oder nicht — mit 
wankendem Knie das Engelskind vor den Altar der 
heiligen Kathedrale von Arezzo. 

Das holde Kindlein, waͤhrend es vor dem kunſt⸗ 
fertigen Altar des Johann von Piſa das unauf⸗ 
loͤsliche „ja“ auszuſprechen gezwungen wurde, weinte 
ihre hellen Thraͤnlein und der wunderſchoͤne Buſen 
hob ſich wie ſchwerer Wellenſchlag. Als die junge 
Marqueſa vor dem Portale dieſes hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
digen Werkes gothiſcher Baukunſt in die alte ſchwere 
Familienkutſche gehoben wurde, kletterte der alte 
Ehegeſpons wie ein graues Eichhoͤrnchen ihr nach, 
und nachdem er eine Hand voll Scudi unter das 
zerlumpte Bettelvolk geworfen, ſchleppten die alten 
Staatspferde einen uͤberſeligen Ehemann, aber ein 
hoͤchſt ungluͤckliches Weiblein von dannen. 

Graf Victor Ceſini war keineswegs von einer 
liebenswerthen Herzensbeſchaffenheit; wenig kuͤmmerte 
ihn das wahre Gluͤck ſeines Kindes, ſein ungeheurer 
Adel⸗ und Geldſtolz war in dieſer Verbindung mit 
dem alten Marquis Pietro Manfarini völlig befrie⸗ 
digt und ſein Wiſſensdrang trieb ihn bald wieder 
fort nach dem fernen Oriente, nachdem er die ſchoͤne 
Villa Paſſignano, ſeine Gaͤrten, Weinberge und 
Olivenwaͤlder ſeinem gebrechlichen Schwiegerſohne 
als Mitgift uͤbergeben. 
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An einem wunderſchoͤnen Morgen verließ der 
Graf das Haus ſeiner Tochter, nachdem er ihr 
ſonnenklar bewieſen wie ſich eher der Thurm von 
Piſa aufzurichten im Stande ſei, als es je moͤglich 
geweſen daß eine Gräfin Ceſini ihre Hand in die 
eines deutſchen Offiziers gelegt hätte, eines Offiziers, 
und gar eines Offiziers deſſen Ahnen nicht einmal 
Nobili. — dies ſei ein Wahnſinn und er wuͤrde lieber 
den Tod ſeines einzigen Kindes vernommen haben 
als die Befleckung eines Stammbaums der ſeine 
alten Zweige in die hoͤchſten Regionen der Geſchichte 
Italiens hinein erſtrecke. 

Die ſchoͤne Marquiſa verſchloß ſich in ihr Kaͤm⸗ 
merlein und kuͤßte das Bildniß eines ſchoͤnen Offi⸗ 
ziers und weinte heftig dazu, waͤhrend dem der alte 
Ehegenoſſe oft zärtlih an die Thuͤr des Cloſettes 
klopfte und dazu ſeufzte: 0 dolce Maria, o cara 
Maria! apri la porta! 

Da half aber kein Bitten und Seufzen, die 
ſchoͤne junge Frau ſchenkte weder den Bitten ihres 
alten Eheherrn Gehör, noch ließ ſie ſich herbei 
denſelben freundlich anzublicken. 

So verging ein Jahr und waͤhrend der Natur⸗ 
forſcher vielleicht die Graͤber der Pyramiden durch⸗ 
ſtoberte, ſtreckte der Tod feinen alten Schwiegerſohn 

auf das Leichentuch. — ö 
War nun der alte Knabe im Leben nie ſchoͤn, 
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jo war er es im Tode noch viel weniger und daher 
verzeihen wir es dem bluͤhenden jungen Weiblein, 
wenn ſie ſo ſchnell als moͤglich die garſtigen Reſte 
ihres haͤßlichen Gatten zur Ruhe beſtattete. 

Am Morgen war das Leichenbegaͤngniß und 
noch am ſelben Abende ſprengte ein Reitknecht nach 
Arezzo um der dortigen Poſt ein Schreiben nach 
Deutſchland zu uͤbergeben welches dem dienſtwilligen 
Officiale de la Posta auf das allerdringendſte an⸗ 
empfohlen wurde. 

Von nun an ſah man täglich die ſchoͤne Witwe 
auf dem Soͤller ihrer Villa ſtehen und ſehnſuͤchtig 
harrend in die blaue Ferne ſchauen. Nach Wochen 
langte ein Brief als Antwort auf jenes Schreiben, 
welches nach Deutſchland geſandt, an, und von nun 
an faͤrbte die bleichen Wangen der ſchoͤnen Mar⸗ 
quiſa das lichte Roth belebter Hoffnung und 
Freude. ö 

Es war zur Zeit als die ſaftige Traube am 
Weingelaͤnder ihre Beeren roͤthete, da wirbelte von 
fernher Staub auf, ein leichter Reiſewagen flog 
dem Gehege der Villa zu und in die Arme ei: 
nes ſtattlichen jungen Offiziers die liebergluͤhte 
Witwe. 

Zu dieſer Zeit kam aus dem Oriente die Nach⸗ 
richt daß der alte Graf Victor Ceſini einem ſo 
herben Schlaganfalle erlegen ſei, daß kaum eine 
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Möglichkeit zu denken wie er je wieder die klaren 
Ufer des Sees von Traſimene begruͤßen werde. 

Ob dieſe Nachricht nun die Tochter gar ſo hart 
darnieder gebeugt oder nicht, iſt nicht genau bekannt 
worden, jedoch aus Schriften und anderen Docu: 
menten gnugſam erwieſen, daß bald darauf die 
ſchoͤne Gräfin Maria ihre ſtolze Rechte in die eines 
eben fo ſchoͤnen als geachteten jungen Offiziers der 
preußifchen Armee gelegt. 

Ein Jahr verfloß und dem begluͤckten Eltern: 
paare wurde ein lieblicher Knabe geboren der in 
der heiligen Taufe den heidniſchen Namen Hector 
erhielt und der fünfzehn Monat ſpaͤter in einer bild⸗ 
ſchoͤnen kleinen Maria ein liebreizendes Schweſter⸗ 
lein bekam. 

Nun belebte ſtille Gluͤckſeligkeit und haͤusliche 
Ruhe die liebliche Villa, bis einſtmals ein groß⸗ 
maͤchtiger Brief aus Aleppo die baldige Ankunft 
des todtgeglaubten Schwiegervaters verkuͤndete; faſt 
zu gleicher Zeit erſcholl in Deutſchland der Ruf ei⸗ 
nes drohenden Krieges mit Frankreich, ja und wenn 
ich nicht irre gelangte dieſer noch einige Tage fruͤ— 


her nach Italien als die Nachricht von der Ankunft 


des alten Conte ankam, kurz der preußiſche Ge 
mahl der italieniſchen Graͤfin kuͤßte ſeinen kleinen 
Hector, herzte ſeine kleine Maria, umarmte ſein 
Weib, und als er ſchied ſang er: 
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„Bleib? ich doch treu bis in den Tod 
Dem Vaterland und meiner Liebe.“ 

Dort hin nach dem Norden ging der Gatte 
und aus dem fernen Suͤden ſah die ungluͤckliche 
Mutter der Ankunft eines ſtolzen hartherzigen Va⸗ 
ters entgegen. Weinend betrachtete ſie ihre Kind⸗ 
lein die nunmehro nichts Gutes bei der Ankunft 
des graͤmlichen Großvaters zu erwarten hatten; da 
durchflog ploͤtzlich ein kuͤhner Gedanke ihre ſchmerz⸗ 
beruͤhrte Seele. Ihr Gemahl hatte ihr laͤngſt von 
einer Signora Fiſcher geſagt welche der edlen Kunſt 
der Malerei oblag und gegenwaͤrtig ein Bibelſtuͤck in 
einer Capelle zu Arezzo copirte, welches uͤber einem 
der beruͤhmten Grabmaͤler von Lucca della Robbin 
hing. Obſchon der Gemahl dieſe Signora nicht 
perſoͤnlich kannte, fo hatte er doch von den deut: 
ſchen Malern fo viel ruͤhmenswerthes von ihr ge: 
hört, daß er derſelben oft mit der größten Vereh—⸗ 
rung und Hochſchaͤtzung erwähnte, ſtets aber das 
landsmaͤnnliche Zuſammenhalten der Preußen in 
Italien ruͤhmte und oft ſcherzhaft bemerkte: „wenn 
ich je eine deutſche Erzieherin fuͤr meine Kinder 
nehmen wollte, ſo duͤrfte es Niemand anders ſein 
als die Signora Fiſcher in Arezzo.“ 

Am Abend deſſelben Tages trug ein leichtes Ge— 
faͤhrt die Graͤfin nach Arezzo; an ihrer Seite ſaß 
die treue Waͤrterin Lucietta und hielt in ihren Ar— 
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men die theuren Pfaͤnder der Liebe. In Arezzo an- 
gekommen, war ſie ſo gluͤcklich gleich an dem Thore, 
voͤllig ungekannt, da ſie nach Zeit und Sitte ihr 
Geſicht hinter einer Flormaske verſteckt hielt, einem 
deutſchen Maler zu begegnen der gleichfalls in 
Arezzo arbeitete und zu Zeiten ein Gaſt in der 
Villa Paſſignano war. 

Als derſelbe die Frage nach der Signora Fiſcher 
vernahm, laͤchelte er und da es grade zur Zeit der 
Carnevalonen war, ahnte er einen Maskenſcherz 
und wies die 4 Dame in ein nahgelegenes 
Haus. 

An ein niederes Thuͤrlein klopfte die hohe Frau 
an und Niemand anderes als die Signora Fiſcher 
ſelbſt öffnete die Thuͤr. Vor der edlen Frau ſtand 
die Bezeichnete in calabreſiſcher Bauerntracht mit 
einer Maske vor dem Geſicht, denn ſie war eben im 
Begriffe alſo verkleidet den Corſo zu beſuchen. 

Da der Moment nahe war ſich auf laͤngere 
Zeit von ihren Kindern zu trennen, ſo war es ſehr 
natuͤrlich daß die zaͤrtliche Mutter weinte und vor 
Schluchzen kein Wort zu reden im Stande war, 
und alſo ſchweigend ſetzte die Waͤrterin Lucietta das 
wolbedeckte Koͤrblein mit den ſchlafenden Kindern 
auf den Boden nieder, die Graͤfin aber uͤbergab der 
Signora Fiſcher ein beſchriebenes Blatt Papier 


und ließ in die Hand des ſchüchternen Frauenzim: 
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mers eine ſchwere Goldboͤrſe fallen. Gleich darauf 
entfernte ſich die Fremde, und die Dienerin welche 
noch einen zaͤrtlichen Blick auf das verhuͤllte Körb- 
lein warf, eilte ihrer Dame ſogleich nach. 


Signora Fiſcher aber war faſt voͤllig uͤber die⸗ 
ſen Maskenſcherz erſchreckt und oͤffnete eilig das 
Fenſter, als ſie auch ſchon gewahrte wie die Frem⸗ 
den in einer ihr völlig unbekannten Equipage da- 
von eilten. 


Signora Fiſcher war aber Niemand anders als 
ein armer junger deutſcher Maler der ſchlechtweg 
Fiſcher hieß und die ſonderbare Paſſion hatte ſich 
oftmals als Maͤdchen zu verkleiden, wozu ihm ſeine 
uͤberaus feine Sprache, ſein ſchwacher zierlicher Koͤr⸗ 
per und ſein bartloſes Kinn ſehr zu ſtatten kamen. 
In dieſer Verkleidung hatte er manchen Schwank 
und Scherz ausgeuͤbt und nicht ſelten ſeine Lands⸗ 
leute und Kunſtgenoſſen fo getaͤuſcht daß die Be- 
trogenen ihn dafuͤr ſtets ſcherzhaft die Signora 
Fiſcher nannten und auch dafuͤr wieder manchem 
guten Preußen der nach Italien kam, ſo wie auch 
dem Gemahl der armen Graͤfin dito einen Zopf 
gedreht. 


Dieſer arme junge Mann ſtand alſo an ſeinem 
halboffenen Fenſter und ſchaute der davon eilenden 
Equipage nach, in feiner einen Hand wog er die 

Rupertus. l. 9 
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ſchwere Geldboͤrſe, in der andern hielt er den un⸗ 
geleſenen Zettel welchen ihm die Fremde uͤbergeben. 
„Ei,“ dachte er, „mag in dem Korb ſein was da 
will, Blumen oder ein ausgeſtopftes Bologneſer⸗ 
Huͤndchen, mir alles recht; ſo viel aber iſt gewiß, 
weder die Farbe des Geldes noch die Schwere dei- 
ſelben ſoll mich was anders glauben machen als daß 
hier drin nichts als eitel Gold iſt. Wart',“ dachte 
er, „dieſes Zettelchen wird den Scherz mir loͤſen 
und vielleicht gar den Namen der guͤtigen Fee an⸗ 
deuten, welche mich zur Feier der Carnevalonen fo 
reich bedacht hat.“ 


Waͤhrend der deutſche Maler ſo ſann und eben 
daran war das Papier zu entfalten, erklang aus 
dem Korbe her ein Ton, der dem welchen Bolog— 
neſerhuͤndchen von ſich geben gar nicht aͤhnlich war; 
dieſer Ton wiederholte ſich noch einmal und ließ ſich 
vernehmen als ob ein kleiner Menſch recht behaglich 
ſeine Glieder ſtrecke. Der Maler traute ſeinen eige— 
nen Ohren kaum und als er das geheimnißvolle 
Koͤrbchen oͤffnete glaubte er ſeine Augen loͤgen, in⸗ 
dem er darin nichts anders als zwei bildſchoͤne 
Kindlein erblickte. a 


„Du lieber Gott!“ rief er aus; „dieſer Mas⸗ 
kenſcherz iſt etwas ſtark,“ und waͤhrend dem die ar⸗ 
tigen Kleinen mit den kugelrunden Faͤuſtchen ſich 
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die Naſen rieben, fand der Maler Muße das ge: 
heimnißvolle Zettelchen zu leſen. } 

Als er damit fertig war, ward er völlig ſo weiß 
wie der Marmor von Carara und als gleich darauf 
die kleinen Fremdlinge jaͤmmerlich an zu ſchreien 
fingen, ſchrie der arme Maler aus purer Angſt und 
Furcht mit. 

„Ich geſchlagener Mann!“ rief er, „was ſoll 
ich mit dieſen kleinen halbnackten Wuͤrmchen anfan⸗ 
gen, die, bis man ſie wieder abholt, ſicherlich in 
meiner Bodenkammer erfrieren muͤſſen. O du lie⸗ 
ber Gott, und jetzt fangen ſie noch dazu an zu ſau⸗ 
gen und lutſchen an den drellen Fingern;“ dabei lief 
der Aermſte mit faſt muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit in ſei⸗ 
nem Gemache auf und nieder und ſuchte vergebens 
etwas womit er den immer groͤßer werdenden Ap⸗ 
petit ſeiner kleinen Gaͤſte ſtillen koͤnnte, und endlich 
um ihnen nur etwas zu bieten, gab er jedem derſel⸗ 
ben einen großen Maler⸗Pinſel zum lutſchen in den 
Mund; die Kleinen wurden etwas ruhiger und der 
Maler auch, als in dieſem Augenblick der Meiſter 
Hildebrand, ein deutſcher Bildhauer, in das Zim⸗ 
mer trat, den der Maler auch ſonder Verzug zum 
Vertrauten ſeiner Angelegenheit machte. 

„Herr!“ begann Jener unwirſch, „das iſt mehr 
als ein bloßer Maskenſcherz; geben Sie mir das 
Papier,“ und daraus las der Meiſter: 
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„Signora! 

Ihrer treuen Sorge und Pflege uͤbergibt hof⸗ 
fentlich auf nur ſehr kurze Zeit eine tief betruͤbte 
Mutter ihre beiden einzigen Kinder. 

M. B. C.“ 


Jetzt ging es nun an ein Jammern, Klagen und 
Berathen; der arme Maler raufte vor Angſt ſeine 
Haare, dazwiſchen durch troͤſtete der Bildhauer und 
die Kindlein ſchrien als ob ſie am Spieße ſteckten. — 
„O Gott!” rief der arme Fiſcher, „dieſer Scherz 
iſt zu arg, denn was anders kann und darf es nicht 
ſein; was ſoll ich denn mit den Kindlein, was in 
aller Welt fange ich damit an? Zuerſt bin ich 
um meinen Carneval fuͤr heute gebracht und dann 
o Gott, o Gott! ich bin ein unglücklicher 

Menſch, alle Welt wird denken daß dieſe Kinder 
irgend wie einen leichtſinnigen Streich von meiner 
Seite documentiren und doch bin ich ſo unſchuldig 
als die Mutter Gottes zu Loretto.“ 

Der Meiſter Hildebrand welcher bisher ſchwei⸗ 
gend an einem Tiſche geſeſſen und die Goldſtuͤcke ge⸗ 
zählt, war nun damit fertig und nachdem er von 
feinem Platze aufgeſtanden, legte er theilnehmend 
die Hand auf die Schulter des Landsmanns und 
ſprach: 

„Lieber Freund! für einen Scherz iſt die Sache 
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zu ernſt, denn wiſſen Sie, zweihundert doppelte 
Napoleons enthielt dieſe Boͤrſe, eine Summe die 
Ihnen ein Fremder uͤbermacht hat der wirklich in 
Vertrauen auf Ihre Redlichkeit wuͤnſcht, daß Sie 
einftweilen den armen Kleinen Vater und Mutter 
ſein moͤgen; alſo Freund, finden Sie ſich in Ihr 
Schickſal, ſehen Sie her wie niedlich die Kinderchen 
ſind und beginnen Sie mit Muth das was nur das 
groͤßte Vertrauen — Gott weiß wie — Ihnen 4 
buͤrden konnte. Zuerſt nehmen Sie eine beſſere u 
geraͤumigere Wohnung und vor allen Dingen eine 
gute Waͤrterin fuͤr die armen Dingerchen.“ Damit 
herzte der gutmuͤthige Bildhauer die Kleinen und 
trug ſelbſt Sorge, daß der Maler noch am ſelben 
Abend ſich in Geſellſchaft einer aͤltlichen Waͤrterin 
in einer ganz comfortablen Wohnung befand. — 
Wochen vergingen und dieſe Geſchichte verbrei⸗ 
tete ſich mit den wunderſamſten Zuſaͤtzen im ganzen 
Staͤdtchen. Der arme Maler mußte manchen Spott 
ſeiner Kunſtgenoſſen ertragen und erroͤthete jedesmal, 
wenn die ſchoͤnen Maͤdchen und Frauen von Arezzo 
kichernd an ihm vorbeigingen; die kleinen Findlinge 
aber gediehen praͤchtig und der Maler fing an dieſelben 
ſo lieb zu gewinnen, daß ich glaube man haͤtte ihm 
dreiſt noch einmal zweihundert doppelte Napoleons 
geben duͤrfen und er wuͤrde ſich von ſeinen kleinen 
Hausgenoſſen kaum getrennt haben. Nichts deſto 


134 


weniger aber aͤrgerte ihn das unzarte Spoͤtteln ſei⸗ 
ner Bekannten und voͤllig zur Verzweiflung brachte 
ihn das Kichern der ſchoͤnen Frauen und Maͤdchen, 
ſo daß er eines Morgens ſammt Waͤrterin und 
Kindern, Palette und Pinſeln verſchwand, Niemand 
wußte wohin, und nach einiger Zeit als voͤllig fremd 
in dem Staͤdtchen Piſa ſich niederließ. 

Piſa hat ungefaͤhr zwanzigtauſend Einwohner 
und unter dieſen zwanzig Tauſenden lebte der arme 
Maler mit ſeiner kleinen Familie faſt unbemerkt; 
in enger Abgeſchloſſenheit fand er endlich die Ruhe 
des Gemuͤthes wieder und begann damit ſich ſeinen 
Studien wieder zu ergeben, daß er ſeine Pflegekin⸗ 
der ſo getreu abkonterfeite, daß es nicht anders 
ſchien als ob Beide lebten. In der abendlichen 
Kuͤhle ging er am Arno ſpazieren und oft geſchah 
es dorten daß er ſich ſammt den Kinderchen im 
weichen Graſe niederſetzte und allerhand Geflechte 
aus Blumen machte wonach die drellen! Geſchwiſter 
laut jauchzend vor Luſt mit den kleinen runden 
Haͤndchen griffen. Alle Welt die vorbei ging lobte 
„il buon padre“ und manch ſchoͤn Maͤgdlein ge 
dachte auf dem Heimwege des zärtlichen Witwers, 
wofuͤr ihn Jedermann zu halten ſich berechtigt 
glaubte. 

Alle drei Jahre wird in Piſa ein Volksfeſt San 
Ranieri gefeiert welches man dort die luminara 
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nennt. Eine große Zahl von Fremden nicht blos 
aus Toscana ſondern auch aus den benachbarten 
Landen eilt zu dieſem Feſte, welches mit noch groͤ⸗ 
ßerem Pompe als das St. Januariusfeſt zu Neapel 
und das St. Peterfeſt zu Rom begangen wird, her⸗ 
bei: — Piſa, welches eine große aber ſchlecht be⸗ 
voͤlkerte Stadt jetzt iſt, erinnert an dieſem Tage an 
die Zeit ihres alten Flores wo dieſelbe noch hun⸗ 
dertfuͤnfzigtauſend Einwohner zaͤhlte und wo ſie die 
Hauptſtadt der alten Republik Piſa war. Die 
Menſchenmaſſe wallt von Kirche zu Kirche und Tau⸗ 
ſende ſchauen gaffenden Blickes zur Campanola forte 
empor, welche jeden Augenblick herab zu ſinken 
droht aber dennoch ſchon ſeit ſechs Jahrhunderten 
in einer ſchiefen Höhe von 188 Fuß mit einer Ab⸗ 
weichung von 15 Fuß rieſenfeſt daſteht, waͤhrend dem 
der ſchlaue Lazzaroni die Taſchen der Gaffer leert. 
Eine allgemeine Beleuchtung und ein Fiſcherſtechen 
endigen dieſes ſchoͤne Feſt; in hunderttauſend Laͤmp⸗ 
chen ſcheinen die alten Palaͤſte Lanfreducci, Lan⸗ 
franchi und der Palaſt der St. Stephansritter zu 
ergluͤhen. Ueberall Ausbruͤche der ungezuͤgelten Luſt, 
und während hier der Improviſatore die ganze Auf- 
merkſamkeit eines ſpitznaſigen Ehemanns aus Toſom⸗ 
broni in Anſpruch nimmt, druͤckt der baͤrtige Schwei⸗ 
zergardiſt von Rom deſſen ſchwarzaͤugigem Weibchen 
die pulfirende Rechte. Hier ſucht eine Mutter ihr 
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herumirrendes Söhnlein das beide Händchen auf dem 
Ruͤcken ſtarr vor Erſtaunen den drolligen Girolamo 
anſchaut. Englaͤnder welche hier jene Baͤder be⸗ 
nutzen, die ſchon zur Zeit der Roͤmer als heilende 
bekannt waren, ſchieben ſich durch die bunten Maſſen; 
indem der Hut weit hinten im Nacken ſitzt, ſtecken 
ſie die Haͤnde tief in die Taſchen ihres blauſchwar⸗ 
zen Frackes und zeigen ſo dem Publikum denjenigen 
Theil ihres Leibes den man beim Rehe „den Spie⸗ 
gel“ nennt. 

An jenem Tage nun irrte in dem tollen Ge⸗ 
wuͤhle auch unſer Maler freudigen Blickes umher; 
ſein Tagewerk war vollendet und ſeine Pflegekinder 
wußte er ſicher unter der Obhut jener treuen Waͤr⸗ 
terin welche heute beordert war unter den hohen 
Pinien der wunderſchoͤnen Karthauſe von Piſa ſich 
zu ergehen. Auf jedem Arm trug ſie ein Kind und 
bald lachten die kleinen Engelsbilder laut auf, bald 
verwickelten fie die kleinen Fingerchen indem Eins 
mit dem Andern raufen wollte; fernher toͤnte der 
Feſtjubel, aber um die Karthauſe herum war alles 
wie im Grabe ſtille. In dem Augenblick als die 
Waͤrterin diejenige Straße welche von der Karthauſe 
nach Piſa führt uͤberſchreiten will, rollt ein verdeck⸗ 
ter Wagen herbei; vom Bock ſpringt ein Verlarvter 
und aus dem Wagen ein Gleicher herzu, Beide rei⸗ 
ßen der voͤllig erſtaunten Waͤrterin die ihrer Obhut 
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anvertrauten Kinderchen aus den Armen, ſetzen die⸗ 
ſelben ohne ein Wort zu reden in den finſtern Wa⸗ 
gen und dahin ſchnauben zwei feurige Savoiiſche 
Hengſte mit ihrer geſicherten Beute. 


Die ungluͤckliche Magd erreichte athemlos die 
Wohnung ihres Herrn und kaum vermag ſie dem 
dort eben Angelangten die traurige Maͤre des Vor⸗ 
gefallenen zu verkuͤnden als eine Verfuͤgung des 
Stadtoberhauptes demſelben aufgibt: „binnen einer 
Stunde das Gebiet der alten Stadt Piſa zu ver⸗ 
laſſen.“ Da half kein Bitten und Weinen, Signor 
Fiſcher war des Carbonarismus verdaͤchtig und 
wachſame Augen geleiteten den Verbannten bis er 
bei Magadino den Bord des Dampfſchiffes verließ 
und ſeinen fluͤchtigen Fuß auf das freie Gebiet des 
Canton Teſſin niedergeſetzt. 


„Sie haben errathen mein werther Freund,“ fuhr 
der Kunſthaͤndler Pellone fort indem wir nunmehr 
das Thor von Berlin erreicht, „daß dieſer Signor 
Fiſcher Niemand anders als unſere Demoiſelle Fiſcher 
iſt und ſomit habe ich Ihnen mein Verſprechen ge 
loͤſt und nichts weiter zu bemerken als daß der 
Aermſte, der im uͤbrigen durch eine Erbſchaft faſt 
in guͤnſtigen Verhaͤltniſſen lebt, durch dieſes Ereig⸗ 
niß ſeines Verſtandes voͤllig beraubt worden. — 
Er macht ſich die groͤßten Vorwuͤrfe, daß durch ſeine 
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Nachlaͤſſigkeit die ihm anvertrauten Kinder in Ver: 
luſt gerathen, vielleicht gar ums Leben gekommen, 
und bildet ſich oͤfter wirklich ein daß er eine De⸗ 
moiſelle Fiſcher ſei und dieſe Kinder ihm als der 
rechtmäßigen Mutter geraubt wurden.“ 


„Sein Zuſtand iſt hoͤchſt beklagenswerth und ob 
Rettung moͤglich iſt mag der liebe Gott wiſſen; 
Freuden genießt der arme Teufel ſonſt keine andern 
als daß er alle Samſtag zu mir kommt wo ich 
ihm auf meinem italieniſchen Leierkaſten etwas vor⸗ 
orgele und er dazu die trompe marine ſpielt. Nun 
Freund, bin ich muͤde von Reden und Gehen und 
Gott gehab' Sie wol.“ Mit dieſen Worten verließ 
mich der ſpaßige Kunſthaͤndler, welcher jedoch uͤber 
dieſe Erzaͤhlung ſelbſt voͤllig ernſt ja faſt traurig 
geworden war. Ich eilte meiner Wohnung zu und 
traͤumte allerhand bunt durcheinander, bald war ich 
in Groß⸗Beeren beim alten Geiſt von Beeren, dann 
wieder am See von Traſimene, hundert Masken 
und Larven von San Ranieri drängten und regten 
ſich rund um mich herum, aͤngſtlich hoͤrt' ich die 
zwei Kinder ſchreien, der ſchiefe Thurm von Piſa 
ſchien mich erſchlagen zu wollen, immer tiefer und 
tiefer ſenkte er ſich auf mich herunter, jetzt begrub 
er mich völlig, kein Glied konnte ich rühren, kaum 
athmen, und als der friſche Morgenwind mein Zim⸗ 
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mer durchſtrich und den fürchterlichen Alp verjagte, 
fand ich erſt Ruhe und Erquickung in einem tiefen, 
tiefen Schlafe. 


12. 


Das Buch gehört mir. 


Erſt laͤngere Zeit nach jener denkwuͤrdigen Sie⸗ 
gesfeier, welcher im vorletzten Kapitel zu erwaͤhnen 
wir fuͤr gut befunden, beſuchte ich den Herrn Eu⸗ 
tropius Pellone wieder und erfuhr von ihm mit 
ſpoͤttiſcher Miene daß er endlich im Stande geweſen 
den Wunſch des ſonderbaren kleinen griechiſchen 
Doktors dahin zu erfuͤllen, daß er ihm den Schroͤpf⸗ 
kopf des beruͤhmten Tycho Brahe verſchafft. 

„Scholaſter, mein wuͤrdiger College in Prag,“ 
fuhr der Kunſthaͤndler in ſeinem Berichte fort, 
„ſchien allerdings einen bedeutenden Werth auf die⸗ 
ſes unnuͤtze Moͤbel zu legen, denn er verſicherte mir 
brieflich daß nur Ruͤckſichten fuͤr meine Perſon ihn 
beſtimmen koͤnnten um den geringen Preis von zehn 
Pfund Sterling ſich von dieſer Raritaͤt zu trennen. 
Unglaublich!“ rief er aus, „unglaublich wie weit die 
Tollheit der Menſchen geht, und warum zehn Pfund? 
weil dem Dinge ein Zettel beiliegt der mit einem 
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Kauderwelſch beſchmiert iſt, der eben jo gut das 
Machwerk eines Betruͤgers wie das Produkt eines 
hirnverbrannten Chemikers der Zeit Kaiſer Rudolf 
des Zweiten ſein kann, in beiden Faͤllen aber eben 
jo wenig was werth als wenns der Papſt geſchrie⸗ 
ben haͤtte. Was ſagen Sie aber dazu geliebter Herr,“ 
fuhr der Kunſthaͤndler ohne Unterbrechung fort, 
„ſeitdem der naͤrriſche Teufel den Schroͤpfkopf hat, 
iſt er mit Sack und Pack verſchwunden und Gott 
weiß wohin; uͤberhaupt lichtet die Paſſion zum 
Reiſen den Reihen unſerer Originale, denn denken 
Sie nur, auch unſer Kammergerichts⸗Secretarius mit 
ſeinem Nelſon verlaͤßt Berlin und ſeine Pupillen 
auf ewig, denn — er wandert aus.“ 

Bei dieſer Mittheilung mußte ich laut auflachen 
daß dieſer Spaßvogel ſich ſo leicht was aufbinden 
ließe. 

„Nicht lachen Sie Verehrter, die Sache iſt voͤl⸗ 
liger Ernſt, ich ſage Ihnen in wenigen Wochen geht 
er ab nach Trieſt und von da Gott weiß wohin, 
aber daß er auswandert iſt richtig, denn er hat be⸗ 
reits den groͤßten Theil ſeiner Sachen verkauft und 
hier ſehen Sie ſein altes Spinettel was ich erſchwun⸗ 
gen habe und mit großem Vortheil als dasjenige 
der Madame Maintenon zu verkaufen gedenke; ja 
mein Freund, alle Vortheile gelten im Handel und 
man muß die Zeit wahrnehmen die noch uͤbrig iſt, 
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bis vielleicht auch eine Cabinetsordre dem Schwin⸗ 
del in unſerem Geſchaͤfte Einhalt thut; denn Ein⸗ 
griffe in die Privatrechte ſind an der Tagesordnung 
und Sie glauben nicht was noch alles moͤglich iſt; 
ſo zum Beiſpiel werden Sie erſtaunen wenn ich 
Ihnen erzähle daß auch der Kammergerichts⸗Execu⸗ 
tor Wulsky mit auswandert; er behauptet es in einem 
Staate wo kein oͤffentliches Verfahren iſt nicht aus⸗ 
halten zu koͤnnen; der Narr der! Und wo in aller 
Welt verfaͤhrt man ſich denn ſo oͤffentlicher als bei 
uns wo man bei jeder Gelegenheit angefahren und 
angeführt wird? — Ha, ha, ha, er wird den 
Texanern ein gutes Bild unſerer Gerichtsherren ge: 
ben wenn er ſtocktaub mit feiner Hoͤr-Trompete lan⸗ 
det. Heiliger Gott! welche Perſiflage! und gleich 
den Executor als Leibdiener bei ſich. Ach du lie⸗ 
ber Herr und Heiland!“ rief er faſt athemlos aus, 
— jetzt war er im Zuge — „wenn dieſe alten Akten⸗ 
maͤnner es nicht mehr aushalten koͤnnen, was ſol— 
len denn unſere Pandekten⸗Befliſſenen dazu ſagen 
denen man ihre Studien⸗Freiheit bedraͤngt; der deut⸗ 
ſche Student grade in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit, grade 
mit ſeiner Studien⸗Freiheit iſt faſt noch der einzige 
Reſt einer deutſchen Nationalität; nehmen Sie ihm 
dieſe, ſo — — — doch pſcht! da kommt Jemand 
herein, Vorſicht iſt eine Tochter der Weisheit!“ 
Die Thuͤr ging auf und ein Mann von ver⸗ 
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dächtigem gemeinen Ausſehen in einem blauen Ober: 
rock mit carmoiſinrothen Kragen und Muͤtze von derſel⸗ 
ben Farbe trat mit bezeichnender Dreiſtigkeit in unſere 
Mitte. Derſelbe knuͤpfte ein Geſpraͤch von gleich⸗ 
giltigen Dingen an und als er endlich auf dem 
Fenſterbrete eine kleine Broſchuͤre liegen ſah, fragte 
er eilig: „Was iſt das, iſt das auch zum Verkaufe?“ 
— „„Nein,“ “ erwiederte der Kunſthaͤndler, „„das 
Buch gehört mir.“ “ — „So iſt es conſiscirt,“ 
erwiederte der Mann mit dem carmoiſinrothen Kra⸗ 
gen. — „„Nun mein Gott, darf man denn kein 
Buch zu eigen mehr beſitzen?““ — „O ja,“ ge⸗ 
genredete der Mann vom Molkenmarkte, „aber die⸗ 
ſes nicht.“ 

Jetzt öffnete derſelbe die fragliche Broſchuͤre, es 
war das A B C-, Bilder, Buchſtabir⸗ und Leſe⸗ 
buch für ganz kleine Kinder, 8. in 24 illum. Kpfr. 
Preis 16 kr. 

„Das iſt ſehr erlaubt,“ ſprach trocken der Com⸗ 
miſſair, „wuͤnſch' guten Abend,“ und verließ das 
Magazin des erſtaunten Herrn Eutropius Pellone 
ohne meine Wenigkeit auch nur eines Blickes zu 
wuͤrdigen. 


Als ich das verhaͤngnißvolle Buch zur Hand | 


nahm ſchlug ich den Buchſtaben S. auf. Eine Sonne 
ſtand im Begriff unterzugehen und darunter ſtand 
der ſchlechte Reim: 
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„Die Sonne des Morgens im glaͤnzenden Roth, 
Sie deutet am Abend auf Regen und Koth.“ 


Der Buchſtabe W. bezeichnete einen Wolf und 
darunter ſtand: 


„Ein kuͤhner Wolf in Preußen fraß 
Den Hirt, das Schaf, ja ſelbſt das Gras.“ 


Nachdem ich das A B C-Buch ruhig zuſam⸗ 
mengeklappt hatte, ſahen wir uns einen Augenblick 
fragend an; ich wuͤnſchte dem Herrn Pellone eine 
angenehme Ruhe und als ich ſchon mitten auf der 
Straße ſtand, hoͤrte ich noch ſehr deutlich wie der 
arge Schelm auf ſeine eigene Fauſt wieder lachte. 


13. 


Das Hötel zum goldenen Lamm in Wien. 


Die alten Kaſtanien auf dem Univerſitaͤts-Hofe 
zu Berlin nahmen eine roſtige Faͤrbung an, die ku— 
geligen Akazien vor dem Muſeo warfen ihre gefie— 
derten Blaͤttchen dem Wanderer vor die Fuͤße, der 
Linden ſcharf gezaͤhntes Blatt hing ſterbend an ſei— 
nen Trageſtielen und die flinke Blaumeiſe in den 
Zweigen der zitternden Pappel; in den Garten-Ge- 
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ſchirren prangte die herbſtliche After und ein leichter 
Reif hatte die zarte Faͤrbung der Georginen ver⸗ 
brannt. Herbſt überall, Herbſt nirgend mehr als 
in Berlin und alſo ſchritt ich leichten Herzens der 
Poſt zu um womoͤglich recht bald dieſem Herbſteln 
aus dem Wege zu fahren. 

Der Wiener Eilwagen ging heut Abend um 
fuͤnf Uhr ab, bald waren Poſtkarte und Paß geloͤſt, 
meine ſieben Sachen in den Raum meines Koffer⸗ 
chens gezwaͤngt und ich ſtand im Begriffe Abſchied 
von meinen wenigen Freunden zu nehmen. 

Als ich mich dem wunderlichen Kunſthaͤndler 
herzlich empfohlen hatte, uͤbergab er mir ſeine Karte 
indem er fuͤr Berlin all ſeine Dienſte mir zur Dis⸗ 
voſition ſtellte. Hundert Kratzfuͤße nahm ich mit 
auf den Weg und als ich langſam die große Frie⸗ 
drichsſtraße herunter ſchritt um mich noch dem Ren⸗ 
tier Kinderhold zu empfehlen, hatte ich Muße dar⸗ 
uͤber nachzudenken ob der Herr Eutropius Pellone 
ein Narr oder ein Schelm ſei und waͤhrend ich die 
Hausglocke des vereinſamten Zwillings zog, wurde 
ich mit mir einig, daß der ſpaßhafte Antikenhaͤnd⸗ 
ler nichts als ein gutmuͤthiger naͤrriſcher Geſelle ſei. 

Der ehrenwerthe Zwilling raͤumte ſo eben ſeine 
Aurikeln in das Glashaus und ſchien mir heut mehr 
denn je bewegt zu ſein. Er kannte den Grund mei⸗ 
nes Beſuches und umfing mich ſchweigend mit dem 


3 


145 


linken Arm indem er mit feiner Rechten mir herz: 
lich die Hand druͤckte. 

„So ſoll ich denn ganz allein den igen 
Winter entgegenſehen? Sie gehen fort und mein 
armer alter Balthaſar iſt auch ſammt Nelſon und 
ſeinem treuen Diener Wulsky dahin, o weh,“ klagte 
er, „Niemand iſt mehr da als der tiefſinnige Ca⸗ 
pitaͤn Hector der ſeit jener Bachanalie unſeren Um⸗ 
gang aufgegeben. Doch reiſen Sie mit Gott und 
wenn Sie meinem alten Bruder wo begegnen ſoll⸗ 
ten, ſo verſuchen Sie ihn retour in ſeine Heimat 
zu ſpeditiren, indeſſen iſt daran nicht zu denken; 
der arme alte Narr! Mit ſeiner Geſundheit ging es 
auch in der letzten Zeit recht ſchlecht, denn die Par⸗ 
tie nach Großbeeren hatte ihm wiederum eine ent⸗ 
ſetzliche Schwerhoͤrigkeit zugezogen. Doch Sie wol⸗ 
len fort, ſo erlauben Sie mir wenigſtens daß ich 
Sie begleiten darf.“ Und mit dieſen Worten entwiſchte 
mir der alte Herr um in wenigen Minuten wol⸗ 
verwahrt in einem langen drapfarbenen Ueberrock 
wieder ans Tageslicht zu kommen. 

„Laſſen Sie uns eilen,“ ſprach er; „die Sonne 
geht zur Ruͤſte und bis zur Poſt iſt es noch weit.“ 
Damit ſchritten wir munter aus und langten noch 
zur rechten Zeit im Poſtgebaͤude an. — 

Ich bin kein Touriſt, daher o mein Leſer ge 
ſtatte mir, Dich ohne weitere Abenteuer zu berich⸗ 

Ru pertus. l. 10 
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ten mit einem Sprunge in das NEO Wien zu 
verſetzen. 

Tritt mit mir an das Feaſter des Gaſthofes 
zum goldnen Lamm in der Leopoldſtadt und uͤberſieh 
von dort die dunkle Donau, begruͤße vereint mit 
mir von hier das alte Wien. Sieh wie im Halb⸗ 
dunkel tauſende von Lichtern erglaͤnzen, tauſende 
von dunklen Geſtalten wogen dahin auf dem glatten 
Trottoir. Sieh hier den kaufmaͤnniſchen Tuͤrken, 
dort figt er vor jenem Kaffeehauſe in ſeinem brau⸗ 
nen Kaftan; aus der bernſteinenen Mundſpitze wir⸗ 
belt er den Dampf des Tabaks in die Hoͤhe, an 
ſeiner Seite ſitzt ein wunderſchoͤnes Weibchen; eine 
Roſe an der linken Seite ihres Kopfes vermag kaum 
das zarte Incarnat ihrer Wangen zu beſchaͤmen; 


glänzende Ducaten zierlich als Schmuck gereiht un⸗ 


haͤngen den blendendweißen Hals. Das ſchoͤne Auge 
ruht auf ihren Haͤnden die ſie gefaltet im Schoße 
hält und freudig ſtolz ſchaut der baͤrtige Türke auf 
die Tochter des Propheten. Jetzt erglaͤnzen am 
Himmel die Sterne in zahlloſem Heere; der Türke 
richtet ſein ernſtes Auge den Himmelsbildern zu, 
ſein forſchender Blick ſcheint zu leſen. In den Ster⸗ 
nen ſucht er vielleicht die Zukunft ſeines Vaterlan⸗ 
des zu ergruͤnden. Armer Tuͤrke, ſchau auf Erden 


nieder, da ſteht mit blutigen Zuͤgen man 
„Du mußt fallen.“ 


De u . c r 
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Wie alle Wiſſenſchaften im Morgenlande jo 
wurde auch die Aſtronomie nicht oͤffentlich gelehrt; 
fie war im Eigenthum privilegirter Familien die 
im Beſitze dieſer Kenntniſſe das Volk durch den Miß⸗ 
brauch derſelben in Unterwuͤrfigkeit erhielten. Auch 
du armer Tuͤrke dort unten vor dem Kaffeehauſe 
gehoͤrſt vielleicht einer ſolchen Familie an, und dafür 
daß deine Vordern ihr Volk betrogen, biſt du ver⸗ 
dammt dein Leben elend dort zu friſten wo ſtolz einſt dei⸗ 
nes Saladins Roßſchweif als Siegeszeichen wehte. 
Dein Auge erglaͤnzt? Sag' an Tuͤrke, was ſagen dir 
die Sterne? Glaub', glaub', auch die Sterne luͤgen! 
Ich warf das Fenſter zu und ließ mich von dem le⸗ 
bendigen Treiben des Wirthszimmers in theilnahm⸗ 
loſem Schweigen rauſchend umfangen. 


Die Begegnung. 


Als ich nach Wochen einmal die ſchoͤne Brühl 
welche die vergnuͤgungsluſtigen Wiener auf der Glock⸗ 
nitzer Eiſenbahn in fuͤnfundzwanzig Minuten in die 
Regionen der Voralpen zu verſetzen im Stande iſt 
durchſtrich und endlich im Gewuͤhl der Menſchen⸗ 
menge dem Bahnhof naͤher gedraͤngt wurde, ge⸗ 
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wahrte ich vor mir einen kurzen bauchigen alten 
Herrn dem ein plumper Diener von ſehr beſtimmten 
Bewegungen in buntfarbiger Livre auf dem Fuße 
folgte. 

Der alte Herr ließ mich ſelbſt von hinten einen 
ci-devant jeune homme erkennen; der Körper war 
alt, die Kleidung aber jugendlich und an dem lin⸗ 
ken Arme des aufgedunſenen Dandy hing eine kleine 
allerliebſte Bruͤnette. Ihr Mund fluͤſterte mit dem 
alten Herrn, ihre Augen aber ſprachen mit einem 
ſchoͤnen Dreißiger welcher im Gewuͤhle neben dem 
ungleichen Paar einher traverfirte. Der Livree⸗Leib⸗ 
diener ſah aus wie ein wandelnder Kleiderhaken 
und als er das ſteife Genick zu bewegen begann, be⸗ 
merkte ich daß ſein Montebello mit der preußiſchen 
Cocarde geziert war, ſein Geſicht aber die Zuͤge des 
treuen Wulsky trug. 

„Wulsky!“ rief ich aus. 

„„Herr des Himmels!““ der Angeredete. 

Einen Augenblick ſtarrten wir Beide uns an, 
dann wandte der Executor außer Dienſten ſich mir 
ſehr vertraulich zu und ſagte laͤchelnd: „Haben Euer 
Gnaden ſchon den Herrn von Kinderhold geſehen?“ 

„„Herr von Kinderhold!““ fragte ich erſtaunt, 
„„iſt der hier? iſt er geadelt?““ ud 


Ja,“ ließ ſich der Gefragte vernehmen. „Wir 
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find Alle geadelt und ſtehen im Begriff uns zu ver: 
heirathen.“ ö 

„„Aber um Gott Wulsky!““ 

„Herr von Wulsky wenn Sie ſo guͤtig fein 
wollen.“ 

„„Alſo Herr von Wulskg,““ fuhr ich langſam 
gedehnt fort, „„wo iſt Ihr Herr?““ 

„Dort bei der Graͤfin,“ ſprach er indem er 
mit dem Zeigefinger ſeiner rechten Hand vor ſich 
hin wies. 

In dieſem Augenblick blies der Ober⸗Conducteur, 
die Thuͤren wurden geſchloſſen, der Train ſetzte ſich 
in Bewegung, aber ich hatte noch eben Zeit meinen 
alten Gefaͤhrten aus der Markgrafenſtraße zu erken⸗ 
nen wie er verliebten Blickes eine verdammt nied⸗ 
liche Kokette anlaͤchelte und derſelben ein Halstuͤchel⸗ 
chen umhing. Wulsfy ſchwang ſich in eine dritte 
Klaſſe hinein und ich erwachte erſt aus meinen 
Traͤumereien als mich der Portier zuruͤck in die Moͤd⸗ 
linger Halle draͤngte. 

Am Morgen des naͤchſten Tages durchirrte ich 
Wien um meinen alten Zwilling wieder zu finden, 
und erſt nach großen Bemuͤhungen erfuhr ich auf 
der Ober⸗Polizei⸗Direction daß ein p. p. Kinderhold 
in Hitzing auf der Lainzerſtraße wohne; alſo dahin 
fuͤhrte mich der Weg um meinen alten Freund lei⸗ 
der nicht zu Hauſe zu finden. 
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Die geſpraͤchige Hausmeiſterin in einem unſau⸗ 
beren Kleide mit einem ſchmuzigen Kinde auf dem 
Arme ließ mich vernehmen, daß der Herr von Kin⸗ 
derhold in Begleitung der Graͤſin Mantilla ſpazieren 
geritten fei, der Herr von Wulsky aber, deſſen Kammer: 
diener, im Gaſthauſe zum Faſſel feinen Kaffee trinke. 

Alſo im Faſſel hatte ich Auskunft über das zu 
erhalten was mich in Raͤthſeln umhuͤllte, und dahin 
begab ich mich wo ich denn auch alſobald den 
Herrn von Wulsky im Kreiſe einiger Wiener Bürger 
beim Kaffee fand. | 


Wulsky trug ein ſogenanntes „Kappel“ carmoi⸗ 
ſinroth mit goldener blauer Quaſte. In einem ſchot⸗ 
tiſchen Hausrock machte er es ſich dem Anſcheine 
nach recht bequem indem er die drei unterſten Knoͤpfe 
einer rothen Livree⸗Weſte nach obenein geoͤffnet hielt. 
Er trug drapfarbene kurze Beinkleider und weiße 
Gamaſchen, fo daß er einem Daxelhund der mit 
den Vorderfuͤßen in Milchrahm geſtanden nicht un⸗ 
ähnlich ſah; dabei rauchte er eine Zigarre die ſchief 
brannte und wie ich bald bemerkte entſetzlich ſtank. 


Als derſelbe meiner anſichtig wurde ſtand er mit 
großer Vertraulichkeit auf und indem er mir feine 
Rechte, die fo oft mit den Pfändern der Armuth 
und des Elends manipulirt hatte, entgegenſtreckte, 
rief er kurz und barſch: | 


151 


„Cerous- cerousim Kaiſerlichen. Nehmen Se man 
Platz, oder wie wir hochdeutſch Tagen, plozen Se ſich.“ 

Ich kann nicht laͤugnen daß mich die Art und 
Weiſe der Begruͤßung eben ſo ſehr uͤberraſchte als 
fie mir im hoͤchſten Grade mißſiel, und ziemlich kurz 
deutete ich dem Herrn Kammerdiener an daß es meine 
Abſicht ſei ſeinen Herrn und nicht ihn zu beſuchen. 
Dieſe Bemerkung ſchien den ehemaligen Kammerge⸗ 
richts⸗Executor zu veranlaſſen die Muͤtze von ſeinem 
Haupte und die Zigarre aus ſeinem Munde zu neh⸗ 
men und mich mit etwas weniger Dreiſtigkeit und 
mit mehr Ehrerbietung aus dem Garten zu geleiten. 

„Herr von Kinderhold ſeind mit der Gräfin 
Braut auf die Bonnis ausgeritten,“ ließ nach einer 
Pauſe der Diener des funkelnagelneuen Edelmanns 
ſich vernehmen. 

„„Was ſagen Sie da Wulsky,““ unterbrach ich 
ihn feſt anſehend. „„Ihr Herr iſt Bräutigam?" 

„Ja mit Leib und Seele,“ erwiederte Jener in⸗ 
dem er ſeine langen Arme auf dem Ruͤcken kreuzte 
und ſich auf den Fußſpitzen wippte. 

„„Seit wie lange?““ 

„O noch gar nicht lange, aberſt den Sonntag 
heirathen wir und gehen uf die Guͤter der Graͤfin.“ 

„„Aber ſagen Sie mir lieber Wulsty, wo hat 
Ihr Herr die Bekanntſchaft der Graͤfin, wenn ich 
recht gehört habe, Mantille, gemacht?’ | 
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„Ganz richtig, fe iſt ene geborne Mantille und 
wird jetzunder Kinderhold!“ | 

„„Alſo wo Wulsky?“ “ 

„Wo, na wo denn anders als uft nnn * 

„„Auf dem Waſſerglacis?““ 

„Ja uft Waſſerglacis wo die junge Graͤfin mit 
ſamſt de alte Mantille herumgelofen find bis fe 
mein gnaͤdigen Herren nicht alleen gefunden haben 
ſondern och heirathen weren, denn de alte Mantille 
Graͤfin bleibt och bei uns um de jungen Leute de 
Wirthſchaft zu fuͤhren.“ 

„„Aber ſagen Sie mir mein guter Wulsky, wie 
kommt es daß Sie noch hier und nicht in Texas, 
wohin Sie auswandern wollten, ſind?““ N 

„Pſcht!“ ſprach der getreue Diener indem er 
ſich vorſichtig umſah, „ik willt Ihnen ſagen, die Liebe 
hat uns det angedahn. Hoͤren Se mich zu: alſo 
uft Waſſerglacis haben wir uns getroffen mit de be⸗ 
den Mantillens un gleich druf haben wir uns neu 
eklipirt, Se wiſſen daß der Herr Kammergerichts⸗Se⸗ 
cretair man immer ſehr ruppig ausſah, aberſt jetzun⸗ 
der ſollen Se'n ſehen, 's is jar nich zu globen, wat 
der Herr Gunkel kennen. Wie Se mir geſtern Abend 
geſehen haben, jo bin ich och rausgeputzt,“ und hier 
begann er mit einem ſchelmiſchen Geſicht zu fluͤ⸗ 


ſtern: „ik denke mir och zu vermaͤhlen, doch duͤſe 


Angeloͤgenheit intereſſirt Ihnen vielleicht weniger, 
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daher will ik Ihnen ſagen, daß wir gleich nach die 
Eklipirung aus unſeren Gaſthof raußen gezogen find, 
wir haben in de Ente gewohnt und logiren nu hier. 
Die gnaͤdige Graͤfin, ik mene die junge Mantille, 
des is en Engel und die Olle“ — etwas verſchaͤmt — 
„ik mene die aͤltere — — doch mein Seele, da 
kommt die Herrſchaft!“ rief er ganz erſchrocken aus; 
wir waren dem Haufe nahe und der eilfertige Die⸗ 
ner ſtuͤrzte auf den Thorweg zu um denſelben zu 
öffnen. 

Im geſtreckten Galopp ſprengte die Straße von 
Lainz daher auf einem ſcheckigen Pony mit Anmuth 
und Grazie eine allerliebſte Bruͤnette. Das Publi⸗ 
kum trat mit mehr Verwunderung als Ehrerbietung 
auf die Seite und die ſchoͤne Reiterin ſchwang auf 
dem Hofe angekommen ſich ohne weitere Huͤlfe ge⸗ 
wandt aus dem Sattel; der ſcheckige Pony blies 
ſeine Ruͤſtern weit auf und wieherte dem nahen 
Stalle zu, waͤhrend dem die ſchoͤne Reiterin mit 
vieler Anmuth den durch den raſchen Ritt deran⸗ 
girten Anzug in Ordnung brachte. 

Jetzt weckte mich naher Hufſchlag aus meinen 
Betrachtungen und kurz bog ein dicker breiter Pony 
von mauſefahler Farbe mit ſchwarzem Streif auf 
dem Ruͤcken um die Ecke und trottete mit ſeiner 
ſchweren Laſt behende in den Hof hinein. Der Rei⸗ 
ter welchen eine neugierige Menge von der Gaſſe 
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aus begaffte, war ein alter Herr mit weißem Kaſtor⸗ 
hut; ſchwarzes Lockenhaar von Romaniolo *) ſtraͤubte 
ſich unter der ſchmalen Krempe hervor und ein dun⸗ 
kelgefaͤrbtes Schnauzbaͤrtchen verbarg zum Theil die 
Groͤße einer Oberlippe die ungewoͤhnlich zu nennen 
war. Der alte Reiter ſchien mit beiden Haͤnden be⸗ 
muͤht den Pony welcher nach dem Stalle draͤngte 
aufzuhalten und biß zwei Reihen Perlzaͤhne uͤber ein⸗ 
ander die der Geſchicklichkeit eines Carabelli oder 
Terzer alle Ehre machen wuͤrden, dem alten Geſichte 
jedoch ein affenartiges Anſehen gaben. 

Den Anſtrengungen des alten Herrn gelang es 
nicht allein den Mauſefalben zum Stehen zu bringen; 
Herr von Wulsky ergriff das Thierchen mit beiden 
Haͤnden beim Zuͤgel indem er ſeinen uͤbrigen Koͤr⸗ 
per in der größrmöͤglichſten Entfernung von demſel⸗ 
ben hielt. 

Jetzt trat die Gräfin Mantille die von meiner 
Gegenwart noch nichts bemerkt hatte naͤher und in⸗ 
dem ſie durch ein Augenglaͤschen den alten Ritter 
ſpoͤttiſch betrachtete, hieb fie ihm mit einer kleinen 
ſchwarzen Fiſchbeingerte uͤber die kugelrunden kurzen 
Lenden, die der alte Herr ſo weit in die Hoͤhe gezo⸗ 
gen hatte, daß es nicht anders ausſah als ob er 
etwas auf dem Pferde verrichten wollte. 


*) Der erſte Friſeur in Wien. 
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„Comme Signore, warum aben Sie mik ver⸗ 
laſſen,“ ſcherzte die Kleine, „ik aben geſehen wie 
Sie aben hinter mein Ruͤcken Koketterie gemackt. O 
warten Sie, Sie ſein ein Don Juan und ik nicht 
beſſer dran mit Ihnen als die Signora Elvira. 0 
Paupereta,“ ſprach ſie, „doch ik will fein, großmuͤ⸗ 
thig, kommen Sie, geben Sie mik die And e adesso, 
oan, tou, tri, Hopp: mais mon Dieu, comme vous 
etes dröle, faſſen Sie ſich ein Erz und ſpringen Sie, 
jeune homme, comme vous &tes, et tout à fait sans 
courage. Bravo, bravo!“ Der alte Mann war 
richtig, nachdem er ſeiner ſchoͤnen Dame noch zuvor 
einige bittende Blicke zugeſandt hatte, herunter vol⸗ 
tigirt und ſtand jetzt mit hinauf gerutſchten Panta⸗ 
lons und krummen Knien vor dem GEN. mit 
dunklem Teint. 


„Da kuͤſſen Sie mik die And,“ ſprach die Rei⸗ 
terin indem ſie eine allerdings ſehr wolgeformte Hand 
von Leder zog welche der alte Mann mit vieler 
Grazie an ſeine Lippen fuͤhrte. 


Derjenige welchen der geneigte Leſer ohne Zwei⸗ 
fel ſchon laͤngſt erkannt haben wird, ſchien jetzt durch 
Beachtung meiner unbedeutenden Perſon ſich derſel⸗ 
ben geneigteſt zu erinnern und indem er mehr ver⸗ 
legen als erfreut einige Worte ſeiner ſchoͤnen Dame 
zufluͤſterte, gub er ſich den Anſtrich eleganter Non⸗ 
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chalance und rief mir zu: „Ponzwar, ponzwar ! “)“ 
Nachdem er mich franzoͤſiſch begruͤßt, fiel er ſo weit 
aus feiner Rolle daß er ſich vergaß und mir deutſch 
und derb die Hand ſchuͤttelte. 


„Erlauben Sie daß ich Sie der Gräfin Man⸗ 
tilla vorſtellen darf, ſprach er ſich umwendend, 
allein die bruͤnette Gräfin war verſchwunden und 
Wulsky, der die Pony einem Groom übergeben, be⸗ 
merkte ehrerbietigſt die Gräfin habe ſich in die Appar⸗ 
tements zuruͤckgezogen und erwarte die Ne zur 
Converſatlon. 


Es waͤre Gan geweſen mich an der augen⸗ 
ſcheinlichen Verlegenheit des ehrlichen alten Menſchen 
zu weiden und ſo ſuchte ich dem Geſpraͤche eine 
Wendung zu geben die dem Herrn vom Hauſe das 
verlorne Gleichgewicht ſo ziemlich wieder gab. 


Endlich erſchien Wulsky in kurzen Beinkleidern 
und Schuhen, waͤhrend dem er ſein ſchottiſches Habit 
mit einer Art von geſticktem Hofkleide vertauſcht 
hatte, und kuͤndigte das commencement der conversa- 
tione an. Wir begaben uns wie Wulsky früher 
geſagt in die Appartements und fanden dort zwei 
Damen denen mich der Patrone di casa als einen 
Landsmann vorſtellte, dagegen in dieſen Repraͤſen⸗ 


*) Bon soir. 
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tantinnen des ſchoͤnen Geſchlechts mich die beiden 
Graͤfinnen Mantilla erkennen ließ. 

Mantilla Mutter ſprach zu meinem größten Er⸗ 
ſtaunen das Deutſche nicht allein geläufig ſondern 
auch gemein, waͤhrend dem die Verlobte meines al⸗ 
ten Freundes ſehr ſparſam mit ihrem Italieniſch 
umging, dennoch aber genau alles zu verſtehen ſchien 
was ich ſagte. Da der gluͤckliche Braͤutigam heute 
beſonders ſchwerhoͤrig war, ſo gab es Mißverſtänd⸗ 
niſſe die Menge. Mantilla die aͤltere ſprach einen 
ſo entſetzlichen Jargon daß ich kaum mit hoͤrenden 
Ohren ihre Bemerkungen zu verſtehen im Stande 
war; die junge Mantilla hingegen ſprach weniger, 
ſchien aber deſto mehr zu hoͤren. Meine Wenigkeit 
fuͤhrte alſo die ganze Unterhaltung in norddeutſchem 
Dialekte wovon die beiden Mantillen dennoch nicht 
alles verſtanden, mein Landsmann aber nichts ver⸗ 
nehmen konnte da der Gebrauch des Acuſticon ihm 
vor der Hand als gaͤnzlich unfeſch unterſagt worden; 
fo war es denn nicht zu wundern daß dieſe Con- 
verſation eben ſo langweilig als peinlich fuͤr die 

Theilnehmer ausfiel; nur Wulsky der am Buffet ſtand 
und wie ein Nationalgardiſt dort ſchilderte, war der 
Einzige welcher ſich trefflich zu unterhalten ſchien 
indem er abwechſelnd Preßburger Zwieback ver⸗ 
ſpeiſte und ſobald es Niemand bemerkte aus dem 
Milchtopf dazu trank und ſich den Mund mit dem 
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Aermel feines geſtickten Kleides wiſchte. Einmal war 
er eben dabei einen vielleicht etwas zu harten Zwie⸗ 
back zu zermalmen, als die Damen uͤber das Ge⸗ 
raͤuſch welches feine Male-Inftrumente machten ſchnell 
die Koͤpfe herum wandten. Der edle Wulsky hielt 
plotzlich feine Kinnbacken als nicht minder feinen Athem 
ein und die ſtarkknochige linke Hand vor ſeinen brei⸗ 
ten Mund. — Nach einer Pauſe gewann die Con⸗ 
verſation ſowol als die Kinnbackenbewegung des 
Dieners im geſtickten Kleide wieder ihren Fortgang. 

Um neun Uhr beurlaubte ich mich mit ganz eige⸗ 
nen Betrachtungen ohne von irgend wem eine Auf⸗ 
forderung zum Wiederkommen mitzunehmen, woraus 
ich deutlich zu ſchließen glaubte daß ich den Damen 
nicht ganz beſonders zu gefallen das Gluͤck gehabt. 
Der Verfolg dieſer aten wird das Weitere 


un 


15. 
Der Gamin. 


In Wien treibt ſich ein kleiner becher, semFich 
bekleideter Bube auf den Gaſſen herum welcher die 
Voruͤbergehenden durch ſeine unertraͤgliche Zudring⸗ 
lichkeit faſt zwingt von ſeinen Blumen die er in 
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zierlichen Straͤuſen feil bietet zu kaufen. Dies 
Buͤrſchchen hat ein veritables Spitzbubengeſicht und 
gehoͤrt zu dem großen Verbande der ſogenannten 
„Kappelbuben,“ denen in letzter Zeit ſogar die Ehre 
widerfuhr in der allgemeinen Zeitung beſprochen zu 
werden. Dieſer Ueberall und Nirgends treibt ſein 
Weſen in den Vorhallen der Hötels wo er ſogar 
manchem Gentleman auf Credit ſeine Straͤuschen 
uͤberlaͤßt; er durchfliegt die Durchhaͤuſer und bald 
ſteht er am Graben, bald wieder wie eine Erſchei⸗ 
nung im Portale des Hötels zum goldenen Lamm; 
unermuͤdlich bietet er ſeine Straͤuschen dar und zwar 
Straͤuschen in deren Mitte gewoͤhnlich eine ſchoͤne 
dunkelrothe Nelke wie Feuer aus dem matten Gruͤn 
des Baſilicum und anderer Blaͤtter hervorprangt. 
Es war ſpaͤt im Herbſte und doch bot taͤglich der 
kleine Gamin friſche Nelken zum Verkauf. N 

Eines Tages fand ich ihn vor der Thuͤre des 
Caſino und angelockt durch die Pracht einer blut⸗ 
rothen Nelke warf ich dem Buben einen Zwanziger 
zu und ſuchte mir die ſchoͤnſte derjenigen Blumen 
aus fuͤr die ich ohnedies von Jugend auf die größte 
Vorliebe gehegt. 

Als der kleine Schelm mir dies Straͤuschen uͤber⸗ 
reichte, draͤngte er ſich naͤher zu mir und ſah mir 
forſchend ins Geſicht. Langſam fuͤhrte ich die Hand 
zur Naſe und als dieſelbe mit der Nelke in Beruͤh⸗ 
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rung fam, empfand ich einen Teichten Stich ver 
mir bis ins Gehirn und bis in die Augen ne. 
dem folgte ein augenblicklicher Schwindel und 

ich fuͤhlte mich wieder wol. 

Der aufmerkſame Knabe ſchien das e 
hende Unwolſein bemerkt zu haben, er trat mir noch 


näher und fragte mit der hoͤchſten Spannung: „Wie 


iſt Ihnen lieber Herr?“ 

„„Du Spitzbub, was Haft Du mit Deinen Blu: 
men gemacht, womit haft Du dieſelben parfümirt? 
Faſt war mirs doch als haͤtte der Duft mich ſchwind⸗ 
lich gemacht! — Komm her gleich ſprich!““ 

Der Bub ſah mich jetzt mit ſcheuer Furcht an 


und indem er ſich langſam und vorſichtig zuruͤckzog, 


ſprach er: „Nichts lieber Herr, gar nichts!“ Aber 
als er dieſe Worte heraus gezoͤgert hatte, kehrte er 
ſich um und lief was er konnte davon. 

Ich ſteckte das ſchoͤne Straͤuschen ohne von dem 
Geruche nochmals widrig beruͤhrt zu werden zwi⸗ 
ſchen Weſte und Hemd und nahm mein Mittagsmal 
in Geſellſchaft eines jungen Wiener Loͤwen ein. 
Sie haben wahrſcheinlich aus der Naſe ges 
blutet,“ ſprach Jener indem er auf einen roͤthlichen 
Fleck in den Falten meines Hemdes deutete. Ich 
ſah hin und fand allerdings ein 8 der 
ſleckchen. 

„Nein!“ “ ſprach ich, „„aber betrachten Sie 
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dieſe wunderſchoͤne Nelke! Drüden Sie an den hoh⸗ 
len Stengel und gleicht der Saft nicht voͤllig in ſei⸗ 
ner Farbe dem Blute des Menſchen?““ 

„Wahr,“ erwiederte Jener, „aber dies iſt in der 
That die erſte Nelke welche ich geſehen die Blut gibt; 
wer weiß,“ fuhr der muntere Dandy fort, „ob dies 
nicht irgend eine Schoͤne iſt die ſich in Geſtalt einer 
Nelke an Ihrem Buſen birgt.“ 

„„Ha, ha! Sie erinnern an die Zeiten der 
Metamorphoſen Ovids, nach denen die Roſe aus 
dem Blute der verwundeten Aphrodite, die Anemone 
aus ihren Thraͤnen entſtanden iſt.““ (Bion 1, 66.) 

„Ja wol,“ unterbrach er mich, „und die Nymfe 
Klytie wurde in eine Blume verwandelt die man fuͤr 
Hesperis matronalis halten koͤnnte.“ 

„„Aber von Nelken finden wir da nichts, doch 
will ich Ihnen die Poeſie dieſer Mythe nicht abdis⸗ 
putiren und wir wollen einſtweilen annehmen daß 
irgend ein Magier vielleicht aus Eiferſucht ſeine Ge⸗ 
liebte verwandelt und das Schickſal mir die Gefeite 
an meine Bruſt gelegt.““ 

„Scherzen Sie nur mein Beſter, aber wer weiß 
was ſich in dunkler Mitternachtsſtunde heut ergibt, 
wenn die Nelke als ſchoͤne Jungfrau verwandelt Sie 
umſchweben wird. Ei, ei,“ fuhr er fort, „hat doch 
Kore aus Eiferſucht die Geliebte des Hades in die 
Gartenmuͤnze verwandelt die Einige auch Joͤuocuor 

Rupertus. I. 11 
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nennen.“ (Strabo lib. 8, c. 3, $. 14, p. 73. Oppian. 
hal. 3, 386.) 

„„Nun ich wollte, irgend ein liebenswuͤrdiger 
Zauberer verwandelte alle Blumen in der Umge⸗ 
gend von fuͤnf Meilen in lauter Muͤnzen und zwar 
in Goldmuͤnzen, ſo waͤre doch irgend eine Moͤglichkeit 
da den Winter angenehm in dem verdammt theuern 
Wien zu paſſtiren.““ 

„Finden Sie Wien,“ fragte mich Jener ganz 
erſtaunt, „wirklich ſo theuer?“ 

„„Ei allerdings find' ich es und zwar faſt noch 
mal ſo theuer als vor 15 — 20 Jahren und ich ge⸗ 
ſtehe, daß in dieſer Beziehung die rieſige Kaiſer⸗ 
ſtadt den andern Hauptſtaͤdten Europa's in nichts 
nachſteht. — Sehn Sie dieſe elende Zigarre die 
genau 8 Kr. Conv.⸗Muͤnze koſtet und nicht drei 
werth iſt; nun bedienen Sie ſich meiner Doſe die 
einen Schnupftabak enthaͤlt der das Pfund mit vier 
Gulden dreißig Kreuzer C.⸗Mze. im kaiſerlichen 
Obalto bezahlt wird und den Sie überall in Deutſch⸗ 
land um hoͤchſtens zwei Gulden C.⸗Mze. kaufen, 
und nun fagen Sie mir noch ob dies billig iſt?““ 

„Aber Liebwertheſter, wer heißt Sie die echten 
Havanna rauchen und den Rape ſchnupfen? Ich 
verſichere Sie, man kann ganz fuͤglich bei einer 
Hamburger Zigarre und bei einem Schwarzgebeiz⸗ 
ten beſtehen und nur Ihr Fremde die Ihr alles was 
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öfterreichifch ift verſchmaͤht, ſeid die Koefficienten 
unferer guten alten Preiſe und dabei die ungerech⸗ 
teſten Kritiker unſerer Verhaͤltniſſe. Doch mit Euch 
Preußen, die Ihr glaubt im Himmel geboren zu 
ſein, iſt nichts zu reden, daher trinken Sie Ihren 
Oeſterreicher aus und laſſen Sie uns im lichten 
Mondſchein noch eine Promenade um die Stadt 
machen.“ 

Als wir das Caſino verließen, gewahrte ich 
im Halbdunkel auf der Treppe die Figur eines klei⸗ 
nen Mannes der ſich ſorgfaͤltig in einen faltigen 
Mantel verhuͤllt hatte. Die Geſtalt ſchien zu fol⸗ 
gen und als wir uns im Buͤrgerſpital von einan⸗ 
der trennten, geleitete der geheimnißvolle Kleine 
mich uͤber die vom leichten Froſthauche bereifte 
Baſtei. 

Nach Neapel gibt es keine Hauptſtadt welche 
ſich einer ſchoͤneren Umgebung als Wien zu erfreuen 
hat; rings von waldigen Bergen umſchloſſen, zieht 
die Donau wie ein Silberſtreif durch die geſegnete 
Ebene; hundert hiſtoriſche Erinnerungen beleben das 
todte Schoͤn dieſer Landſchaft und wenn durch die 
naͤchtliche Stille die ſchweren Glocken von St. Stephan 
und St. Peter droͤhnen, fo deucht es mich als er- 
zaͤhlten ſie mit ihrer ehernen Zunge Jahrhunderte 
alte Geſchichten. Vor meinen Blicken belebt ſich 
plotzlich das nebelumflorte Marchfeld, Schaaren von 
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Türken folgen auf leichten Thieren dem fliegenden 
Roßſchweif; Allah, Allah! toͤnt es von ferne mir 
zu; ſchwer und langſam ziehen dahin die wolge⸗ 
wappneten Reiter, an ihrer Spitze der edle Starhem⸗ 
berg, dieſen entgegen. Heißer Kampf .. die Schlacht 
wogt, das Todesroͤcheln verhallt im Geftöhne der 
Verwundeten; Sieg, Sieg! Johann Sobiesky naht, 
baͤrtige Reiter auf ſchlanken Pferden ſprengen daher, 
dies ſind die Vaͤter eines Volkes das man mit 
Fuͤßen zertreten. Fort, fort, ihr Retter Wiens! — 

Sieh dort! Horch! — Donner rollen, Aspern 
ſteht in Flammen, Wagram brennt. Gluͤhende Ku⸗ 
geln fliegen wie Sternſchnuppen umher. Schwei⸗ 
gend draͤngt die Colonne vorwaͤrts, Maſſen waͤlzen 
ſich durch die Defileen, raſſelnd deployiren die ſchwe⸗ 
ren Eiſenreiter, das Rad der moͤrderiſchen Kanone 
knirſcht durch den Kies. Dort unter jenem Baum 


haͤlt auf ſeinem ſchlanken Schimmel der kleine Mann, 


der große General, eine Kugel ſchlaͤgt neben ihm in 
die Erde, ſein Schimmel zuckt nicht, weniger noch 
der Reiter, eine Bewegung mit der Hand — und Tau- 
ſende wälzen ſich in den Feuertod. Maſſen drängen 
auf Maſſen, manch Auge bricht im Feuerglanz der 


moͤrderiſchen Schlacht, doch unentſchieden bleibt der | 


Kampf. 
Dort ragt in grüner Ebene weiß wie Schnee 
des Zeltes Dach empor. Zwei Waͤchter wol be⸗ 


. 
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wehrt die Hand mit ſtarker Partiſane Schaft be⸗ 
wachen hier des Zeltes Eingangs⸗Schwelle. Rings 
um ſteht Volk in bangem Schweigen, der Krone 
Großen reihen ſich der Schaar, im Hintergrunde 
glaͤnzt im Waffenſchimmer ein unabſehbar Heer von 
deutſchen Reitern, genuͤber lagert dumpf im Schwei⸗ 
gen hingeſunken der Boͤhmen Streitmacht, demuͤthig 
tuͤckiſch, echt ſlaviſch unterthaͤnig. 

Trompetenklang, zuruͤck fliegt jetzt des Zeltes 
Decke und vor des Kaiſers hoͤchſter Majeſtaͤt liegt 
knieend in des Sandes Staub — ein Koͤnig. — 

Unwuͤrdig Bild! Fort, fort von hier! Der 
Boͤhme knirſcht das ſchneidend Zaͤhnepaar. Des 
Zeltes Vorhang fällt, das Bild verraucht: a 

„Oed liegt das Marchfeld in des Mondes Glanz, 

Fuͤr ſolchen Sieg gibts keinen Lorbeerkranz.“ 

Ein dichter Reifnebel hatte ſich tiefer und tiefer 
geſenkt und umhuͤllte die Landſchaft, kaum gewahrte 
mein Auge die ſchimmernden Lichter jenſeit der 
Donau, da trat die Geſtalt jenes kleinen geheimniß⸗ 
vollen Weſens dicht zu mir heran, ein Geſicht bleich 
und aſchfarben ſtarrte unter einer dunkelfarbigen 
Capuze hervor und noch ehe ich mich ſammeln 
konnte, verſchwand das Nachtgebilde wie ein Traum. 
Der Nebel war ſo dicht geworden daß ich kaum 
den Weg in die Stadt zu finden vermochte; Froſt 
ſchuͤttelte meine Gebeine und als ich mich in mei⸗ 
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ner Behauſung ſah, uͤbergab ich mich und meine 
aufgeregte Fantaſie einem tiefen und beruhigenden 
Schlafe. d 

Es mochte Mitternacht ſein, da weckte mich hef⸗ 
tiger Durſt; geſtuͤtzt auf den rechten Arm, völlig 
wach, richte ich mich in die Hoͤhe; ein lichter roͤth⸗ 
licher Schimmer dringt vom Tiſche her zu mir 
heruͤber; ha! die Nelke, die Nelke, und ſiehe da, 
bald darauf ergreift meine zitternde Hand die roth: 
gluͤhende Blume, ein ſuͤßlich gewuͤrzhafter Duft er⸗ 
fuͤllte das Zimmer. Schwindel erfaßt meine Sinne, 
ich ſinke zuruͤck auf das Bett ... es war Mor⸗ 
gen, mein Diener hatte bereits das Zimmer aufge⸗ 
räumt und erwartete vor meinem Lager ſtehend 
weitere Befehle. „Geben Sie mir die Nelke welche 
dort auf dem Tiſche liegt.“ 

„„Die Nelke? Vor Ihrem Bette habe ich eine 
rothe Nelke gefunden, aber in der Meinung daß 
fuͤr Euer Gnaden die verbluͤhte Blume keinen Werth 
mehr habe, wandte ich nichts dagegen ein als das 
Stubenmaͤdchen dieſelbe mit dem Kehricht hinaus⸗ 
getragen.“ 10 

„Raſch, raſch, ſuchen Sie mir die Nelke wieder 
zu ſchaffen,“ rief ich ungeduldig aus. Nach einer 
Weile kam der Diener wieder, er ſah mich forſchend 
an und bemerkte ſehr unterthaͤnig, von jener Nelke 
ſei keine Spur zu finden. 
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„„Herr von Kinderhold,““ meldete nach einer 
Weile derſelbe Diener und herein trat mein alter 
Freund aus der Markgrafenſtraße, modiſch gekleidet 
und wolduftend wie ein Potpouri. 

„Ihnen einen ſchoͤnen guten Morgen, und bitte 
um Verzeihung daß ich mich in Entgegnung Ih⸗ 
res Beſuches fo ſaͤumig finden ließ, allein die Graͤ⸗ 
fin iſt ſo „jalousie,“ wie die Holde ſelbſt zu ſagen 
pflegt, daß ſie mir nicht einmal den Umgang mit 
meinem eigenen Geſchlechte geſtatten will. Da ſie 
mir mein Acuſticon als „nicht feſch“ unterſagt und 
ich jetzt ſo ſchwerhoͤrig bin daß ich faſt gar nichts 
mehr verſtehe, ſo hoͤre ich außer dem Geſchrei mei⸗ 
nes Wulsky nichts. Sie verzeihen ſchon daß ich 
Sie belaͤſtige, allein es draͤngt mich einmal wieder 
etwas von Berlin zu hoͤren. Was macht denn 
mein Bruder?“ 

Nachdem ich ihm alle moͤglichen Neuigkeiten 
ausgekramt, erlaubte ich mir das Geſpraͤch auf 
ſeine eigenen Angelegenheiten zuruͤckzufuͤhren und 
benutzte die Gelegenheit ihm Gluͤck zu ſeiner bevor⸗ 
ſtehenden Vermaͤhlung zu wuͤnſchen. 

„Ihnen tauſend Dank,“ ſprach der freundliche 
Landsmann, „wirklich das alte Sprichwort: ſpaͤt ge⸗ 
freit hat Niemand gereut, ſoll in optima forma 
an mir wahr werden, denn ich bin ſehr, ſehr 
gluͤcklich!“ 
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„ Sle willen,“ unterbrach ich ihn, „man fagt 
bel uns zu Lande auch: vn a iſt nicht gr 
ſcheldt!“ een 


„Paperlapa!“ unterbrach er mich, „eine andere 
Lesart ſagt: iſt ganz geſcheldt; und dabel ſoll es 
in Bezug meiner auch bleiben. Denken Sie nur 

faſt unglaubliche Gluͤck, noch am Abend mei⸗ 
nes Lebens im Fruͤhlingsſchein der Liebe zu pro⸗ 
meniren, ja promeniren! was ſag' ich da promenl⸗ 
ren! floriren, denn ſehen Sie nur, ich werde völlig 
wleder jung bel dieſer Gelegenhelt, ich reproduelre 
mich! Sagen Sie in der That, wie finden Sie mich?“ 
ſprach er indem er vor meinen Ankleldeſplegel trat 
und fi wolgefaͤllig betrachtete. „Doch Ihnen als 
einem alten Freunde bin ich Erklarung ſchuldig 
und habe mir vorgenommen Sle heute zum Ber 
trauten meines Gluͤckes zu machen.“ 


‚Meine Braut iſt, wie Sie wiſſen, eine Gräfin 
Mantilla, Heißt mit dem Vornamen Adine und 
lebt mit ihrer vortrefflichen Mutter ſelt einiger Zeit 
von Ihren Renten allhler im Orte; vor etwa ſechs 
Wochen als die Theure im Begriff ſtand ſich auf 
ihre Herrſchaften im Parmefanifchen zuruͤckzuzlehen, 
hatte ich das Gluͤck vieſelben auf dem Waſſerglacis 
zu treffen; ſehen und lieben war Eins, und mir zu 
Liebe gab dle Holde ihre Reife in das Parmeſa⸗ 


— 
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nifche auf, während dem ich ihr . von 
Texas opferte.“ f 

„Von nun an ſahen wir uns Häufig und ich 
muß es beſchaͤmt geſtehen, daß Mutter und Tochter 
auf das zarteſte fiir meine etwas ſehr vernach— 
laͤſſigte geſellſchaftliche Bildung Sorge trugen. Durch 
ihre Recommendation bin ich mit dem achtbaren 
Herrn Gunkel bekannt geworden der wirklich in 
ſeinem Fach ein „Kuͤnſtler“ verdient genannt zu 
werden; durch ihn habe ich den Gebrauch der 
Shawlweſte, da ich fruͤher nur Stehkragen trug, 
kennen gelernt, ihm verdanke ich die Kenntniß des 
Sprungriemens und die Anwendung der elaſtliſchen 
Hoſentraͤger. Seine Werkſtatt iſt ein Ateller und 
fein Geiſt belebt die Mode der Wiener Inoroyables. 
Juͤngſt begehrte ich einen Schlafrock mit Shawlkra— 
gen. „Fi donc“ rief er, „o’est tout à lait, papa!“ 
und ſehen Sie, er hatte wie immer recht, jetzt 
trage ich perſiſchen Schnitt, und wahrhaftig, lachen 
Sie nicht, es kleldet mich recht gut.“ 

„Auch kann ich Ihnen nicht laͤugnen daß dieſe 
Damen mich mit dem eigentlichen Savoir faire — 
wie ſie es nennen — bekannt gemacht haben. Ich 
halte Pony, ſpeiſe an noblen Orten, Wulsky, wie 
Sie wiſſen, trägt Livree; ich habe die Nothwendig⸗ 
keit der Nagelbuͤrſte erſt in ihrem Umgange begriffen 
und in Romaniolo den erften Adonifateur erkannt; 
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ich ſpeiſe mit dem gleichzeitigen Gebrauche von 
Meſſer und Gabel und bediene mich nach dem 
Eſſen der Mundtaſſe; Sie erinnern ſich daß ich in 
Berlin mit zwei ſogenannten Raff-Zaͤhnen behaftet 
war, und ſehen Sie „Ia la futsch!“ alles iſt fort! 
Ja mein Lieber, meine angebetete Adine hat nicht 
eher geruht, bis der Herr von Terzer mir dieſe 
Zaͤhne fortgenommen die an ſich ſonſt geſund wa⸗ 
ren, und mir dafuͤr zwei anſtaͤndige Nagewerkzeuge 


eingeſetzt. Und dabei verſichere ich Sie, gibt es 


keine gefaͤlligere Familie; alles beſorgt meine zu⸗ 
kuͤnftige Schwiegermutter, ich habe nichts zu thun 
als nur zu wuͤnſchen und eine Anweiſung auf mei⸗ 
nen Banquier herzugeben, und ſiehe da, ich bin wie 
ein Sultan bedient.“ 

Dabei fuhr der liebeverblendete ci-devant jeune 
homme unaufhaltſam fort: „Jetzt empfinde ich erſt 
die Wohlthat einer nobeln Familie anzugehoͤren, die 
Vetter und Bruͤder, alles ſo gediegene ritterliche 
Leute. Reden kann ich nicht viel mit ihnen, denn 
fie ſprechen alle nur italieniſch, aber ich ahne, ich 
ahne! Sehen Sie es gibt, auch ohne ſich durch 


den Gebrauch der Sprache mitzutheilen, untruͤgliche 
Kennzeichen höherer Abkunft; fo zum Beiſpiel wer, 


den Sie ſelten ein Mädchen niederen Standes fin- 
den die wahrhafte Luſt am Reiten faͤnde und nie 
eine dergleichen welche dieſes Geſchaͤft mit Anmuth 
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und Grazie verrichtete; daran erkennen Sie die 
Tochter hoher Abkunft. Ferner die Kenntniß und 
der ſtete Gebrauch der fremden Sprache deutet im⸗ 
mer auf Standeshoheit; bei Maͤnnern verhaͤlt es 
ſich anders, hier glaube ich den echten Cavalier an 
den Sporen zu erkennen, und, ja lachen Sie nicht, 
er verraͤth ſich untruͤglich durch einen leichten An⸗ 
flug vom Stall. Sehen Sie alle die buͤrgerlichen 
Reiter im Prater und bei näherer Beriechung wer⸗ 
den Sie finden, daß alle mehr nach Roſinen, Man⸗ 
deln und Specereien als nach dem zinterhch Stall 
duften.“ 


„Dabei iſt das dritte Wort meiner kuͤnftigen 
Vettern und Schwaͤger immer: „la Societät,“ und 
ich weiß ſehr wol, obgleich ich noch nicht franzoͤſiſch 
ſpreche, daß man damit die vornehme Welt bezeich⸗ 
net, und daß fie Alle, Alle zur Sorietät gehören 
bin ich gewiß.“ 


„Nun theurer Freund, laſſen Sie mich Abſchied 
nehmen, ich beſuche Sie naͤchſtens wieder, denn un⸗ 
ter uns geſagt, mein Adinchen iſt auch auf Ihre 
Perſon eiferſuͤchtig und daher lade ich Sie 
nicht ein.“ 

„A Lavoir, à Lavoir,“ rief der alte Freund 
und taͤnzelte zur Thuͤr hinaus. Als er mich ver⸗ 
laſſen hatte, wußte ich nicht recht ob ich lachen 
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oder weinen ſollte; genug ich nahm mir vor über 
das vermeintliche Gluͤck des alten Auswanderers 
naͤhere Nachrichten einzuziehen. 


16. | 

Ein Kuß. | 

An einem ſchoͤnen Morgen iin ih dem | 
i 


Landsmann Kinderhold einen Beſuch in feiner Woh⸗ 
nung abzuſtatten und als ich die Thür zum Korri⸗ 
dor nicht verſchloſſen fand, nahm ich keinen Anſtand 
denſelben zu betreten. Eine Seitenthuͤr verbarg 9 
mir nicht ganz die Geheimniſſe des 3 Nebenzimmers, 4 
dent dort war es wo Wulsky chen im Begriffe , 
ſtand ſeine Lippen mit denen der kuͤn nftigen Schwie⸗ 
germutter ſeines Herrn in Berührung zu bringen. 
Ich trat einige Schritte zuruͤck und verurſachte d 
ein Geräufch welches im Stande war die Liebe⸗ 
Verzuͤckten aus ihrem Hinſchmachten zu erwecken. 
Wulsky trat mir gleich darauf entgegen und nach⸗ u 
dem er ſich verlegen den Mund gewiſcht als ob er 
etwas Fettiges genoſſen, fragte er en Ange⸗ 
ſichts nach meinem Anliegen. 0 
* „Nun Wulsky,“ hob ich an; 10 win sm x 
Kinderhold beſuchen! “ — 
„„Wahrhaftig — unmöglich ! wu ſtotterte der 
Diener, „verzeihen, aber — unmöglich." T 


u — 
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„Wie! unmöglich?‘ 
„„Ja rein unmöglich, denn bei Kaftration mei- 
nes Dienſtes habe ich die Ordre ohne Ausnahme 
Niemanden der nicht von der Geſellſchaft iſt ein⸗ 
zulaſſen und daher entſchuldigen: Seind Se von 
de Geſellſchaft? als wenn ich 55 dann nur 
hinein laſſen kann.““ 
„Wulsky! was ſoll das Ende von dem Dinge 
werden? was heißt das die Landsleute und Freunde 
Ihres Herrn an der Thuͤr ſeiner Wohnung abzu⸗ 
weiſen? Melden Sie mich ausnahmsweiſe, denn ich 
weiß daß ich Ihrem Herrn willkommen bin.“ 
„„Nein nein!““ rief der Laquai, „bedenken Sie, 
bei Kaſtration unterſagt und ich bin dann aus 
doppelten Gruͤnden ein elender Mann; aber ſehen 
Sie Ihnen zur Liebe, den ich ſchon im Bezirke des 
ee eee einigemal die Ehre zu bedienen 
hatte“ 7 
5 ner Sie mich daran nicht, Wulsky.“ 
„„Nein, nein, Ihnen zur Liebe wollte ich alles 
tthun, ſelbſt eine Execution verſchieben, allein mein 
Lebens⸗ ja mein Liebesgluͤck kann ich nicht ſo 
willig verſcherzen.“ “ 
„Herr! Sie ſind verrückt und ſagen Sie vaffeie 
* Ihren Herrn,“ und von machte ich Anftalten 5 * 
zu entfernen. N 
„„Pſcht!““ rief mir der treue Diener feines 
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Herrn zu, „wenn Sie Herrn von Kinderhold noth⸗ 
wendig zu ſprechen haben, er iſt im Prater, aber 
nichts verrathen, cerous! cerons l“. 7 

Der Prater lag im winterlichen Schmucke ſei⸗ 
nes Schneekleides da, die Baͤume hingen ihre kan⸗ 
dirten Aeſte ſtarr herab, die Allee war belebt von 
Hunderten in Pelz und Muffe. Fluͤchtige Roſſe 
zogen leichte Schlitten uͤber die geglaͤttete Straße 
und baͤrtige Kutſcher warfen mitleidige Blicke auf 
das fußwandernde Publikum. 

Inmitten der Ungluͤcklichen die nicht fahren 
konnten, ſchritt einſam der ehemalige Kammergerichts⸗ 
Secretair, Herr Melchior Kinderhold daher; fein 
fettes Kinn ruhte auf ſeiner Bruſt, ſeine Haͤnde 
ſchien er auf dem Ruͤcken verſteckt zu halten als ob 
es dort weniger kalt als an der Seite waͤre und 
unſichern Schrittes gleitete er mehr als er ging 
uͤber die feſtgetretene Schneedecke dahin. Der ver⸗ 
witwete Zwilling ſah heute ungewoͤhnlich ernſt aus, 
er glich in feiner Niedergeſchlagenheit „völlig einem 
Manne der eine ſehr ſtarke Familie zu anden * 
und dabei ſchlecht zu Mittag geſpeiſt hat. — Das 
alſo war das Bild eines Braͤutigams! — „ 

Der von mir genau Beobachtete bemerkte mich 
jetzt und es war nicht die alte Heiterkeit mit der 
er mir einen guten Morgen bot; er nahm unwill⸗ N 
kuͤrlich meinen Arm an und nachdem ſich das Ge⸗ 
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wuͤhl der Luſtwandelnden verlaufen, ſprach er mit 
niedergeſenktem Blicke alſo: 


„Freund! ich brauche Geld und weiß nicht wo⸗ 
her eins kriegen! — — — In wenigen Tagen iſt 
meine Hochzeit feſtgeſetzt und da mahnt mich der 
Anſtand auf ein paſſendes Brautgeſchenk fuͤr mein 
Adinchen zu denken. Ich geſtehe Ihnen daß ſehr 
unvorhergeſehene Ausgaben mich aller baaren Mit⸗ 
tel entbloͤßt haben und wenn Sie mir tauſend Gul⸗ 
den Conv.⸗Mze. auf acht Tage vorſtrecken wollten, 
ſo wuͤrden Sie ſich als meinen beſten Freund da⸗ 
durch erweiſen. Bedenken Sie nur, acht Tage iſt 
nicht lange und dann iſt mein Adinchen vermaͤhlt 
und ſomit nach den parmeſaniſchen Geſetzen majo— 
renn, ſteht mir der Genuß ihres ganzen Vermoͤgens 
zu. Ja Herr eines Vermoͤgens was eben ſo er— 
traͤglich als ſicher iſt, da es in lauter Waldungen 
von Pomeranzen, Oliven, Datteln und Polenta, 
oder wie das Zeug heißt, beſteht!“ 


Die Gebruͤder Kinderhold waren Beide nicht 
allein ſehr ehrenwerth ſondern auch recht vermö- 
gend und ſo ſtand ich im Begriff dem alten Braͤu⸗ 
tigam eine erfreuende Zuſage zu machen, als ein 
junger Wiener Elegant in weißem Burnus mit 
ſtarkem Kinnbart auf uns zu trat und meinen 
Landsmann halb ſpoͤttiſch halb vertraut auf die 
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Achſel klopfte und dabei italienisch fragte wie er 
ſich befinde. 


„Oui, oui, à la content, millheuresement,“ war 
die ſonderbare Antwort welche der verlegen Braͤu⸗ 
tigam dem Fragenden gab. 1 . 

Der junge Mann der Niemand anders als der 
Sohn des Wirthes vom goldenen Lamme war, ein 
eben ſo luſtiger als ehrlicher junger Wiener, ſah 
mich laͤchelnd an, und nachdem er demjenigen wel⸗ 
cher vor Froſt an meinem Arme zitterte und bebte 
etwas leiſe ins Ohr gefluͤſtert, gruͤßte er mich u 
trällerte indem er wei r ging die Melodie a 


bert dem Teufel: „Geld iſt la 9 


* 
r 
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Vater Kinderhold ſah ſich uf etwas a 4 
lich nach dem jungen Manne um und als er de 1 
ſelben weit genug entfernt glaubte ſchrie 15 mir 
ins Ohr: | 

„Auch ein Bruder meiner Braut!“ 1 

„„Was? der da?“ “ 7 

„Ja, ich glaube der Juͤngſte.“ 

„„Lieber Kinderhold, Sie ſind im N. denn 
den kenne ich genau!““ — es a 

„Wahrhaftig nicht beſſer wie ich, denn ich weiß 3 
es daraus daß fie Geſchwiſter ſind, weil er jedes⸗ 
mal meine Braut kuͤßt wenn er kommt.“ 


2 „Himmliſcher Gott wu rief ich faſt entruͤſtet aus 


—— — — 
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indem ich mir aber das Lachen nicht ganz verhalten 
konnte, „„Sie ſind betrogen!““ 
„Freilich, und wenn Sie nicht waͤren der Braut⸗ 
“ ud auch, 2 der arme Alte mir zus ich 
e Rede, „denn ich kenne keinen Menſchen der 
mir hier einen oſchen borgte.“ 


„„O 9 bwertheſter,““ entgegnete ich darauf dem 
noch immer in ſeiner argen Taͤuſchung Befangenen, 
„„unter dieſen Umſtaͤnden muß ich in Ihrem eigenen 
Intereſſe Ihnen das Darlehen verſagen.““ 5 

Gott, ſo bin ich blamirt und komme um 
Bre it und Vermögen, komme um all meine Schwä⸗ 
d die ganze Societät wird mich verſpotten.“ 


, Sein Sie ruhig; hier liegt ein grober Irr⸗ 
1 ein Betrug oder ein unzarter Scherz zum 
Grunde, und jetzt will ich Ihnen beweiſen daß ich 


IJßphr wahrer Freund bin, nur haben Sie die Guͤte 


Ihrem Diener zu befehlen daß er mich nicht wieder 
abweiſt, denn in feinem blinden Eifer für, die 
Dame Mantille ſcheint er vielleicht unbewußt mit 
an Ihrem hecuniaͤren Ruin in arbeiten. Leben 
Sie wol.“ 17 


_ — 
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Rupertus. I, 12 
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Der Wiener Ineroyable. 


Mein Weg fuͤhrte mich ſchnurſtracks zu jenem 
jungen Mann welchen der berauſchte Braͤuti 
für einen feiner zukuͤnftigen Schwager hielt, und als 
ich Gelegenheit nahm demſelben zu ſeinem neuen 
Schwager zu gratuliren, brach er in ein unmaͤßiges 
Gelaͤchter aus. 

„Ach! das iſt zu toll!“ rief er, „will denn Ne 
alte Markgraf von Berlin auch außer taub, durch⸗ 
weg noch blind ſein? Sieht er denn nicht was vor⸗ 
geht? Ach! das iſt claſſiſch““ — N 

„„Lieber Herr!““ unterbrach ich ihn, „„Sie finden 
etwas claſſiſch was mir als Freund des Irregelei⸗ 
teten hoͤchſt tragiſch nebenbei vorkommt, und von 
Ihrer Freundlichkeit fuͤr Jemanden der Ihrem 
Hauſe empfohlen iſt, darf ich wol einigen Aufſchluß 
uͤber dieſe Schwaͤgerſchaft mir erbitten.““ 

„Ja recht gern,“ erwiederte der junge Mann, 
„denn ich muß Ihnen geſtehen, daß ſoweit es ſich 
mit Anſtand und Redlichkeit vertrug, ich allerdings 
Theil an jenem Faſchings⸗Scherz genommen den 
ich Ihnen in aller Kuͤrze hier mittheilen will, wenn 
Sie erlauben daß ich an Ihrer Seite Platz neh⸗ 
men darf.“ 

„Demoiſelle Adine iſt nichts mehr und nichts 
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weniger als eins der vorzuͤglichſten Mitglieder der 
Kunſtreiter-Geſellſchaft des Herrn Bondiera, der 
in dieſem Augenblicke eine neue Societaͤt in Mai⸗ 
land verſammelt wohin die hier noch weilenden 
Mitglieder der alten Truppe ſammt ihren Pferden 
mit naͤchſtem abzugehen gedenken.“ 

Meſſer und Gabel fielen mir vor Erſtaunen aus 
den Haͤnden und Licht wards mit einem Schlage 
in meinem Innern; jetzt begriff ich all die ge⸗ 
prieſenen Vorzuͤge des hohen Adels, nicht minder 
alle die Verhaͤltniſſe der haut société zu der all 
die Bruͤder und Cavaliere mit Sporen und dem 
leichten Stall-Anfluge gehoͤrten. 

„„Um Gotteswillen,““ rief ich ungeduldig aus, 
„„weiter, weiter!““ 

„Nichts fürchten Sie,“ troͤſtete mich der junge 
Mann, „gar nichts, alles laͤuft auf einen Scherz 
hinaus bei dem Ihr Freund auch noch nicht einen 
rothen Kreuzer einbuͤßt und eine ganz vortreffliche 
Lehre bekommt, daß ihm auf ſeine alten Tage we⸗ 
nigſtens die unſinnige Luſt zum Heirathen vergeht 
und er kuͤnftig etwas vorſichtiger wird; denn es 
koͤnnte ſich ereignen daß er nicht immer einer Adine 
in die Hände fiele, im Gegentheil, wenn die junge 
Dame ſo Manchen von uns jungen Leuten ſchon 
ausgezogen hat, ſo ereignete es ſich diesmal daß 
der alte Galan von ihr angezogen ward, denn ich 
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verſichere Sie, Adine beabſichtigte nicht im gering⸗ 
ſten ſich bei dieſem Abenteuer zu ee und fo 
erlauben Sie daß ich fortfahre.“ 

„Eines Abends kam Demoiſelle mit sie Gräfin 
Mutter, die Niemand anders als die Billetrice der 
Geſellſchaft iſt, zu den Ihrigen und verſicherte ſie 
habe die Bekanntſchaft eines ſehr vornehmen Preu⸗ 
ßen gemacht und zwar die eines Markgrafen von 
Berlin. Wir, die wir recht gut wußten daß es 
ein ſolches Ding gar nicht gibt, ahneten einen Scherz 
den ſich Jemand mit der Leichtglaͤubigen gemacht, 
wurden indeß bald inne, daß dieſer Irrthum auf 
den komiſchten Mißverſtaͤndniſſen beruhte die theils 
durch die Taubheit des alten Herrn, theils durch die 
gegenſeitige Sprach-Unkenntniß herbeigeführt worden.“ 

„Wie wir fpäter erfuhren, hatte der alte Braͤu⸗ 
tigam ſtets mit großer Sehnſucht von Berlin ge⸗ 
ſprochen und erzaͤhlt, ihm gehoͤre ein Haus in der 
Markgrafenſtraße zu Berlin, daraus erſtand denn 
der Unſinn mit dem Markgrafen.“ 

„Adine, welche in der That den gutmuͤthigen 
Mann für einen vornehmen Herrn gehalten, ſah 
ſich dadurch vielleicht unangenehm enttaͤuſcht; man 
lachte ſie aus und ſie raͤchte ſich einigermaßen da⸗ 
durch daß ſie ſich demſelben das naͤchſtemal als 
Gräfin Mantilla praͤſentirte und ihrer alten garde- 
dame den Charakter ihrer Mutter beilegte.“ 
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„Ihr Freund fing darauf Feuer und Flammen 
und hielt ohne etwas Näheres von Adinen zu wiſ⸗ 
ſen um ihre Hand an; die Kleine, welche keinem 
Scherz abhold iſt, berief nun ihre Bruͤder und Vet⸗ 
tern, die nichts anderes als theils die Mitglieder 
der Geſellſchaft, theils einige luſtige Wiener Roues 
find; jetzt haben wir den alten Herrn gehörig heraus⸗ 
geputzt und das Geld was er dazu hergegeben, 
durch Quittungen belegt, ja ſogar einen namhaften 
Ueberſchuß eruͤbrigt, den er ſo wie die Partie zu⸗ 
ruͤck geht ſammt allen Brautgeſchenken wiedererhaͤlt.“ 

„„Aber wie Teufel,““ unterbrach ich ihn, „„ſoll 
die Partie zuruͤck gehen?“ 

„Das werden Sie gleich begreifen. In dieſen 
Tagen kommt der Pierot der Geſellſchaft an und 
der wird als Vormund ſeine Einwilligung wegen 
Religionsverſchiedenheit verſagen, worauf ſich ſodann 
der ganze Schwank in Nichts aufloͤſt und beide 
Theile wieder frei ſind. Anders wird es ſich aber 
mit dem Herrn Wulsky verhalten, der fo dumm 
iſt daß er nichts ahnet, im Gegentheil ſeine reel⸗ 
len Abſichten auf die vermeintliche Graͤfin Mutter 
verfolgt und die vermeintliche Gräfin Mutter es 
nicht anders mit dem edlen Herrn von Wulsky im 
Sinne hat.“ 

„„Ich geſtehe Ihnen,““ fuhr ich nach einer Pauſe 
fort, „„der Scherz iſt etwas ſtark, indeſſen gehe ich 
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gerne darauf ein, wenn ich gewiß bin daß dem 
wuͤrdigen alten Mann kein Weh dadurch geſchieht.““ 

„Im Gegentheil,“ unterbrach mich der Wiener⸗ 
Juͤngling, „man ſieht es nur allzudeutlich daß ſein 
markgraͤfliches Herz ſich mehr beengt als gehoben 
fuͤhlt bei dem Gedanken an eine baldige Heirath; 
ich bitte Sie nur fo lange das Geheimniß zu be 
wahren bis der Vormund angekommen iſt, dann 
werden Sie ſehen daß ſich die Sache aufloͤſt ohne 
daß ein Herz dabei gebrochen wird.“ — 


18. 


Ein Brief. 


Noch am Abend deſſelben Tages erhielt ich ei- 
nen Beſuch meines wuͤrdigen Landsmanns aus der 
Markgrafenſtraße. Eine tiefe Trauer umſchattete 
Romaniolo's Locken die heut mehr als gewoͤhnlich 
auf eine Seite hingen; die ehrlichen blauen Augen 
ſchwammen in Thraͤnen und ſahen wie eingemachte 
Pflaumen aus und ab und zu gab die roſenge⸗ 
beizte Naſe einen Ton von ſich der wie eine ge⸗ 
daͤmpfte Kindertrompete klang. 

„Leſen Sie,“ ſprach er indem er mir einen 


183 


ſchwarz gefiegelten Brief übergab. „Leſen Sie und 
ſagen Sie dann ob nicht die tiefſte Trauer mich am 
Altar der Freude heimtuͤckiſch aufgeſucht.“ — Er ver⸗ 
barg den Kopf in die Kiſſen meines Canapees und 
blies aus ſeiner Naſe die Trompete. 


Berlin, den 10. Jan. 18. 
Wolgeborner Herr! 

Ich erfuͤlle die traurige Pflicht Ihnen hiemit an⸗ 
zuzeigen, daß geſtern Nachmittag genau um drei Uhr 
achtzehn Minuten Dero Zwillingsbruder der Herr 
Rentier Balthaſar Kinderhold das Zeitliche geſegnet 
und durch Gottes weiſen Rathſchluß in die Ewigkeit 
abgerufen worden. Als Executor ſeines Teſtamen⸗ 
tes habe ich die Ehre Ihnen anzuzeigen daß Euer 
Wolgeboren ſich als des Verſtorbenen Univerſal⸗ 
Erben zu betrachten haben, deſſen Nachlaßſchaft nicht 
allein in dem in der Friedrichſtraße belegenen ſchuld⸗ 
freien Hauſe Nr. 167 ſammt Gartengrundſtuͤck be⸗ 
ſteht, ſondern Ihnen auch den alleinigen Genuß eines 
Vermoͤgens von 45,000 Thalern ſichert. — Gegen 
vierzigtauſend Voͤgel aus farbigem Papier empfiehlt 
er Ihrer beſondern Liebe nicht minder als ſeine 
Aurikel⸗Sammlung und die wolconſervirten Meu⸗ 
belſtuͤcke Ihrer beiderſeitigen Eltern. — Euer Wol⸗ 
geboren wuͤrden daher wol thun wenn Dieſelben ohne 
vielen Verzug zur Uebernahme der Erbſchaft ſich an⸗ 
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hero verfügten und erlauben mir daß ich mich bis 
auf weiteres hochachtungs voll und n zeichne 
Euer Wolgeboren x 
dienſtwilliger Salzüſch 1 
Koͤnigl. Juſtizcommiſſarius und Notar im 
Departement des Land- u. Stadtgerichts 
zu Berlin. 

Den geleſenen Brief faltete ich genau zuſammen 
und nach einer Pauſe erließ ich mich dann in den 
gewoͤhnlichen Troͤſtungsformeln. 

„O du armer Bruder!“ klagte der Solo⸗Zwil⸗ 
ling darauf, „o du mein armer Bruder, fern mußte 
ich ſein als du vor deinen Richter gerufen wardſt; 
wer hat dir die Augen zugedruͤckt als dein einziger 
Bruder im tollſten Wahnſinn feinen Pony ritt und 
ſein bruͤderlich Herz einer vornehmen Graͤfin zuge⸗ 
wandt!“ — Als der Aermſte ſo geklagt, ſank er 
wieder zuruͤck in das Canapee, ich aber benutzte 
dieſe Gelegenheit um mit ihm über feine Liebesan⸗ 
gelegenheiten zu ſprechen. 

„Auf jeden Fall mein werthgefchägter Freund 
duͤrfte Ihre beabſichtigte Vermaͤhlung unter dieſen 
traurigen Umſtaͤnden einigen Aufſchub erleiden.“ 

„O du lieber Gott,“ klagte der in ſeinem 
Schmerze recht offenherzige Bräutigam, „o du lie⸗ 
ber Gott, mein Herz iſt muͤde und darf weder an 
Luſt noch Hochzeit denken und uͤberdies“ — fuhr 
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er fort und machte dabei ein ganz klaͤgliches Ge⸗ 
ſicht — „und uͤberdies fuͤrchte ich wirklich in all 
meinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen nicht ganz in eine 
ſo hohe Familie als die der „Mantilla“ hineinzu⸗ 
paſſen; aber ſehen Sie, betruͤgen will ich die arme 
Adine nicht und ihr Herz brechen kann ich auch 
nicht und dennoch, ja es muß heraus, fuͤrchte ich 
den Spruch des Propheten Jeſaias der da ſagt: 
„Der Herr wird euch ſtrafen und euch ein Weib 
zur Herrin geben.“ O lieber Freund, ich halte es 
fuͤr Suͤnde vor Jahr und Tag an Hochzeit zu den⸗ 
ken und ich kann nicht eher in Ruhe mich dem 
Schmerze hingeben, bevor ich nicht weiß daß Adine, 
ja meine angebetete Adine unſere Vermaͤhlung auf 
einige Jahre mindeſtens verſchiebt. O gehen Sie zu 
ihr, ſprechen Sie mit ihr und laſſen Sie mich hier 
einſtweilen mit meinem Schmerze allein, laſſen Sie 
mich abgeſchloſſen leben von Luſt, Freude und Hoff⸗ 
nungen, gehen Sie Theuerſter und troͤſten Sie die 
ungluͤckliche Braut.“ 

In dem was der alte Erbe noch alles vorbrachte, 
lag ein komiſch trauriger Ernſt, ja eine ſolche furcht⸗ 
ſame Eile ſich vor Hymens zartem Joch zu bewah⸗ 
ren, daß ich faſt lächeln mußte, und er bat wo moͤg⸗ 
lich recht bald als Stuͤtze in ſeiner Trauer ihm die 
halb verlorne Freiheit wieder zu ſchaffen. 

Meine Verlegenheit war nun nicht gering wie 


186 


und auf welche Art ich mich meines Auftrages ent- 
ledigen ſollte; wenn auch in der That nicht anzu- 
nehmen war daß die Huldin in Schmerz vergehen 
werde, ſo blieb die n doch immer eine ſehr 
delicate. 

In ſolchen Zweifeln ſtand ich unter dem Por⸗ 
tal meines Hotels und ſah hin auf die Donau wo 
das vom Fruͤhlingswinde geloͤſte Eis daher trieb, 
als ſich in dieſem Augenblick der Sohn des Hau⸗ 
ſes mir naͤherte. 

„Sie kommen zu alas Rettung,“ rief ich 
ihm entgegen, „ich begehre Aufſchub fuͤr meinen 
Freund der durch einen eingetretenen Todesfall an 
der Vollziehung der Ehe behindert iſt, ja von Ih⸗ 
nen erwarte ich Rath, wo moͤglich Huͤlfe.“ 

„„Nichts iſt leichter,““ ſprach der Haus⸗Juͤng⸗ 
ling nachdem ich ihm das Ableben des Kinderhold— 
ſchen Bruders mitgetheilt, „„nichts iſt leichter, ich 
gehe ſogleich in das Hotel Mantilla und wenn Sie 
mir plein pouvoir geben, ſo hoffe ich noch heute 
dem weinenden Erben Freiheit und Ruhe zu brin⸗ 
gen. Einſtweilen leiſten Sie dem alten Sohn Ge⸗ 
ſellſchaft und verſuchen Sie ihm aus dem Speiſe⸗ 
zettel und der Weinkarte einigen Troſt beizubrin⸗ 
gen. Zum Beiſpiel Spargel im Winter wirkt troſt⸗ 
bringend gleich der homoͤopathiſchen Ignatia faba 
auf die Seele des Menſchen und der Wein von der 
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Cöte d'or macht die Leiden der Ungluͤcklichen ver⸗ 
geſſen.“ u 

„„A revoir “““ Sprach er und verſchwand 
darauf in dem Getuͤmmel der Straße. — Mein 
Blick folgte dem muntern Lebemann und erſah jetzt 
eben jene Geſtalt welche mich ſeit Wochen an allen 
Öffentlichen Orten beobachtete und begleitete, dabei 
ſich ſtets in ſolcher Entfernung und Bekleidung trug 
daß ich nichts von den Zuͤgen des geheimnißvollen 
Fremden gewahren konnte. Gerade in jenem Au⸗ 
genblicke als die Geſtalt mit Niemandem anders als 
dem kleinen Blumenverkaͤufer im Geſpraͤch begriffen 
war, ſchienen mich Beide zu bemerken und mn, 
den im Nu! — 

Viel in der letzten Zeit beſchaͤftigt mit den An⸗ 
gelegenheiten meines verlobten Landsmanns habe 
ich vergeſſen dem Leſer mitzutheilen, wie faſt auf 
Schritt und Tritt mich ſeit jener Nelkengeſchichte 
ein Unbekannter verfolgte, und oftmals ſchon ſtand 
ich im Begriff den Raͤthſelhaften anzureden, als 
zufaͤllig mir ein Hinderniß in den Weg trat. 

Beſuchte ich Mittags den Prater ſo bemerkte 
ich faſt jedesmal die wunderſame Geſtalt eines Tuͤr⸗ 
ken der genau ſeinen Weg nach dem meinigen rich⸗ 
tete. Des Abends wenn ich das Caſino verließ, 
ſchien es mir als beobachte mich beim Sorti auf⸗ 
merkſam ein Menſch von weniger als mittler Groͤße, 
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und wenn ich ſpaͤter aus dem Theater trat, ſchien 
eine kleine Geſtalt in einer Art Carbonarimantel 
ſich oft wie zufaͤllig an mich zu draͤngen. Die 
Zuͤge des Geſichtes waren mir bekannt und dennoch 
konnte ich mich nicht erinnern wo ich dieſelben je 
geſehen. — Es war heute zum dritten Male daß 
ich den Blumenknaben im Verkehre mit meinem 
raͤthſelhaften Begleiter getroffen und es ſchien mir 
als ob der Knabe mich abſichtlich vermiede. Wenn 
dieſes geheimnißvolle Treiben der Beiden mich auch 
nichts fürchten ließ, fo mag ich es nicht laͤugnen 
daß ich dennoch aufmerkſam auf meine Umgebung 
ward und mißtrauiſch auf diejenigen welche es viel⸗ 
leicht nicht verdienten. Wer kennt nicht das druͤckende 
und peinliche Gefuͤhl ſich heimlich beobachtet zu 
wiſſen ohne einen Grund zu kennen warum. 

Mein alter Erbe entnahm aus Speiſe- und Wein⸗ 
karte einigen Troſt fuͤr ſeinen ſchwachen Leib und 
als der koſtbare Sohn des Hauſes zu uns herein⸗ 
trat, hatten einige Glaͤſer des beſten Weines den 
Kummer des nunmehr gaͤnzlich vereinſamten Zwil⸗ 
lings⸗Sohnes ſchon etwas zertheilt. 

Der Eingetretene begriff mit voller Gewandt⸗ 
heit die Lage der Dinge und begann ſeine Rolle als 
präfumirter Bruder der Verlaſſenen alſogleich; je 
doch ließ er auf feine Art merken, daß er wol nicht 
ganz das ſei wofuͤr ihn Herr von Kinderhold bis⸗ 
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her gehalten, obgleich er für die Angebetete des 
geehrten Herrn gewiß die bruͤderlichſten Gefuͤhle 
hege, und bemerkte mit mehr Theilnahme als ich 
ihm zugetraut, daß es ihm gelungen die Verlaſſene 
dahin zu troͤſten daß ſie jetzt in dem Gluͤcke ihres 
ehemaligen Verlobten das eigene zu finden hoffe: 
ſie erkenne die triftigen Gruͤnde welche nunmehr 
eine Verbindung zwiſchen ihnen ganz unmöglich 
machen und ſchicke daher die Brautgeſchenke und 
eine kleine Correſpondenz im Kanzleiſtyle des chur⸗ 
maͤrkiſchen Obervormundſchafts-Collegiums zuruͤck, 
bitte dagegen um Zuſendung ihrer Briefe, die in 
italieniſcher Sprache abgefaßt dem Theuern ohne⸗ 
dies nicht viel verrathen haben moͤchten. 

Der Secretarius segregatus der obengenannten 
Behoͤrde ſtarrte den Redenden an und bevor er ſich 
zu einer Frage anſchicken konnte, platzte ich faſt freu⸗ 
dig heraus: 

„Aber wie in aller Welt haben Sie die Dame 
von der Unmoͤglichkeit dieſer Verbindung zu uͤber⸗ 
zeugen gewußt?“ 

„„Nun, nichts leichter als das. Nachdem ich 
ihr den Tod des kuͤnftigen Schwagers auf ſehr ſcho— 
nende Weiſe beigebracht, machte ich ſie damit bekannt 
daß in der Familie deren von Kinderhold immer 
der Aelteſte ein deutſcher Herr ſein muͤſſe, und nach⸗ 
dem dieſe Pfruͤnde durch den Tod des fuͤnf Minu⸗ 
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ten älteren Mitzwillings nunmehr erledigt, ſei na⸗ 
tuͤrlich ſein Nachzwilling als zur Zeit noch unver⸗ 
maͤhlt gehalten die Stelle als Großmeiſter dieſes 
Ordens zu übernehmen und fo gezwungen das Ge- 
luͤbde der Keuſchheit abzulegen, in welcher Bedeu⸗ 
tung es ihm nicht erlaubt ſei eine Gattin zu haben. 
Fraͤulein Adine ertrug dieſen Schlag mit helden⸗ 
maͤßiger Staͤrke. Dem verlornen Gluͤcke weinte ſie 
eine Zaͤhre,““ heuchelte mit erſtickter Stimme der 
junge Windbeutel und barg ſeinen ſchelmiſchen 
Mundwinkel in ein rothſeidenes Taſchentuch, waͤh⸗ 
rend dem unſer ehrlicher Freund in wirklicher Reue 
und Zerknirſchung jaͤmmerlich heulte. 

Unſer naͤchſtes Arrangement bezog ſich nun auf 
die Ueberſiedelung des Großmeiſters der Johanniter, 
der wol unter den jetzigen Verhaͤltniſſen nicht mehr 
fo nahe bei der reizenden Gräfin Adine wohnen 
durfte. Der Sohn des Hotels unternahm den An⸗ 
hertransport der Effekten wobei er auf den Bei⸗ 
ſtand des von Wulsky zu rechnen hatte, indeſſen 
der Nachkomme der Ritter von Rhodus ſich mit 
den innern Angelegenheiten des Hauſes beſchaͤftigte. 

Spät Abends erſt kamen die Koffer und Ki⸗ 
ſten ſammt einer völligen Ausgleichung zwiſchen den 
Getrennten, kurz alles war in Ordnung, nur — 
Wulsky fehlte. 

Als der diplomatiſche Abgeſandte des ſchon 
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ziemlich getröfteten Braͤutigams mit großer Scho⸗ 
nung die Effekten und Morgengaben herausbugſirt 
hatte, ſcheiterten alle Bemuͤhungen an dem edlen 
Wulskg, der weder zu vermögen war feine gealterte 
Gräfin zu verlaſſen noch zur Heruͤberſchaffung der 
Koffer und Kiſten Hand anzulegen. 


Eine Stunde ſpaͤter verfuͤgte ich mich ſelbſt in 
das Hotel Mantilla und traf den Wulsky in 
Geſellſchaft der Damen. Seine edlen Wangen 
flammten, ſeine Naſenlaͤppchen fipperten und ſein 
Athem war kurz und gepreßt. 


„Was?“ rief er. „Ein deitſcher Herr ſoll er 
find? Niſcht is er als man ein preuß'ſcher Herr; 
es jibt jar ken Deitſchland mehr und folglich och 
kene deitſchen Herren. Es jibt kenen deitſchen Kai⸗ 
ſer, es jibt ken deitſches Reichsjericht, es jibt kene 
deitſche Reichs-Execution, es jibt kenen deitſchen 
Rock. Niſcht jibts mehr; denken Se denn daß der 
dodte Kaiſer Franz de deitſche Krone wegjejeben 
haͤtte wenn ſe man vier Iroſchen werth jeweſen 
waͤre? Allens is Betrug, ſag ik Ihnen. Was? 
deitſcher Herr! deitſcher Unſinn! Wenn er noch 
jeſagt haͤtte er waͤre 'n deitſcher Knecht, ſo haͤtte 
das eher jejolten, aber du lieber Jeſus! en deit⸗ 
ſcher Herr! Wiſſen Se denn nich, de Markgrafen 
von Brandenburg haben ja Anno Null ſchonſt die 
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— Herren allens wegjenommen und wo niſcht 

is, is och mit — es 

„„Aber Wulsty, Sie 5 „ wie koͤn⸗ 
nen Sie Ihren Herrn ſchaͤnden!“ “u er 

„Was, ich hätte Herrn Kinderhold jeſchaͤndet? 
Davor were ik Ihnen injuriarum belangen, Herr! 
Det kennen Se mir als en Braͤutgam ſagen? un noch 
derzu 'n Lump, wiſſen Se, wenn ich mal was find 
ſoll, ſo will ik lieber 'n preuß'ſcher Strick wie 
oͤſtreich'ſcher Lump ſind.“ 

„Iloben Se mich meine Damen, dieſer alte 
Menſch der ſich Kinderhold nennt, is hier en echter 
Bedrieger jeworden. Erſt hat er ſich zum Mark⸗ 
jrafen jemacht, dent man och nur blos uft Papier 
noch jibt; dann is er Rhodiſer Ritter jeworden, ja 
proſte Mahlzeit! en Radieſer“) Ritter kann er wol 
ſind und am Ende jar ſagt er och dat er 'n Kam⸗ 
merherr iſt. Niſcht, ſag ik, en Zimmer⸗Herr is er, 
zwe Fenſter Front nach vorne rus un hinten 'n 
Alkoven. — Aber bange machen gilt nich. Es is 
nichts ſo fein jeſponnen, es kommt doch mal an 
de Sonnen. — Ehrlich waͤhrt am laͤngſten. — Heute 
roth, morjen dot. — Sagen Se den alten Radie⸗ 
ſer Ritter ik verachte * ik m. ihm von in⸗ 
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*) Radieſer find in der platten Berliner Srrace die klei- 
nen Rettige, Raphanus sativus . 
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wendig raus und werde wie 'n Mann feſt halten; 
ſoll er man duen wat er will, hier ſteht diejenigte 
welche .... und damit Punktum. —“ 

Als Carteltraͤger erſah ich wol daß hier vor 
der Hand nichts zu thun ſei. Ich beurlaubte mich 
bei den Damen und ließ den wuͤrdigen Wulsky bei 
ſeiner alten Mantille von der er nun mal nicht 
laſſen wollte. Die Damen aber ſchienen uͤber den 
mannbaren Entſchluß des preußiſchen Executors ſo 
erſtaunt, daß uͤber ihre Anſicht der Sache in dieſem 
Augenblicke nichts berichtet werden kann. Anders 
aber verhielt es ſich mit dem wuͤrdigen Erben, der 
als ich zu ihm zuruͤckkehrte, ſich in Vorwuͤrfen und 
Klagen uͤber den ungetreuen Wulsky erließ, die ſo 
lange andauerten bis ein wolthaͤtiger Schlaf ſeine 
Mohnkoͤrner in die dickverweinten Augen des Leid⸗ 
tragenden ſtreute. 


19. 
Eine geſetzliche Kündigung. 


Es war Morgen und der alte Herr lag immer 
noch in dem tiefſten Schlafe, ja es ſchien als ob 
er all ſeine Leiden mit einem Male vertraͤumen 


wollte. Endlich gegen neun Uhr bewegte er ſich 
Rupertus. I. 13 
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und faſt zu gleicher Zeit weddete der Portier einen 
fremden preußiſchen Cavalier welcher den — 
Kinderhold nothwendig zu ſprechen habe. 

Aufrecht in ſeinem Bette ſaß der noch mer 
betruͤbte Kammergerichts⸗Secretair Melchior Kinder: 
hold, aufrecht ſaß er da in weißwollener Nacht⸗ 
muͤtze und ditofarbenem Zwillich⸗ Jaͤckchen. Jetzt 

pochte es an der Thuͤr. 

* 

ö und ſiehe da herein trat in hohen Kanonen: 
ſtiefeln mit langmaͤchtigen Sporen an den Abſaͤtzen 
ein Mann von ziemlicher Groͤße. 

Der Eingetretene trug weiße eng anliegende 
Beinkleider von Hirſchleder, ein mit Schnuͤren 
beſetztes aber ziemlich abgetragenes Reitjaͤckchen, 
welches wahrſcheinlich einſt fuͤr einen Knaben von 
fünfzehn Jahren oder für ein Frauenzimmer bes 
ſtimmt geweſen, dem hochgewachſenen Mann aber 
ein faſt kindiſches Ausſehen gab. Derſelbe trug 
ferner eine hohe militaͤriſche Kravatte mit weißem 
Vorſchuß; in der Hand hielt er eine lange Reit⸗ 
gerte mit bronzenem Knopf und entbloͤßte ſein 
Haupt in demſelben Augenblicke als er ſich dem 
Bette des erſtaunten Kinderhold naͤherte von einem 
alten ſchaͤbigen Dreimaſter, in Form vollkommen 
denen gleich welche zur Zeit des Koͤnigs Friedrich 
Auguſt von Sachſen die Piqueurs zu tragen pflegten. 
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„Wulsky!“ rief der Mann im Bette. 

Der Angeredete ſchwieg. 

„Wulsky!“ wiederholte derſelbe. „Biſt Du da 
um mir zu ſagen daß Du Deinen Unſinn bereuſt?“ 

„„Bereuen? Herr Kinderhold des is an Ihnen! 
— Ik bin hier um mir mit Ihnen zu ſetzen “). Sie 
haben mir verfuͤhrt und Sie ſind mich die Alimen⸗ 
ten und Verpflegungskoſten ſchuldig und ohne die⸗ 
ſes jehe ik nich ab.““ 

„Elender!“ rief der Mann im Bette. „Elender! 
was willſt Du! war es nicht Dein freier Wille als 
Du mich begleiteteſt? Elender! nachdem ich Dich 
geſpeiſt, gekleidet, getraͤnkt, Dich gehalten wie einen 
Sohn, trachteteſt Du dennoch durch Verfuͤhrung der 
Graͤfin Mutter Dich auf die Hoͤhe eines Schwie⸗ 
gervaters Deines Herrn zu erheben. Elender! und 
jetzt beſchimpfſt Du mich wo Du kannſt und ſchaͤn⸗ 
deſt die Hand welche Dir Brod gereicht?“ 


„„Halt!““ rief der als Stallmeiſter Gekleidete. 
„„Des ſind Injurien, wenn ik elend bin ſo haben 
Sie mir dazu jemacht; ik war ein harmloſer Exe⸗ 
cutor in und um Berlin, die Sporteln der Eximir⸗ 
ten““) haben mir ſo leidlich erhalten, da kamen Sie 


„) D. h. auseinander zu ſetzen. 
**) Das königl. Kammergericht exequirt blos Edelleute und Juden. 
13 * 
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un haben mir in Teras einen weiteren Wirkungs⸗ 
kreis und oͤffentliches Verfahren verſprochen und 
jetzunders über den Jaͤnſe⸗D. .. geführt. O! ich 
Puterkoͤnig der ik war; warum mußt ik Ihnen jlo⸗ 
ben, o Kinderhold, Kinderhold, Ihr Name is Falſch⸗ 
heit. Mit de Mantillenmutter is aus, denn och 
bier haben Se jeholfen mir zu bedriejen, denn 
dieſes Frauenzimmer is niſcht als 'ne Billettentritſche, 
aber derum kene Feendſchaft nich, ik habe ihr mir 
verſprochen als Gräfin un nu will ik ihr och als bloße 
Billettentritſche nich verlaſſen. So liebt man Herr!““ 

„„Aberſt es jibt Leute im Departement des koͤ⸗ 
nijlichen Kammerjerichts, die ſagen ſe ſind Mark⸗ 
jrafen; ſe ſind Radieſer, ſe ſind Jammerherrn un 
taͤuſchen un bedriejen damit de Frauenzimmer. Se⸗ 
hen Se Herr Kinderhold, wenn ik ſo niedertraͤchtig 
ſind wollte, ſo koͤnnte ik alle Dage ene Herzogin 
kriejen. Aberſt ehrlich waͤhrt am laͤngſten und 
wenn ik Ihnen beleidigt habe ſo verzeihen Se mir.““ 

Die Geduld des verkannten mißachteten Kinder⸗ 
hold war zur Neige. — „Jaͤmmerlicher Menſch,“ 
ließ er ſich vernehmen, „dummer Menſch, was redeſt 
Du da und in welchem Aufzuge laͤßt Du Dich hier 
vor mir ſehen, vor mir Deinem Herrn?“ 

„„Niſcht da,““ rief impertinent und trotzig der 
verkleidete Diener. vn kuͤndige Ihnen jeſetzlich uf, 
in vierzehn Dage is meine Dienſtzeit um, und da 
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ich jetzt bei de Jeſellſchaft von Herrn Mandoletti 
verengagirt bin und zwar als Stallmeiſter und Ba⸗ 
jazo, fo krieje ik von Ihnen den vierzehndaͤfijen 
Lohn und ſomit iſt alles richtig.““ 

„Elender! Verblendeter! ein Kunſtreiter willſt 
Du mit Deinen Saͤbelbeinen werden? Du! ein Stall⸗ 
meiſter! Menſch! erkenne, man foppt Dich; Du biſt 
der Gegenſtand des Spottes und wirſt mit naͤchſtem 
Dir Hals und Beine brechen.“ ’ 

„„Dieſer Hals und dieſe Bene Herr Kinderhold 
jehoͤren mir und beſſer jebrochene Bene als en je⸗ 
brochenes Herze. Denken Se denn daß de Billetten⸗ 
tritſche des uͤberlebt haͤtte mir zu verlieren? ne 
lieber Herr Kinderhold, des nie nich. Aberſt es 
ſteht feſt un ſo wie wir in Mailand ſind wird je⸗ 
heirathet und damit Punktum.““ 

„Ungluͤckſeliger!“ ſchrie der alte Mann und ver⸗ 
huͤllte ſein Geſicht mit der Bettdecke, „Ungluͤckſeli⸗ 
ger, und was willſt Du werden wenn dieſes Unter? . 
nehmen Dir mißgluͤckt?“ — 

„„Literat, Herr Kinderhold,““ ſprach mit zu⸗ 
verſichtlicher Miene der Stallmeiſter; „„ja Literat, 
wozu ik ſchon laͤngſt Beruf verfpüre. — Ja Herr 
Kinderhold, Sie haben mir aus einer brillanten 
Carriere heraußer jeriſſen und Se koͤnnen ſich die 
Foljen zuſchreiben wenn ich unter die Literaten 
jehe.“ 2 
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„Der Menſch ift wahnſinnig!“ 

„„Nicht alleen wahnſinnig will ik werden, ne 
Herr Kinderhold, och katholſch wenn alle Stricke 
reißen, ik ſage Ihnen katholſch, und ik verkofe mir 
denn an die Rejierung die mir am N be: 
zahlt. 7111 

„Heraus aus meinem Zimmer Du Verbrecher, 
Du Frevler an Deinem Gott und Deinem König! 
Hier Du Judas haſt Du zehn Thaler und gehe 
meinetwegen unter die Tuͤrken.“ 

Kinderhold warf dem Stallmeiſter eine Rolle 
Geld zu welche an ſeinem Bette lag und ſank dann 
ermattet in die Kiſſen deſſelben zuruͤck waͤhrend dem 
der Unverbeſſerliche mit unerſchüͤtterlicher Ruhe das 
Zimmer ſeines alten Wohlthaͤters verließ. Auf der 
Stiege hoͤrte man ihn deutlich uͤber ſeine Sporen 
ſtolpern, dann war alles ruhig und der Erbe des 
ſeligen Balthaſar ſchlief vor Ermattung wieder ein. 


20. 
Die Geſchwiſter. 
Das junge Gras trieb luſtig ſeine pfriemfdrmi- 


gen Spitzen hervor und ſchuͤchtern barg das blatt: 
loſe Hungerblümchen “) feine frühe Bluͤte unter 


*) Draba verna L. 
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dem Schatten breitäftiger Linden, der ſpaniſche Flie⸗ 
der ſchwellte feine lichtgruͤnen Knospen, die Taxus⸗ 
hecke bluͤhte gelb und ſtoßweiſe fuhr ein linder Wind 
durch die menſchenleeren Gaͤnge des Belvedere. Leiſe 
ſpielte der warme Suͤd mit den Locken eines wun⸗ 
derſchoͤnen Maͤdchens und ſchien, aber nur fuͤr Au⸗ 
genblicke, das todtenfarbige Weiß der wolgeformten 
Wange zu beleben. Lange dunkle Locken ringelten 
ſich uͤber den ſaubergehaltenen Sammtkragen eines 
abgetragenen ſchwarzen Maͤntelchens, der eher Ar⸗ 
muth als Wohlſtand zu verrathen ſchien, und ent⸗ 
quollen in uͤppiger Fuͤlle einem fuͤr die Jahreszeit 
zu leichten Strohhuͤtchen. Das Auge dieſes Kindes 
von etwa dreizehn Jahren war im ſchaͤrfſten Gegen⸗ 
ſatze mit dem Haare lichtblau; die kleine Figur, 
ganz geeignet inniges Mitleiden zu erregen, ſaß auf 
einer der vielen lehnloſen Baͤnke welche man im 
Belvedere zu Wien findet und neben derſelben ein 
Knabe von etwa zwoͤlf Jahren. Der erſte Blick 
auf das Kinderpaar ließ Geſchwiſter errathen. Des 
Knaͤbchens Kleider von himmelblauem leichten Per⸗ 
kal ſchienen alleweg ausgewachſen; die Höschen er⸗ 
reichten kaum die halbe Wade und vergeblich zupfte 
der Kleine an den Aermeln um die nackten Hand⸗ 
gelenke zu bedecken. Der magere Hals war bloß 
und ein runder Seidenhut ſaß feſt und tief auf den 
beiden etwas abſtehenden Ohren auf. 


Die kleinen Geſchwiſter Sprachen kein Wort und 
wandten anders keinen Blick von einem kleinen 
Mann der dicht vor ihnen auf und ab ging und 
ſorgſam mit ſeinen Augen den naͤchſten Eingang 
zum Garten zu bewachen ſchien, als wenn zufällig 
irgend ein Vogel vorbei flog dem die Kleinen dann 
ſo weit mit ihrem Auge folgten als moͤglich, bald 
darauf aber wieder den Blick auf den Altlichen Wan⸗ 
derer fallen ließen. Eben derjenige welcher eben 
ungeduldig zu wiederholten Malen nach einer klei⸗ 
nen ſilbernen Taſchenuhr geſehen, welche an einer 
ſchwarzſeidenen Schnur hing, und ſehr accurat die⸗ 
ſelbe nach dem Schlag der Carlskirche gerichtet zu 
haben ſchien, fing an mit mehr Ungeduld als fruͤ⸗ 
her den kleinen Raum vor der Bank der Kinder⸗ 
chen zu durchſchreiten. Sein Auge ruhte bald zaͤrt⸗ 
lich auf den Geſchiſtern und flog dann wieder unſtaͤt 
dem Eingange des Gartens zu. Die Drei wechſelten 
kein Wort und der Leſer gewinnt Zeit den Mann 
naͤher zu betrachten. Das Geſicht deſſelben war 
bleich und von orientaliſchem Schnitte; ein hoher 
Hut von älterem Jahrgange ſaß bis tief über die 
Augen und ein ſchwarzſeidenes Kaͤppchen zog ſich bis 
tief in den Nacken herab. Ein langer eng anlie⸗ 
gender Gehrock war feſt auf der ſchmalen Bruſt zu⸗ 
ſammen geknoͤpft und ſchwarze Glanzſtiefeln mit 
hohen Schaͤften ließen im Zweifel, ob der ſo eben 


201 


Beſchriebene nicht vielleicht ein Mitglied der eien 
unſerer katholiſchen Kirche ſei. 

Jetzt belebten ſich die Zuͤge des Mannes mit 
dem orientalifchen Geſichte; die dunklen eirunden 
Augen funkelten und ſchienen erwartungsvoll einen 
kleinen Knaben durchbohren zu wollen der eilenden 
Fußes durch das Eingangs-⸗Portal des Gartens fluͤch⸗ 
tig daherkam; an ſeinem linken Arm hing ein Koͤrb⸗ 
chen und das ganze Weſen des Knaben war ſcheu. 

„Nun,“ fragte der Mann den age 
„haſt Du alle verkauft?“ 

„„Ja lieber Herr.““ 

„Und nichts bemerkt?“ 

„„Nichts.““ — 

„Hm, Du haſt gewiß ſchlecht aufgepaßt; und 
auch nichts weiter von dem Herrn im goldenen 
Lamm erfahren?“ 

„„Gar nichts als daß er aus Berlin iſt.““ 

„Das weiß ich; doch mit wem ſteht er in Be⸗ 
ruͤhrung, raſch, ſprich, es wird kalt, ich muß nach 
Hauſe und mein Weg iſt weit.“ 

„„Nun lieber Herr, mit faſt Niemand als mit 
dem alten Herrn Kinderhold der auf No. 61 
wohnt.““ 

„Schweig, was geht mich der an; aber haſt 
Du Gelegenheit heut ganz friſche Nelken zu verknu, 
fen, fo ſollſt Du noch zwei haben.“ 


„Ei ja,““ rief freudig der Knabe, „„im 
Grtberzog Carl iſt eine fremde Heriſchaſt angetan 
men und der Portier — EEE 
zum Haarputz bei mir beſtellt.““ 

„Nichts, nichts von Haarputz. Hier Saft Su 
zwei Nelken, ſieh da, blutroth! — vielleicht,“ 
ſeufzte der Mann ganz leiſe, „die letzten, die letz⸗ 
ten! — Hüte fie, hier haft Du Geld, da nimm, aber 
Niemandem gib die Nelken der ſchon von denſelben 
bekommen. Beobachte genau jeden Fremden der ſie 
zum Erſtenmale ſieht, aber wirthſchafte damit — 
der Vorrath geht zu Ende.“ — Stumm winkte 
er den Kindern auf der Bank und ſchritt dem Aus⸗ 
gange zu, während der kleine Blumenverkaͤufer laͤngſt 
davon geſprungen war. Die armen Geſchwiſter 
ſchlichen nun dem kleinen Manne wie es ſchien mit 
der groͤßten Anſtrengung nach; einmal wandte ſich 
ihr alter Fuͤhrer und wie er ſah daß das Knaͤblein 
matt ſich an einen Baum lehnte, rollte eine Thraͤne 
ihm uͤber die bleiche Wange und mit zitternder 
Stimme ſprach er: „Allah iſt groß!“ — 

Jetzt war der Garten des Belvedere — leer 
und bald darauf Nacht. 
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21. 


ueber Eiſenbahnen. 


Auf den Hecken zwitſcherte munter Meiſter Haͤnf⸗ 
ling, die Fruͤhlingsſonne trocknete raſch das Trot⸗ 
toir in der Stadt und naͤchſt der Donaubruͤcke in 
der Leopoldſtadt ſtand, ſchwarz wie Fauſts Famu⸗ 
lus, der wuͤrdige Kinderhold und ſonnte ſein 
Baͤuchlein. 5 

„Endlich kommen Sie,“ rief er dem Erzaͤhler 
dieſer hoͤchſt merkwuͤrdigen Geſchichte zu, „endlich 
kommen Sie nachdem ich vergeblich eine gute Stunde 
hier gewartet. O lieber Freund, es ſehnt mich 
hinaus in Gottes freie Natur; die Lerche moͤchte ich 
ſingen hoͤren, an den Graͤben den gelben Huflattich 
bluͤhen und den Saͤemann mit dem Laken ſehen wie 
er die Frucht der muͤtterlichen Erde uͤbergibt.“ 

„„Wolan lieber Freund,““ ſprach ich, „„ſo 
laſſen Sie uns einen Omnibus beſteigen und eine 
Eiſenbahnfahrt nach der Bruͤhl machen.““ N 

„Omnibus, Eiſenbahn, Bruͤhl! o Sie hoͤchſt zu 
bedauernder Naturmenſch; pro Primo ſoll ich mich 
der Quer nach in einen Kaſten zwaͤngen, mit daran 
Theil nehmen wie man unbarmherzig zwei Thiere 
mit unverhaͤltnißmaͤßiger Laſt ſchindet? dann ſoll ich 
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Gebrauch von einer Einrichtung machen die ich 
haſſe? und drittens die Natur in einer Duodez⸗Aus⸗ 
gabe belauſchen dort wo man uͤberall die geſchmack⸗ 
loſeſten Haͤuſer und Kunſtruinen hingekleckſt? Geben 
Sie mir Ihren Arm und ich will Ihnen beweiſen, 
indem wir eine Promenade in den Prater WAR 
daß ich recht habe.“ 

„Sehen Sie lieber Freund,“ fuhr der Herr Kin. 
derhold fort, „dieſe Brühl, dieſe vielgeprieſene Brühl 
kommt mir ſo vor als wenn der Zuckerbaͤcker die⸗ 
ſelbe gemacht haͤtte, und wenn ich den alten Schnee⸗ 
berg dagegen anſehe, ſo will es mich beduͤnken als 
ſei er ein alter Rieſe der ganz bleich vor Aerger 
daruͤber geworden iſt daß man das bischen Natur 
ſo verdorben hat. Die alte Burg Moͤdling welche 
faͤlſchlicherweiſe von der Madame Trollop als das 
Stammhaus der Babenberger angenommen wird, 
ſcheint ſich von Abendroth uͤbergoſſen ihrer kleinen 
unwuͤrdigen Nachbarn ringsum auf den Bergen zu 
ſchaͤmen. Dieſe Ruinchen ſtehen da wie Nippſaͤchel⸗ 
chen auf dem Toilettentiſch und laſſen mich nicht 
allein kalt ſondern ekeln mich auch ſogar an. Nun 
gar betrachten Sie dieſe geſchmackloſen Haͤuſer jener 
kleinen Bergſtadt die mit wenigen Ausnahmen da 
wo ſtaͤdtiſche Cultur ſich hingeſiedelt wie Brauhaͤu⸗ 
ſer ausſehen, und nun werther Freund die aufge⸗ 
putzten und glaſirten Menſchen! Es iſt mir ekelhaft 
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hier wie überall uralte fette Frauen die wie die 
Koͤniginnen der Nacht ausſehen unter ihren großen 
italieniſchen Strohhuͤten hervoraͤugeln zu ſehen; lachen 
Sie nicht, aber geſtehen Sie mir daß zu dieſer 
Tracht ein huͤbſches jugendliches Geſicht und gutes 
Wetter gehoͤrt. Hoͤren Sie mich an: denken Sie 
ſich wie der Wind mit den großen Raͤndern eines 
ſolchen Sommerhutes wippt; die Reize irgend einer 
Schoͤnen waͤhnen Sie darunter verborgen, Sie kom⸗ 
men naͤher und eine Proſerpina mit langer dicker 
Naſe laͤchelt ſchelmiſch aus zwei violetten Augen Sie 
an. Sind Sie kaum den Krempenhuͤten entgangen 
ſo packt Sie ein Bettler; Herr ich ſage Ihnen, 
Bettler gibt es allein auf dem ſogenannten neuen 
Wege der kaum zweihundert Schritte lang iſt und 
zwar mehr als Sie auf einer Tour von Neuſchatel 
bis Koͤnigsberg in Preußen finden wuͤrden. Nichts 
von der Bruͤhl und nun laſſen Sie mich auf Ihre 
Eiſenbahnen kommen.“ 

„Erſtens faͤhrt Sie ein jeder Fiaker in Wien 
eben ſo raſch wie dieſe Eiſenbahn; zweitens iſt der 
Spaß durch eine Menge unnuͤtzen Luxus ſo ver⸗ 
theuert, und drittens will ich auch nicht einen Pfen⸗ 
nig dazu beitragen um dieſe Bahn zu erhalten. 
Scheußlich iſt es, mit ſechsundfuͤnfzig Menſchen die 
den niedertraͤchtigſten Tabak von der Welt rauchen 
eingepfercht zu ſitzen, von welchen ſechsundfuͤnfzigen 


in der Regel fünfzig mir fatal find, und da jage ich 
durch die Ebene hin ohne etwas zu ſehen.“ 

7 „Herr, Sie ſind ja ein foͤrmlicher Antichriſt,““ 
unterbrach ich ihn, „„nun ſagen Sie mir aber was 
haben Sie denn gegen Eiſenbahnen im Allgemeinen?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen,“ fuhr der Lands⸗ 
mann fort: 

„Im Allgemeinen bin ich der Anſicht daß dieſes 
neue Transportmittel fuͤr die Geſammtheit der 
Staatsbuͤrger gar keinen Vortheil hat. Die Mehr⸗ 
zahl der Staatsangehörigen find arm und dieſe 
Eiſenbahnen dienen eben ſo wie die Maſchinen dazu 
die Herrſchaft und den Reichthum der Reichen wie 
die Abhaͤngigkeit und Armuth der Armen zu ver⸗ 
mehren. Das ungluͤckſelige Centraliſiren, die Quelle 
des Elends und des Laſters der Reſidenzen, ſaugt 
das Mark des ganzen deutſchen Vaterlandes in ein⸗ 
zelnen Hauptſtaͤdten widernatuͤrlich zuſammen, es 
verdraͤngt die Baſis eines geſunden Staates, den 
Mittelſtand, erzeugt Extreme des Ueberfluſſes hier 
und den bitterſten Mangel dort, mit einem Worte, 
macht Herren und Sklaven.“ 

„Sagen Sie mir,“ fragte mich Rittehene 
der alte Feind der Eiſenbahnen, „wer hat bisher 
dabei verdient? Antwort: Der ſchon reich war! Nur 
die Unternehmer haben bis jetzt einen eventuellen 
Nutzen davon gehabt; der arme Handarbeiter gewiß 
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feinen. Sagen Sie mir,“ fuhr er fort, „wie 
kann zum Beiſpiel der Arbeitsmann von den Bah⸗ 
nen einen Nutzen ziehen wo die Fahrpreiſe ſo uͤber⸗ 
trieben hoch als zum Beiſpiel auf der Glocknitzer 
Bahn ſind, und ſagen Sie mir ob ich unrecht habe 
wenn ich behaupte daß die allgemeine Nutzbarkeit 
und Wohlthaͤtigkeit nur durch wohlfeile Tarife er⸗ 
reicht werden kann? Aber lieber Freund, die Regie⸗ 
rungen haben dem Dinge von jeher eine viel zu ge⸗ 
ringe und gar keine umſichtige Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt; haͤtte man vor zehn Jahren den Umfang 
und die Wichtigkeit der Eiſenbahnen von Seiten des 
Staates richtig begriffen, ſo haͤtten wir pro Primo 
ein vernuͤnftiges deutſches Eiſenbahnſyſtem, pro Se⸗ 
cundo hätten wir Millionen an Geld und Jahre 
an Zeit geſpart, endlich aber wuͤrde manchem Un⸗ 
gluͤcke vorgebeugt fein wohin ich hauptſaͤchlich den 
unſeligen Aktienſchwindel rechne, dem — im uͤbri⸗ 
gen ſchon zu ſpaͤt wie z. E. in Preußen — durch 
Regierungsmaßregeln Einhalt zu thun ein fuͤrchter⸗ 
licher Eingriff in das Privatrecht bleibt.“ 
„Unterbrechen Sie mich nicht! Es iſt wahr daß 
in einem großen Staate eine ſchnellere und leichtere 
Verbindung zwiſchen der Hauptſtadt und den Pro⸗ 
vinzen insbeſondere der Grenze zu erhalten wichtig 
iſt, gleichſam wie zwiſchen Herz und den Gliedern 
möchte ich ſagen, oder noch beſſer wie zwiſchen dem 


Magen und den Gliedern, denn die Hauptſtadt ift 
der Magen wo alles verzehrt wird was die Glie⸗ 
der ihm zuführen, leider aber oft zu langſam ver⸗ 
daut wird; bedenken Sie auch wenn ein Staat auf 
dieſes Verbindungsmittel — dieſen Zuſchlepper des 
Tofus und aller erdenklichen Fieber — feiner Pro⸗ 
vinzen bauen will, wie unſicher er da baut. Setzen 
Sie den Fall eines allgemeinen Volksaufſtandes, ſo 
gebe ich Ihnen mein Wort daß Maſchinen und 
Eiſenbahnen das Erſte ſind was die Proletarier 
zerftören werden; fie werden die Schienen hier und 
da aufbrechen und Schwerter aus dem Eiſen machen.“ 

„„Herr des Himmels!““ rief ich aus waͤhrend 
dem der ſonſt ſo friedliche Secretarius ſich den 
Schweiß von der Stirne wiſchte, „„Herr des Him⸗ 
mels, Sie ſind ja ein foͤrmlicher Demagoge gewor⸗ 
den, am Ende werden Sie auch noch aus jedem 
Kruzifir ein Schwert machen und aus den Locomo⸗ 
tiven Kanonen.““ 

„Ja ſcherzen Sie nur, aber Gott helfe mir, ſo 
und nicht anders iſt meine Meinung.“ 

„„Aber in des Himmels Namen wo ſind wir 
denn hin gerathen? Ihre intereſſanten Anſichten 
über Eiſenbahnen haben mich ganz des Weges ver⸗ 
geſſen gemacht und ich ſehe mit Schrecken daß der 
hereinbrechende Abend uns in einer mir — un⸗ 
bekannten Vorſtadt antrifft.““ 
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„Sie haben vielleicht die Güte uns zu ſagen in 
welcher Gegend wir uns befinden?“ 

„„Im Erdberg,““ erwiederte ein Fremder den 
wir alſo angeredet und eilte weiter. 

„Im Erdberg,“ rief mein Gefaͤhrte aus, „ei, 
ei, hier war es alſo, wie die Wiener „Sonntags⸗ 
blaͤtter! erzählen, wo Richard Lömwenherz als Mar⸗ 
meton verkleidet von ſeinen Feinden aufgefangen 
wurde. Si fabula vera est!“ 


22. 


Die Nelken. 


„Ach lieber Freund,“ unterbrach ich ihn, „laſſen 
wir den Richard Loͤwenherz jetzt und ſein wir be⸗ 
dacht uns aus dieſen Kloaken und Suͤmpfen heraus⸗ 
zufinden. Die Nacht iſt da und dieſer Spruͤhregen 
der dicht wie ein Nebel uns um Haͤupten haͤngt 
laͤßt mich keine Hand mehr vor Augen ſehen.“ 

„„Waͤre es nicht beſſer,““ ſprach baͤnglich der⸗ 
jenige Mann — welcher erſt kuͤrzlich Schwerter aus 
Eiſenbahnſchienen machen wollte, „„waͤre es nicht 
beſſer wir pochten an jenes helle Fenſter und ſuch⸗ 
ten einen Fuͤhrer zu bekommen der uns aus dieſem 
labyrinthiſchen Erdberge in das Thal der Lichter 

Rupertus. I. 14 


führte? Sehen Sie da,““ flüfterte er, „„wie die 
Armuth ſich in dieſen feuchten Hoͤhlen des Elends 
verkriecht, ſehen Sie, ſehen Sie,““ ſprach er auf⸗ 
merkſam werdend, „„welch ſonderbare Geſtalt an 
jenem Tiſche!““ — 

Ein niederes weißgetuͤnchtes Zimmer von nicht 
mehr als acht Fuß im Quadrat wurde nicht völlig 
von einer kleinen ſogenannten Studir⸗Lampe beleuch⸗ 
tet. Der Schein des Lichtes fiel grell auf die kie⸗ 
ferne Tiſchplatte und zeigte dem Auge der heimlichen 
Zuſchauer ein irdenes Gefäß mit ſchwarzer Erde ge: 
fuͤllt, aus dem ein kleiner friſcher Nelkenſtock em⸗ 
por gewachſen. Eine wunderbar ſchoͤne blutrothe 
Nelke ſchien eben friſch ihre Bluͤtenblaͤtter entfaltet 
zu haben und dicht darunter hing eine Knospe de⸗ 
ren Kelch gebrochen von Augenblick zu Augenblick 
ſich zu öffnen ſchien und faſt wie durch Zauber ſich 
zur friſchen Blüte geſtaltete. i 

Todtenblaͤſſe hatte das Geſicht eines Mannes 
uͤberzogen der ſein kahlgeſchornes Haupt unter 
einer rothen tuͤrkiſchen Muͤtze verbarg. Eine lange 
blauſeidene Quaſte fiel in tauſend Faͤden von der⸗ 
ſelben herab und ein abgetragener dunkelfarbiger Kaf⸗ 
tan bekleidete die ausgemergelte Geſtalt desjenigen 
deſſen Auge unverwandt die ſchoͤne Blume betrachtete. 

Eine Minute mochte vergangen ſein, da ſtreckte 
aus den weiten Aermeln des Kaftans der Mann 
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eine duͤrre weiße Hand hervor und hob vorſichtig 
den Deckel der Lampe in die Höhe und das völlig 
beleuchtete Zimmer zeigte im nahen Hintergrunde 
ein aͤrmliches Bett. 

In dem Bette lagen zwei ſchoͤne aber wotbleiche 
Kinder und ſchliefen. Der Schlaf ſchien unruhig, 
das eine der Kinderchen athmete ſchwer als ob es 
traͤume und das andere faltete im Schlafe ſeine 
Haͤndchen. 

Der bleiche Mann am Tiſche ließ fein Haupt 
ſinken und faltete beide Arme kreuzweis uͤber die 
ſchmale Bruſt als ob er bete. | 

Die beiden Nelken ſchienen nun im ſchönſten 
Glanze voͤllig erbluͤht zu ſein; die Kinder lagen 
ruhig und der im Kaftan erhob ſich vorſichtig vom 
Tiſche, breitete vor dem Bette worauf die Kinder 
ſchliefen eine alte Matte aus, drehte den Docht der 
Lampe durch eine an derſelben angebrachte Schraube 
tiefer hinab und ſtreckte dann ſeinen Koͤrper auf das 
harte Lager was er ſich bereitet. Die Lampe ver⸗ 
loͤſchte nach und nach und als keine Spur von Licht 
das enge Zimmerlein mehr erhellte, ſchien es mir 
doch als gewahrte ich einen blutrothen Schein wel⸗ 
cher ſich wie ein untergehender Stern nach und nach 
in das Schwarz der undurchdringlichen Zimmernacht 
verlor. 
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23. 


Ein Sonntag: Nachmittag. 


Es war an einem Sonntag: Nachmittage; die 
fleißigen Handwerker wogten, des Wochenlebens 
muͤde, in ihrem beſten Kleiderputze aus den engen 
Thoren Wiens heraus und die Bäume auf dem 
Glacis ſtreckten ihre jungen Triebe in die Luft 
hinein als wenn ſte nachſchauen ſollten ob es ſchon 
warm genug waͤre fuͤr ihre juͤngern Bruͤder, die zar⸗ 
teren Sproſſen der ſtachligen Zweige. 

Der ehrbare aber leider verwitwete Selchermei⸗ 
ſter fuͤhrte ſein mannbares Toͤchterchen an ſeinem 
kurzen Arme daher und hin und wieder ſchaute 
wol gar keck und vermeſſen manch leichter Geſell 
dem ſchoͤnen Kinde unter den blauen Fruͤhlingshut; 
Papa Selcher ſah dann ernſt vor ſich und dachte 
vielleicht, der iſt der „Rechte“ nicht; als aber des 
reichen Sattlers Sohn, der da von der Roßau, die 
Beiden gar ſo artig gruͤßte, da ſchmunzelte Papa 
und ſeiner Ehe ſtolze Freude ſenkte die langen Wim⸗ 

pern zuͤchtiglich darnieder. 

ya treibt ein baͤrtiger Geſelle, faft modiſch 
doch gemein gekleidet, eine ſpatlahme Maͤre vor 
einem leichten Wagen her, das war der Fleiſcher 
Tobis an dem ein Cavalier verdorben. Er gruͤßt 
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das luſtwandelnde Paar ſo ungeſchickt als moͤglich 
mit ſeiner Peitſche und Papa Selcher dachte ſich: 
„Bleib' bei Deiner Fleiſchbank und naͤhre Dich red⸗ 
lich wie Dein Vater es gethan.“ 

O ungluͤckſelige Wuth der Nachahmung; dieſer 
Mann waͤre ein tuͤchtiger Geſell in ſeinem Schar⸗ 
ren, iſt aber eine ſpottwidrige Geſtalt im Pra⸗ 
ter dort mit ſeinem Karren. 

„Schau Pepi, ſiehſt dort dos anſpaͤnige Wo⸗ 
gerl?“ fuhr der Selchermeiſter auf. 

„„Jo Herr Votern, i ſeh.““ 

„Dos is der Schraner-Meiſter Hobliſcher vom 
Neubau, ſchau Pepi, der arme Noar der d'ganze 
Wochen hobelt und lamt *) muß heut die Liverei ans 
ziehen und den Kutſcher ſpielen damit's ausſchaut 
als wann die gnaͤdige Frau a Eklipagen un an Rulr 
ſcher hät.“ 

„„Herr Voter mir wir a Mann lieber als a 
Kutſcher,““ ſprach dumm in den Tag hinein die 
arme Pepi und die Selcheriſchen gingen weiter. 

Ein großer Theil des auf den Glacien wandeln— 
den Publikums vertheilte ſich in dem Schwarzen⸗ 
berg'ſchen Garten der mit großer Liberalitaͤt des 
fuͤrſtlichen Beſitzers dem Publikum auf freiſinnige 
Art zur Erholung geoͤffnet iſt. Ein geringerer Theil 


») Leimt. 
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ſtroͤmte in das ſchattenloſe Belvedere um ſich von 
kopf⸗, bein⸗ und armloſen Invaliden bewachen zu 
laſſen, Leute die im Dampf des Pulvers geraͤuchert 
worden und wie alte Soldatenſchinken hier an En⸗ 
den und Ecken haͤngen um es den Buftwanbeinten 
zu verbieten bier eine Zigarre zu rauchen. 

Wenn man die Abbildungen ſolcher Gärten im 
alten franzoͤſiſchen Geſchmacke ſieht und die darin 
Promenirenden betrachtet, ſo wird man ſicherlich 
bemerken daß die Herren mit ihren geſtickten Klei⸗ 
dern und die Damen mit ihren umfangreichen Steif⸗ 
roͤcken immer verteufelt langweilige Geſichter machen; 
aber ſage mir Einer in aller Welt, wie iſt das in 
ſo langweiligen Anlagen anders moͤglich als zuletzt 
ſelbſt langweilig zu werden! Alle Baͤume und 
Straͤucher der Natur zum Hohne verſchnitten und zu 
Kruͤppeln gebildet, gleicht ein ſolcher Garten vollkom⸗ 
men einem Buche das unter den Haͤnden der Cen⸗ 
fur war. Das Beſte des Baumes, die Blüte, iſt 
der Scheere verfallen, Frucht gibts dort nicht wo 
es keine Bluͤten gibt, friſche rieſelnde Baͤche ſind 
im Geſchmack der Zeit verpoͤnt, das Waſſer ſteht 
todt in den ſtinkenden Baſſins und nur die nutzloſe 
Blüte des Ranunculus aquatilis e in der 
ſumpfigen Pfuͤtze. — 

Die Strahlen der Abendſonne tüßten die Kup⸗ 
pel des Belvedere das einſt der tapfere Eugen von 
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Savoyen gebaut und das jetzt nur noch von todten 
Bildern in bunter Unordnung bewohnt wird; die 
Menſchenmenge ſtroͤmt dem Ausgange zu und in 
einem der verborgenſten Gaͤnge ſchleicht jener Mann 
mit den armen Kindern an der Hand welche dem 
geneigten Leſer ſchon einmal hier begegnet waren. — 
Heut ſchienen die Kleinen ungewoͤhnlich matt und 
ſchwankten nur ſo eben an der Hand ihres Fuͤhrers 
dahin deſſen Blick die zarteſte Sorgfalt fuͤr dieſel⸗ 
ben verrieth. Dem Knaͤbchen fielen die Schweiß⸗ 
tropfen uͤber die Wangen herab während das klei⸗ 
nere Maͤdchen ihren Schmerz oder ihre Ermattung 
mit mehr geiſtiger Staͤrke zu tragen ſchien. 8 

„Setz' Dich Carlo,“ hauchte die Kleine, „hier 
kannſt Du den Ruͤcken beſſer an jenen Baum leh⸗ 
nen und Dich ausruhen.“ 

„„Dank Dir gute Roſa,““ ſprach der Arme, 
„„o mir iſt fo unwol, fo übel wird mir und 
kaum konnte ich den Weg von unſerer Wohnung 
bis hierher mehr zurücklegen.” 

Das Schweſterchen legte ihren mageren Arm um 
den duͤrren Nacken des Bruͤderchens und beide Kin⸗ 
der weinten ſtill und geduldig ohne ein pe wei: 
ter zu Sprechen. 

Düfter lehnte der geheimnißvolle Führer der Ge⸗ 
ſchwiſter an einem Lindenſtutz; von Zeit zu Zeit ſah 
er nach ſeiner Uhr, dann betrachtete er wieder die 
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feiner Obhut Uebergebenen und bewachte mit ver⸗ 
zweiflungsvollem Laͤcheln den Eingang des großen 
Portals. 

In vollen Spruͤngen kam jetzt der Blumenknabe 
mit ſeinem Koͤrbchen herbei; in einer Hand hielt er 
ein Stuͤckchen Kipfel und biß von Zeit zu Zeit da⸗ 
von ab. 

„Nun,“ rief ihm der Mann entgegen, „iR 
was haft Du Neues?“ 

„„Nichts lieber Herr. Ich habe der vornehmen 
Herrſchaft genau aufgepaßt welcher ich meine Nel⸗ 
ken verkaufte und auch geſehen wie fie ganz gleich⸗ 
giltig an den Nelken gerochen.““ 

„Verdammt,“ ſprach der Alte, „alle Hoffnung 


iſt hin;“ er wandte ſich um, richtete feinen Blick 


gen Himmel und brummte: „Allah, Allah, ſei 
barmherzig!“ Dann rief er den kleinen Blumenver⸗ 
kaͤufer bei Seite und zog aus dem Buſen ein Pa⸗ 
pier aus dem er wiederum zwei wunderſchoͤne blut⸗ 
rothe Nelken wickelte, die eine war auffallend klei⸗ 
ner als die andere. Der Mann druͤckte die Blu⸗ 
men an ſeine welken Lippen und reichte ſie dann 
abgewandt dem kleinen Blumenſpediteur hin. — 

„Da, thu' damit wie immer, Allah ſegne Dich 
und nun geh, geh mein Knabe.“ 


Der ſo Angeredete entfernte ſich heute langſa⸗ 
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mer als gewöhnlich und wandte ſchuͤchternen Blickes 
ſeinen Kopf noch oͤfters nach den armen Kindern um. 

Das Knaͤblein war an der Bruſt ſeines Schwe⸗ 
ſterchens eingeſchlafen, die muͤden Haͤndchen lagen 
in dem Schoße und die duͤnnen Beinchen ſchaukel⸗ 
ten faſt unmerklich von der Bank herabhaͤngend uͤber 
die ſchwarze feuchte Erde hin. 

Derjenige welcher die Kinder beſtaͤndig begleitete 
verſtand den bittenden Blick des Maͤdchens, welcher 
deutlich ſagte: „ſtoͤre mein Bruͤderchen nicht.“ Der 
alte Mann ſetzte ſich knapp auf die Ecke der Bank 
und verbarg ſein Geſicht in die Haͤnde. 

Nach einer Weile, waͤhrend dem es im Belve⸗ 
dere ganz leer geworden, ſelbſt die aſchgrauen Waͤch⸗ 
ter in ihre Kaſerne gekrochen waren, erwachte der 
arme Carlo. 

„Roſa,“ fluͤſterte er, „ich habe ſo ſchoͤn ges 
träumt, ich war bei unſerer Mutter und die ließ 
mich dunkelperlenden Wein trinken; davon wurde 
ich ſo ſtark daß ich glaube ich werde recht leicht 
nach Hauſe gehen koͤnnen.“ 

Der Knabe wollte ſich erheben, allein die ſchwachen 
Fuͤßchen brachen zuſammen und mit einem leichten 
Schrei fiel das Kind zur Erde. 

Der Mann mit dem drientaliſchen Geſichts⸗ 
ſchnitt fuhr aus feinen Traͤumereien in die Hoͤhe, 
ſeine Augen ſchwammen in Thraͤnen und er faßte 
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das halb ohnmaͤchtige Kind um es zu tragen, allein 
ſeine Arme waren auch zu ſchwach; er taumelte 
und ſank auf die Bank zuruck. 


24. 


Die Table d’höte. 


„Aufgewacht, aufgewacht!“ rief der Herr Mel⸗ 
chior Kinderhold eines Morgens ſeinem Landsmann 
zu indem er vor das Bett deſſelben trat. „Schon 
zehn Uhr vorbei, ei, ei, wer wird ſo lange ſchla⸗ 
fen, Freude uͤberall! der Sommer iſt da,“ ſprach 
er und oͤffnete die Fenſter in welche nun die friſche 
Mailuft in vollen Zuͤgen herein ſtroͤmte. 

„Der Sommer iſt da und um Punkt Zwoͤlf un⸗ 
ſer gemeinſchaftlicher Freund Pellone auch; da leſen 
Sie, durch einen Feldjaͤger der eben von Berlin 
kommt erhielt ich dieſen Brief, der mir ſagt daß 
unſer ehrlicher Eutropius mit der Mittagspoſt ein⸗ 
trifft. Schnell, ſchnell mein ſchoͤner junger Herr, 
laſſen Sie uns zur Poſt gehen, denn es wird dem 
ehrlichen Antikenfreunde eine große Freude ſein 
uns beim Ausſteigen ſogleich zu ſehen.“ 

Zwei Stunden fpäter ſaßen vor der Thuͤr des 
großen Kaffeehauſes am Fleiſchmarkt zwei Herren 
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und tranken ihre „Melange,“ rauchten dazu aus 
einer langen Pfeife den ſchwarzen Drei⸗Koͤnig mit 
Knaſter vermiſcht und warteten ſehnlichſt daß die 
Reichspoſt ankommen moͤge. + 

„Herr!“ begann der Aeltere, „die Nelkenge⸗ 
ſchichte vom Erdberg will mir nicht aus dem Kopfe, 
ich weiß nicht, das Ding hat mir gewiſſermaßen 
ſo was Geſpenſtiges; was meinen Sie dazu?“ 

Der Juͤngere ſchwieg einen Augenblick, zog eine 
volle Tabakswolke aus ſeiner plattgebiſſenen Feder⸗ 
poſe hervor und ſprach dann: „„Mir iſt die Sache 
noch wunderbarer und wenn ich Ihnen erſt erzaͤhlt 
haben werde wie es mir mit einer Nelke juͤngſt 
ergangen und wie ſeit jener Zeit faſt durch Wochen 
mir eine geheimnißvolle Figur auf Schritt und Tritt 
nachſchleicht, ſo wird ohne Zweifel Ihr Erſtaunen 
in nicht geringem Grade ſich vermehren.“ “ 

Nachdem derjenige welcher eben noch ein Glas 
Waſſer vom Kellner begehrt alſo geſprochen, ſchickte 
er ſich an ſeinem Nachbar alles das zu erzaͤhlen 
was der geneigte Leſer bereits aus dieſen wunder⸗ 
baren Papieren zur Genuͤge erfahren hat. 

„Herr das iſt abſonderlich,“ rief der Aeltere 
und nachdem der Andere feine Mittheilungen been- 
det und die lange Pfeife fort gelegt fuhr er fort: 
„da ſteckt etwas dahinter und ich vermuthe, dieſe 
Leute ſind falſche Nelkenmacher, bedienen ſich viel⸗ 


leicht allerhand Gifte und Farben die der Geſund⸗ 
heit ſchaͤdlich ſind, und ſobald wir den Eutropius 
erſt einregiſtrirt haben ſoll mein erſter Gang auf die 
Ober⸗Direction ſein. — (Ein Poſthorn klingt.) — 
Ha, da iſt er, juchhei,“ rief der Aeltere. „„Will⸗ 
kommen, willkommen!“ “ der Jüngere und Beide be⸗ 
gruͤßten einſtimmig den Herrn Eutropius Pellone 
der mit ſeinem freundlichen kugelrunden Geſicht aus 
dem Fenſter des Eilwagens ſchaute und die Begruͤ⸗ 
ßungen der befreundeten Landsleute herzlich erwiederte. 

„Sein Sie uns willkommen in Wien,“ ſprachen 
Beide; „nur all Ihr Gepaͤck her; Sie wohnen im 
goldenen Lamm, ein vortreffliches Hötel, eben ſo 
nobel als billig; freundliche Zimmer, herrliche Ta- 
ble d’höte, vortreffliche Ausſicht, guter Wein, 
prompte Bedienung,“ riefen Beide unter einander. 
Waͤhrend dem fie ſich der kleinen Reiſe⸗Utenſilien 
des Herrn Eutropius Pellone bemaͤchtigten, lud ein 
Poſttraͤger den Juchtenkoffer des Reiſenden auf ſeine 
breiten Schultern. Bergab wandelten jetzt die drei 
Freunde dem rothen Thurme zu. Herr Eutropius 
Pellone hatte auf ſein erbsfarbenes Habit den 
kleinen Kragen geheftelt und den Strohhut ſorgſam 
in ſeiner Rechten, waͤhrend dem ſein edles Haupt 
eine weiße Muͤtze von Roßhaar bedeckte; den Nacht⸗ 
ſack mit einer ungeheuern Sonnenblume geſtickt trug 
der Eine der Freunde, waͤhrend dem der wuͤrdige 
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Kinderhold den grünen Haͤmorrhoidalkranz des Rei: 
ſenden wie einen Ring auf den linken Arm gehängt 
hatte, welchen Arm er ſorgſam in die Hoͤhe zog ſo 
daß es ausſah als ob er den Wente an ſein 
Herz gedruͤckt haͤtte. 

„Portier!“ rief der mit dem Simorebatrn, 
„No. 62 bereit?“ 

„Alles in Ordnung Herr von Kinderhold,“ ſprach 
der Angeredete indem er ſeine goldbortirte Muͤtze 
ehrerbietigſt abnahm und den Schlüffel überreichte. 

„„Nun Gott ſei Dank daß ich Sie Alle geſund 
und munter wiederſehe,““ hub der ehrliche Rei⸗ 
ſende indem er es ſich bequem in ſeinem Zimmerchen 
machte an. „„Wahrhaftig Berlin iſt nicht mehr 
das Alte. Nichts, nichts, fragen Sie mich nach gar 
nichts und verderben Sie mir die gute Laune nicht 
indem Sie mich an Berliner Zuſtaͤnde erinnern; 
doch pſcht! wer wohnt neben bei?“ “ \ 

„Nun fo laffen Sie doch wohnen wer da will, 
hier in Wien brauchen Sie ſich gar nicht zu geniren.“ 

„„Ja aber die geheime Polizei?““ 

„Exiſtirt nur im Kopfe der Fremden!“ 

„„Alſo auch kein ſchwarzes Buch mehr?““ 

„Unſinn! ſchwarzer Unſinn!“ i 

„„Herr Jotte doch, da is es ja beſſer als bei 
uns,“ “ rief freudig uͤberraſcht der Preuße aus, 


„„denn wir wiſſen kaum mehr wem wir trauen 

ſollen, kennen Sie ſchon das neue Sigramm e 

„Nein! Heraus damit.“ * 

„„Sobald zwei Menſchen vom König ſprechen, 
So heißt es gleich: Majeſtaͤts⸗Verbrechen. | 
Begegnen ſich Zwei und Keiner ſpricht, 

So heißt es alsdann: Wir lieben ihn nicht.““ 

„Na das iſt noch toller; da bleibe ich gewiß 
hier. u 
„Victoria! hier geblieben!“ riefen alle Drei 
und dabei lautete es munter und hell zur table 
d’höte. 

Auf den Gängen drängte ſich alles dem Elnter⸗ 
gebäude zu in welchem das einfache aber hoͤchſt ge⸗ 
ſchmackvolle table d’höte-Zimmer eingerichtet war. 

Der ſchweigſame Englaͤnder mit den wol ge⸗ 
pflegten Naͤgeln nahm wenig Notiz von einer klei⸗ 
nen koketten Franzoͤſin die an dem Arm ihres 
wolbeleibten Gatten mit ſtarkem Backenbart oben 
an ſaß. Einige Kurlaͤnder mit ihrer angebornen 
deutſchen Offenheit reihten ſich dem Paar aus 
Frankreich an; dann kamen drei junge Englaͤnder 
mit ſchottiſchen Doſen und ſehr reinen glatten Man⸗ 
ſchetten, die ſeit anderthalb Jahren uͤberlegten 
in welchem oͤſterreichiſchen Cavallerie-Regimente ſie 
als Cadetten eintreten ſollten. Jenen gegenuͤber ſaß 
eine bruͤnette Dame, an ihrer Seite ein kleines 
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Mädchen die wie ein Bube friſirt war und auf das 
unzweideutigſte mit den rothwangigen Aepfeln auf 
dem Tiſche kokettirte, dabei unter dem Tiſch mit 
den Beinen baumelte; der bruͤnetten Dame zunaͤchſt 
ſaß ein Dreißiger mit ſehr kurz geſchnittenem Haupt⸗ 
haar und von großer Beweglichkeit; dies war ein 
Mann der ſich einbildete ein lyriſcher Dichter zu 
fein, aber abgerechnet eine lebhafte Fantaſie eben 
das was er wuͤnſchte zu ſein eben ſo wenig war als 
der Herr Kinderhold ein Markgraf von Berlin; von 
ihm ſind neuerdings einige Baͤnde Novellen bei Hecken⸗ 
aſt in Peſth erſchienen von denen der geneigte Leſer 
einen ſo eben in der Hand zu halten beliebt. 
Ebenderſelbe offerirt ſeinem Nachbar eine Priſe. 
Dieſer Nachbar iſt Franz Stelzhammer, einer der 
ausgezeichnetſten Poeten die Oeſterreich hat; feine Lie⸗ 
der in Ob⸗der⸗Enſiſcher Mundart klingen im Her⸗ 
zen des Volkes wieder; er iſt ein echter National- 
Dichter wie dergleichen es vielleicht keinen zweiten 
gibt. Ein ſtarrer blonder Bart umſchuͤtzt fein ern- 
ſtes Kinn und ſeine blauen Augen ſchauen ehrlich 
darein; neben ihm ſitzt Theodor Stamm, ein hoch⸗ 
begabter Dichter an dem nichts als feine zu große Be- 
ſcheidenheit zu tadeln iſt; jedoch wird fein Talent 
ihm eine Bahn brechen die ihm Eingang in das 
Herz Deutſchlands verſchaffen muß. Den oben 
Beſchriebenen ſitzen Weinreiſende von Frankfurt am 


Main gegenüber, Leute denen man nirgends auf der 
Welt aus dem Wege gehen kann; ſie nennen ſich 
mit den Soͤhnen der Hotels gewoͤhnlich „Du“ und 
ſtehen heimlicher Weiſe mit den Oberkellnern in in⸗ 
timem Verkehr. Gegen Fremde von Bedeutung 
ſind ſie demuͤthig kriechend und bringen denſelben 
zwiſchen neun und zehn Uhr des Morgens ihre 
Weinkarten vor das Bette. Gegen andere Leute 
aber ſind ſie anmaßend, impertinent und ruͤhmen 
ſich allerhand hoher Bekanntſchaften. Iſt nun gar 
ein ſolcher Weinreiſender noch dazu preußiſcher Land⸗ 
wehrlieutenant, ſo iſt es gar nicht mit ihm auszu⸗ 
halten; Patrioten ſind fie gewoͤhnlich ex offieio und 
ruͤhmen ſich nicht ſelten vertrauten Umganges mit 
hochgeſtellten Damen, jedoch gibt es auch noch gute 
Kerle unter dieſen ekelhaften zudringlichen Menſchen, 
deren Geſchaͤft nichts erfordert als einen guten Ma⸗ 
gen und reine Leibwaͤſche zu haben. 


Weiter unten an dieſem Tiſche ſaßen die drei 
Freunde aus Preußen; ihnen zur Seite zwei ſoge⸗ 
nannte Comitatenſer aus Ungarn, ſchwarze Roͤcke 
mit Schnuͤren beſetzt, lange Schnurbaͤrte, dunkel⸗ 
gluͤhende Augen, ungewaſchene Haͤnde und viele, 
ſehr viele Ringe an den Fingern. Die Gaͤnge wech⸗ 
ſelten raſch und der Stuhlrichter aus dem Neutraer 
Comitat reichte jedesmal dem Herrn Eutropius Pel⸗ 
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lone die Schuͤſſel ſehr verbindlich indem er fagte: 
„Belieben!“ 

Neben dieſem ſaß ein kleiner Mann von dem 
die Leute behaupteten er ſei ein Schlachtenmaler, 
weil er ein Bild angefertigt worauf eine ſteife Fi⸗ 
gur auf einem Schimmel ritt und hinterher eine 
Menge Feinde liefen. 

Dieſem reihten ſich verſchiedene Boͤrſenſpeculan⸗ 
ten mit ausgepraͤgten Fyſiognomien an. Dann kam 
eine Maitreſſe mit vielen goldenen Ketten, Armbaͤn⸗ 
dern und Anbetern die alle friedlich nebeneinander 
ſaßen. | 

„Pfui Teufel! a politifches Lied!“ rief der Na: 
tional⸗Dichter dem kurzhaarigen Novelliſten zu, „i 
mog niks davon hoͤren, loß mi aus damit.“ 

Der mit dem kahlgeſchornen Kopfe nahm einen 
Schluck Wein und vier Priſen dazu und ließ na 
lebhaft flüfternd alſo vernehmen: 

„„Schatz Du biſt im Irrthum, die dichteriſche 
Kraft hat zu jeder Zeit das Recht ſich zu bethaͤ⸗ 
tigen und die Leiden und Freuden der Gegenwart 
kuͤnſtleriſch geſtaltet dem Volke vorzufuͤhren, ſelbſt 
auf die Gefahr hin daß dieſe Geſtaltung keinen 
unbedingt kuͤnſtleriſchen Werth habe.““ 

„A laß mi aus!“ 

„„Nein, nein, beſter Freund, wir ſind zu ſol⸗ 
chen aͤſthetiſchen Erguͤſſen hiſtoriſch run und 
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eine ſolche kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit hat auf die Ge⸗ 
ſundheit, die harmoniſche Allſeitigkeit und ſomit auf 
die Kraft des geiſtigen Lebens wolthaͤtigen et pr 

„Geh! — Reich' mirs Compot. 

„„unſere Lyrik iſt kämpfend geworden, “fie er⸗ 
weckt Thaten, ſie hat ſich mm 
guͤrtet, Du wirſt Großes ſehen.““ 5 

„Du foſelſt und biſt a Noar!“ 

Jetzt redete die brunette Dame die neben dem 
politiſchen Kahlkopf geduldig ſaß ihren vis-a-vis, 


einen der drei kriegsthatenluſtigen Engländer an: 


„Sie find Militär?” 
„Nes Madame, ik wuil sayn Cadet von die Ca⸗ 


vallerie.““ 

„Und Sie ſtehen, vermuthlich im St einzu⸗ 
ruͤcken?“ 

„ „Ves, wuen die Uitterung bessur Is. Gargon, 
geben Sie mik Conjac.““ 

Das Diner war faſt zu Ende und der entpfropſte 
Geiſt des Champagners ſchwebte entfeſſelt über den 


Mienen der Gaͤſte. " 
„Sie find ein Ungar?“ ſprach — one. 
pius Pellone zu ſeinem Nachbar. Tom? 


„„Zu dienen, wirklich bin i Ungor,““ erwies 
derte Jener von Ketskemet und drehte ſeinen Schnauz⸗ 
bart zwiſchen Daumen und Zeigefinger. „Hob die 
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Ehre wohrſcheinlich mit einem Herrn Preußen zu 
ſprechen?““ 

„Ja ich bin von Berlin.“ 

„„Gratulire; wohrſcheinlich Biamter?““ 

„Nein ich bin Kunſthaͤndler.“ 

„Schön, ſchoͤn!““ 

„Sie mein Herr ſind aus einem vortrefflichen 
Lande und haben das Gluͤck ſich einer Conſtitution 
zu erfreuen.“ ˖ 

„„Ja, freuen wir uns auch Alle recht ſehr,““ 
unterbrach ihn der Comitatenſer, „„praͤchtig Land 
das Ungarland und verſichr' ich, iſt außerordentlich 
wos wir fuͤr eklatante Fortſchritte machen, dos 
Peſth dos iſt wunderſchoͤne Stadt und hobens jetzt 
da ſchon Trottoir und Kaffeehaͤuſer, man glaub 
nicht wie weit wir ſchon in Cultur vorgeſchritten 
ſein und bitte nur zu bedenken, alles in ein Lond 
wos agentlich ſeit zwanzig er ſchon gor nicht te 
giert ift *), u 

„Unmoͤglich, aber dennoch ſcheinen mir die Ma⸗ 
gyaren in der bewußten Sprachangelegenheit ſehr 
von dem Kaiſer beguͤnſtigt zu ſein.“ 

„König, bitt' ich. Ja wohrhaftig kann ich 
wirtlic ſogen beguͤnſtigt, ut jam ms 


„) Woͤrtlich nach dem usfpruie eines hochgeſtellten in. 
reichiſchen Staatsbeamten. 1 
15 * 
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55 dieſem Augenbtide 45 die badet 
durch alle Gänge. Ein Kellner ſtuͤrzte herein; der 
junge Herr des Hauſes erhob ſich am unteren Ende 
des Tiſches, verließ das Zimmer und ihm folgten 
auf dem Fuße verſchiedene Tellerwechsler in jeder 
ihrer Haͤnde einen nn mit brennenden 
Kerzen. 

„Was gibts George?“ 


„„Ein Sechsſpaͤnner,““ antwortete der Ober⸗ 
kellner dem neugierigen Boͤrſenſpeculanten. 

Der Franzoſe mit dem ſtarken Backenbarte fuͤhrte 
jetzt ſeine kleine Gattin, der kurzhaarige Novelliſt 
die bruͤnette Dame und der eine Englaͤnder einen 
angetrunkenen Kameraden zum Salon hinaus, bald 
darauf verloren ſich die meiſten Gaͤſte und am obe⸗ 
ren Ende ſaßen die drei Preußen allein, tranken 
Kaffee und rauchten Zigarren. 

„Aber theurer Freund Eutropius,“ begann der 
weinroͤthlich gefaͤrbte Kinderhold, „was macht denn 
der Capitain Hector Billig?“ 

„„Billig? ja von dem weiß ich ſo viel als gar 
nichts; ſeit drei Monaten iſt er verſchwunden und 
die liebliche Demoiſelle Fiſcher ift gänzlich verwitwet. 
Ueberall habe ich mich nach ihm umgeſehen, aber 
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weder in Dresden noch Prag etwas von ihm ge— 
hoͤrt. uu 

„Sie,“ unterbrach ihn der Secretarius, „er wird 
in Grafenberg ſein um ſich einige Sturzbaͤder ap⸗ 
pliciren zu laſſen, denn ſeit dem letzten Trio dem 
er in meiner Behauſung beigewohnt, bin ich nicht 
mehr im Zweifel daß der Sohn Gottes er 
verruͤckt iſt.“ 

„„Doch nicht ganz,““ entgegnete der Kunſ⸗ 
haͤndler ernſt, „„obſchon etwas an der Sache ſein 
mag; er hat große Eigenthuͤmlichkeiten und vielleicht 
manche ſchwere Sorge die ſein Herz druͤckt, dabei 
harte Zuruͤckſetzungen im Avancement erfahren; in⸗ 
deſſen bin ich uͤberzeugt, daß wenn dem Mann mor⸗ 
gen die Genugthuung wuͤrde daß der Koͤnig ſeine 
geleiſteten Dienſte gebuͤhrend anerkennte oder Um⸗ 
ſtaͤnde ihm die Laſt ſeiner Sorgen, Gott weiß, viel⸗ 
leicht eine ungluͤckliche Liebe, erleichtern ſollten, bis 
auf die angeborne Eigenthuͤmlichkeit der ſonſt hoͤchſt 
ehrenwerthe Menſch auch ganz verſtaͤndig ſein wuͤrde; 
ſo aber iſt mit ihm nichts anzufangen und zuletzt 
war er ganz menſchenſcheu und ſprach mit Nieman⸗ 
dem als mit der Victoria auf dem Brandenburger 
Thor und wie geſagt ſeit drei Monaten iſt er ver⸗ 
ſchwunden.““ 


25. 
Der Doktor Sakelaridy. 


Die hohen Fluͤgelthuͤren des Salons oͤffneten ſich 
und an der Seite des jungen Wirthes trat ein hoher 
etwas vorgebeugt gehender Mann von braungelber 
Geſichtsfarbe mit ſtarkem ſchwarzen Schnauzbart 
und lang herabhaͤngendem groben Haupthaar ein. 
Der Eingetretene verrieth in ſeiner Fyſiognomie ſo⸗ 
wol als in ſeiner Haltung den Auslaͤnder, in ſei⸗ 
ner Kleidung den Reiſenden. 

„Doktor Sakelaridy;“ alſo ſtellte der Haubahn 
denſelben unſern preußiſchen Reiſenden vor und 


dieſe erhoben ſich artig indem ſie den Fremden Pr 


eine Verneigung begruͤßten. 

Doktor Sakelaridy ſprach deutſch und ſchien fi 
wie alle Ausländer der Gelegenheit zu freuen, feine 
Sprachkenntniſſe zu zeigen. N 

Die Landsleute betrachteten den ſremdlöndiſchen 
Arzt genau der unterdeſſen mit großem Appetite 
den aufgetragenen Speiſen zuſprach. 0 

„Sie haben ein vortreffliches Wetter zur Die 
gehabt,“ unterbrach der wuͤrdige Ba en 
gegenfeitige Schweigen. 

„„Ein vortreffliches Wetter,““ erte der 
Arzt, „„aber ſchlechte Straßen in Oeſterreich, in⸗ 


— — 


231 


deſſen hoffen wir uns dafür. in dieſem Hötel zu 
entſchaͤdigen. ua 

„Sie werden lange Zeit hier verweilen 2% 

„„Ja, da ich von hier aus mich mehr uͤber 
die naͤheren Verhaͤltniſſe von Graͤfenberg unterrich⸗ 
ten will, denn ich beabſichtige eine unter meiner 
Leitung ſtehende Kranke dorthin zu ſchaffen. Man 
hoͤrt im Auslande ſo viel von dieſer Anſtalt daß 
ich ſehr begierig bin das Inſtitut naͤher kennen zu 
lernen, namentlich den Priesnitz ſelbſt.““ 

„Sie ſind Italiener?“ fragte ſehr wine der 
Kunſthaͤndler. f 

„„Nein Grieche, und — eben aus Bruͤſſel 
wo wir den Winter paſſirt haben. Die meiner 
Pflege uͤbergebene Dame aber iſt eine Italienerin, 
deren Uebel, welches leider ſowol ihren Geiſt in 
duͤſtere Melancholie feſſelt als ihren Koͤrper durch 
hartnäckige Nerven⸗Leiden beugt, es noͤthig macht 
daß wir Huͤlfe an denjenigen Quellen ſuchen welche 
die Natur unverfaͤlſcht dem Menſchen zum ſegens⸗ 
reichen Heil aus dem harten Geſtein entſpringen 
laͤßt.“ “u 

„Sie finden hier vortreffliche Sontsopathen „ be⸗ 
merkte der ſchon in Wien eingebuͤrgerte Secretarius. 

„„Moͤglich,““ erwiederte der Grieche, „„in⸗ 
deſſen bin ich nicht im Stande mich von der fpecifi- 
ſchen Kraft aller derjenigen Medicamente zu uͤber⸗ 
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zeugen welche die Somdopathen dahin rechnen. Ich 
bin ſelbſt Arzt, aber bediene mich nur der Homdo⸗ 
pathie fo weit dieſelbe ausreichend iſt, verſchmaͤhe 
dagegen das alloͤopathiſche Mittel nicht wenn ich durch 
eben daſſelbe gewiß bin eine ſchnellere Heilung her⸗ 
beizuführen. Die Hauptſache iſt hellen, ob das nun 
durch Auflegen der Hand, durch eine Taffe Camil⸗ 
len⸗Thee, durch kalte Waſſerumſchlaͤge oder durch ho⸗ 
moͤopathiſche Streukuͤgelchen geſchieht, ſoll dem Arzt 
gleich ſein, er muß in jeder Methode unſerer gro⸗ 
ßen Wiſſenſchaft gleich gerecht ſein und varf nie 
aus Vorliebe für e in Syſtem das Leben eines Kran⸗ 
ken in Gefahr ſetzen, was leider nur in oft ge 
ſchieht. ur 

„Brav,“ rief der Kunſthaͤndler, „erlauben Ste 
mir Ihre Hand, Sie find ein Arzt der mir aus 
der Seele ſpricht, ich haſſe dieſe Syſtematiker und 
bin immer erfreut wenn ich einen Arzt finde der 
alſo denkt. Geſtatten Sie mir eine Flaſche Rhein⸗ 
wein mit Ihnen zu trinken. He Kellner, vier Glaͤ⸗ 
ſer und zwei Flaſchen Markobrunner!“ 

„Sehen Sie Herr Doktor,“ fuhr der Kunſt⸗ 
händler fort indem er dem Arzte näher rückte, 
„da gibt es ſchon ganz prächtige Doktoren die in 
vorurtheilsfreier Hingebung ſich je nach den Um⸗ 
ftänden bald des alldopathiſchen Verfahrens bald 
des homdopathiſchen bald des hydropathiſchen bedienen, 
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bei denen heißt es helfen, helfen, gleichviel wie, 
während dem auf der andern Seite es wieder Alloͤo⸗ 
pathen gibt die darum die augenſcheinliche Huͤlfe 
einiger Koͤrner Camille verſchmaͤhen und lieber den 
Kranken mit Klyſtieren und eimerweiſe Thee trakti⸗ 
ren um nur nicht homoͤopathiſch zu verfahren, und 
vice versa kenne ich Homoͤopathen die es hundertmal 
erfahren haben wie eine Taſſe Meliſſenthee eine hart⸗ 
nädige Kolik bekaͤmpft, aber nein, weil das allo o⸗ 
pathiſch iſt, den armen Patienten Tage lang leiden 
laſſen um ſechſerlei Koͤrnchen zu probiren bis end⸗ 
lich die Natur ſelbſt als Rettende oder Toͤdtende 
dazwiſchen tritt. Herr, das halte ich fuͤr gewiſſen⸗ 
los und überhaupt empoͤrt mich der Gedanke daß 
mit dem Doktor⸗Diplom dem Arzte gleichſam die 
Gewalt uͤber Tod und Leben gegeben worden.“ 

Der Grieche lachte hell auf. „„Freilich, freilich 
haben Sie nicht unrecht und es waͤre zu wuͤnſchen 
daß die Regierungen darauf ſaͤhen daß die Aerzte 
auch Menſchen ſind, denn ihr Nutzen fuͤr die Welt 
kann groß, aber ihr Schaden den ſie derſelben zufuͤ⸗ 
gen auch unermeßlich ſein. Ich erinnere mich da 
der Worte Boerhave's: 

„„Wenn man das Gute welches ein Halbdutzend 
Soͤhne Aesculaps ſeit Entſtehung ihrer Kunſt auf 
der Erde geſtiftet haben mit dem Uebel vergleicht 
das die unermeßliche Menge der Doktoren dieſes 


Gewerbes unter dem Menſchengeſchlechte angerichtet 
hat, ſo wird man ohne Zweifel denken daß es weit 
vortheilhafter waͤre wenn es nie en 1 
gegeben haͤtte. u 

„Alfo mit einem Worte Ser Dottor na 
fuhr der alte Kinderhold dazwiſchen, „Sie halten 
auch nichts von den ſogenannten een, — 
haͤngern der verſchiedenen Syſteme?“ | 

„„Nicht die Probe mein werther Kerr," ei 
derte der Doktor indem er zierlich einen Apfel’ ges 
ſchaͤlt hatte und jedem der Anweſenden nach grie⸗ 
chiſcher Sitte einen Schnitten davon offerirte. „„Nicht 
die Probe: die Wiſſenſchaft iſt der Menſchheit hal⸗ 
ber da, aber nicht die Menſchheit um Verſuche für 
die Wiſſenſchaft damit zu machen, und glauben Sie 
mir ſicher daß Ihr gelehrter Landsmann Ruſch nicht 
unrecht hat wenn er im vierten Baͤndchen ſeiner 
Abhandlungen ſagt, die Aerzte haben die Krankhei⸗ 
ten nicht nur vermehrt ſondern ſie ſogar toͤdtlicher 
gemacht. Betrachten Sie dieſe große Armee welche 
der Kaiſer von Oeſterreich unterhält und for: 
ſchen Sie nach ob die feindlichen Kugeln und Ba⸗ 


jonette die es zur Zeit gar nicht mal gibt die Un⸗ 


zahl von jungen Invaliden gemacht. Nein! der un⸗ 
ſinnige Gebrauch des Merkurs und der China lichtet 
die Reihen dieſer guten Soldaten, denn leider wiſſen 
wir noch wenig Zuverlaͤſſiges uͤber die wahren 
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Kräfte der Arzneien und über die Umſtimmungen 
welche der menſchliche Koͤrper durch dieſelben erlei⸗ 
det, und daher rathe ich einem Jeden wo kein vor⸗ 
zuͤglicher Arzt zur Hand iſt, lieber einem ſchlechten 
Homoͤopathen als einem mittelmaͤßigen Alloͤopathen ſich 
anzuvertrauen; die Homoͤopathie kann nie indirekt 
ſchaden, waͤhrend dem zum Beiſpiel ein unzeitiger 
Aderlaß die Kunſt eines Heims oder Schoͤnleins “) 
zu Schanden macht, und der Profeſſor Schulz be⸗ 
merkt ſehr richtig in den Heidelberger kliniſchen An⸗ 
nalen: „daß in Wahrheit mehr Menſchen durch 
ärztliche Eingriffe zu Grunde gehen als Menſchen 
durch aͤrztliche Eingriffe gerettet werden.“ Leider 
iſt zu oft das Arzneimittel ſchaͤdlicher als das Uebel 
und der Arzt ſchlimmer als die Krankheit, und 
glauben Sie mir daß bei dem gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ftande der praktiſchen Arzneikunde ſowol in Deutfch- 
land wie in den benachbarten Laͤndern man verſucht 
wäre jeden Kranken vor dem Arzte wie vor dem 
gefaͤhrlichſten Gifte zu warnen. Sie wundern ſich, 
ja aber das ſind die eigenen Worte des Profeſſor 
Kieſer in ſeinem Syſtem der Medizin; unſere medi⸗ 
ziniſche Kunſt will auf der Floͤte geigen und, iſt ge⸗ 
rade das Blaſen Mode, auf der Geige blaſen. In 
der Alloͤopathie riecht es leider zu viel noch nach der 
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Spinnſtube und in der Homdopathie verfährt man mit 
einer Gewiſſenloſigkeit wovon der Nichtarzt keine 
Idee haben kann. Nun gar aber das tolle Ader⸗ 
laſſen was, Dank dem trefflichen Hahnemann, im 
Norden Europa’s ſehr nachgelaſſen hat, aber im Oriente 
blutig erereirt wird; denken Sie im Nationalſpital 
zu Galata werden bei einem Beſtande von 60—100 
Kranken täglich 50 — 70 Aderlaͤſſe und 800 — 1500 
Blutegel gebraucht; Ibrahim Paſcha hat hier nicht 
ſo viel Menſchen getoͤdtet wie das Syſtem von 
Brouſſais, welches in Konſtantinopel mehr Menſchen 
hinrafft als alle Krankheiten, ſich ſelbſt ee 
getoͤdtet haben wuͤrden.““ 

„Noch zwei Flaſchen!“ rief ganz freudegluͤhend 
der Secretarius dem auf einem Stuhle eingeſchlafe⸗ 
nen Kellner zu. 

„Sie ſind ein Arzt nach meinem Geſchmack,“ 
fuhr er fort, „jetzt bin ich im Klaren, alſo Summa 
Summarum: man ſoll gar keinem Arzt trauen; 
und wirklich ſeit den drei Monaten daß ich reiſe 
und nicht medizinire, hoͤre ich beſſer denn je.“ 

„„Das will ich nicht ſagen,““ unterbrach ihn ſchnell 
der Grieche, „„daß man gar keinen Arzt haben ſoll, 
aber man ſoll vorſichtig in der Wahl desjenigen ſein 
dem man das eigene Leben und das der Seinigen 
anvertraut.“ 

„Aber die Homoͤopathie, die Homöopathie,“ jam⸗ 
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merte der Kunſthaͤndler, „auf die ich fo viel gehal⸗ 
ten, ſagen Sie mir, warum verliert dieſe herrliche 
Methode ſo ſehr an Achtung in den Augen der 
Welt?“ 

„„Das will ich Ihnen erklaͤren; um ausuͤbender 
Arzt in der Alloͤopathie zu fein, gehört wenigſtens 
ſo viel dazu um ein Recept verſchreiben zu koͤnnen, 
waͤhrend dem jeder Wundarzt der nur einiges Gluͤck 
hat ſich ein homoͤopathiſches Etui in die Taſche 
ſteckt und wenn er Natrum geben will Nr. 57, wenn 
er Sulphur geben will Nr. 81 herausholt. — Hier 
iſt alle Controle unmoͤglich und der groͤßte Dumm⸗ 
kopf, wie geſagt, mit einigem Gluͤcke im Stande, 
wenn er dumme Menſchen findet, zu praktiziren; 
daher kommt es denn auch daß allerhand nicht pro⸗ 
movirte und unberufene Menſchen ſich homoͤopathiſche 
Aerzte nennen und der Wiſſenſchaft zur Laſt fallen, 
ja ich verſichere Sie, Leute die keine Idee von den 
Elementen unſerer Kunſt haben, nennen ſich die 
Vertreter derſelben, waͤhrend ſie nichts als die „Zer⸗ 
treter“ derſelben ſind.““ 

„Und was halten Sie vom Waſſer?“ fragte 
der Herr Eutropius Pellone. 

„„Die Kälte des Waſſers ift ſpecifiſch und daher 
daſſelbe ein Heilmittel was in der Hand eines er⸗ 
fahrenen Arztes zum ſegensreichen Medicament wird, 
waͤhrend dem ich fuͤr den unbedingten Gebrauch auf 
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das ernſteſte verwarne. Trinken Sie im gefunden 
Zuſtande Waſſer fo viel Ihnen ſchmeckt, aber uͤber⸗ 
laden Sie Ihren Magen nicht damit und nehmen 
Sie nicht unnuͤtzer Weiſe Duſch⸗ und Spritzbaͤder; 
doch meine Herren, es iſt ſpaͤt und ich muͤde, daher 
verzeihen Sie wenn ich mich Ihrer werthen Ge⸗ 
ſellſchaft entziehe um dem Körper die noͤthige Ruhe 
zu goͤnnen. Ich hoffe von Ihrer ſchaͤtzbaren Be 
kanntſchaft ferner noch zu proſitiren.““ 

Die Sitzung wurde aufgehoben und die Theil⸗ 
nehmer derſelben ſuchten ihre Gemaͤcher auf. Es 
war tiefe dunkle Nacht, uͤber die Donau ſtrich ein 
leiſer Wind vom Kahlenberg her, da oͤffnete ſich im 
Hotel des goldenen Lammes auf der Weſt⸗Seite 
leiſe ein Fenſterfluͤgel, der Schirm des Lichtes ver⸗ 
rieth das Haupt des ehrwuͤrdigen Serretarius ange: 
than mit einer ſchneeweißen Nachtmuͤtze; er ließ 
vorſichtig ein Stuͤck Papier in die Luft fliegen, das 
war ein altes Recept welches ſeit langen Jahren 
die Bereitung der fogenännten orientaliſchen Pillen 
lehrte. Das Fenſter ſchloß ſich leiſe; dagegen oͤff⸗ 


nete ſich nebenbei vorſichtig ein anderes und es 


regnete auf die Gaſſe nieder eine Menge kleiner Kuͤ⸗ 
gelchen die wie Mohnkoͤrner ausſahen; es war der 
ganze homdͤopathiſche Vorrath von Medicamenten 
welchen der achtbare Kunſthaͤndler mit aus Berlin. 
gebracht hatte. l n 
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Auf den Gängen des Hötels zum goldenen Lamm 
toͤnte es von verſchiedenen Seiten her: „Eine Flaſche 
Waſſer!“ Der Inhalt derſelben wurde, ſo weit 
der Durſt es verlangte, geleert und die Ann 
ſchliefen alle Iron, 


26. 


Ein Morgen im Belvedere, 


Tithon kuͤßte mit des Mantels Saum die graue 
Erde und aus den baum- und ſtrauchloſen Raſen⸗ 
plaͤtzen des Belvederes entſtiegen leichte Dunſtwolken; 
das Licht und die Waͤrme vertheilten langſam das 
Nebelgewoͤlk und der Niederſchlag deſſelben hing in 
kryſtallreinen Tropfen an den ſchwertfoͤrmigen Blaͤt⸗ 
tern des Graſes. 

Jetzt ſpiegelte ſich die Morgenſonne klar in den 
Scheiben der Fenſter des kaiſerlichen Schloſſes; der 
Grenadier hing feinen grauen Mantel in das Schil⸗ 
derhaus; die Haare feiner Baͤrenmuͤtze von Feuchtig— 
keit darniederhaͤngend, richteten ſich nach und nach 
auf; Voͤglein belebten Baum und Strauch und der 
ſtachlige Igel verkroch ſich ſcheu unter die gleich 
geſchnittenen Hecken von Taxus. 

Der Faiferliche Garten war noch en a 


nur einſam ſchlich ein kleiner Türke durch die ſchma⸗ 
len Wege; auf einem freien Raſenplatz, nur dem 
Auge Gottes ſichtbar, warf ſich derſelbe das Ge⸗ 
ſicht dem Aufgange der Sonne zugekehrt nieder; 
er kreuzte die Arme uͤber die Bruſt und betete lange 
und andaͤchtig. Dann ſtand er auf, ſetzte ſich auf 
eine niedere Bank, ſtuͤtzte das bleiche Haupt in die 
magere Rechte welche er auf eins ſeiner ſchwa⸗ 
chen Beine ſtemmte und ſprach zu ſich ſelbſt: 

„Furchtbar, furchtbar nagt die Natter „Gewiſſen“ 
an einem lebensmuͤden Herzen; Allah, wie hart 
ſtrafſt Du die Frevel des Eigennutzes. Allah, nimm 
dieſe furchtbare Laſt von mir und verzeihe dem 
fündigen Verehrer des Propheten die Laſter feiner 
Jugend; o ſchau' auf mich herab und erbarme Dich 
mein der ich vergehe in Zweifel und Elend, richte 
auf meine gebeugte Seele und gib dem Koͤrper 
Kraft das Ungemach des Lebens zu ertragen.“ | 

Der greife Beter verharrte in ſtumpfem Hin⸗ 
bruͤten, die bleichen Lippen beteten leiſe fort, aber 
der Mund ſprach nichts mehr. 

Jetzt raſſelte es im Gebuͤſche und vorſichtig lau⸗ 
ſchend ſteckte der kleine Blumenverkaͤufer fein unge 
kaͤmmtes Haupt aus dem Dickicht der Zweige und 
friſchen Blaͤtter hervor. 5 

„Komm naͤher,“ fluͤſterte der Tuͤrke, „was 
wars?“ hie! 
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„„Nichts lieber Herr,““ ſprach der Knabe indem 
er ſich aus den Zweigen heraus wand, „„die Leute 
nehmen meine Nelken ohne alle Theilnahme hin 
und außer dem preußiſchen Herrn hat noch Nie⸗ 
mand etwas Beſonderes daran bemerkt; auch muß 
ich Ihnen ſagen lieber Herr, daß ich mich mit dem 
Verkauf dieſer Blumen nicht mehr befaſſen kann; 
es iſt mir zu weit bis hierher heraus zu laufen 
und die Nelken ſind gar nicht ſo rar mehr.““ 

„O dieſe Nelken ſind wol ſehr rar! — nur noch 
die letzte uͤbernimm zum Verkauf und nur noch ein⸗ 
mal komm her um mir Nachricht zu geben; ſieh mein 
Kind, dafuͤr will ich Dir auch ein ſchoͤnes Goldſtuͤck 
ſchenken.“ Bei dieſen Worten holte der alte Mann aus 
feiner Bruſttaſche ein kleines ledernes Saͤckchen her- 
vor welches er ſorgfaͤltig aufzog und daraus ein 
blankes ſchoͤnes Goldſtuͤck nahm. 

„Das letzte; ſprach er leiſe vor ſich hin, wäh: 
rend dem der Knabe neugierig die goldene Medaille 
betrachtete. 

„„Und die ſoll ich haben?““ 

„Freilich, aber dafuͤr mußt Du Dir Mühe ge⸗ 
ben wo moͤglich die Nelke an den rechten Mann zu 
bringen; beobachte genau alle Fremden waͤhrend Du 
fie uͤberreichſt, draͤnge Dich dicht am fie —“ 

„„So ſo!““ unterbrach darauf eine tiefe Baß⸗ 


ſtimme die Worte des Greiſes, „„um wahrſcheinlich 
Rupertus. I. 16 


die Taſchen der unvorſichtigen Fremden zu leeren!““ 
Und mit dieſen Worten trat hinter dem Gebuͤſche 
ein breitſchultriger Mann hervor; ſein Rock war 
ſchwarzgrau und die Aufſchlaͤge deſſelben von rother 
Farbe, auf ſeinem Haupte trug er einen dreieckigen 
Hut und in der rechten Hand einen ſpaniſchen Rohr⸗ 
ſtock, ſeine Linke ſtreckte er aus um damit den Kna⸗ 
ben zu fangen, welcher aber geſchickt dieſer Abſicht 
entging indem er geſchmeidig wie ein Wieſel in 
das Gebuͤſch ſchluͤpfte und vor Schreck ar Gold⸗ 
muͤnze fallen ließ. 

Der alte Mann achtete weniger auf das Erſchei⸗ 
nen des Grundwaͤchters als auf das Verſchwinden 
des Knaben. „Bleib,“ rief er ihm nach, „bleib! 
da nimm, nimm!“ Und da der Knabe auf ſeine 
Worte nicht hoͤrte, warf der alte Mann in ſeiner 
Herzensangſt dem Davoneilenden ein kleines Schaͤch⸗ 
telchen nach, doch der Knabe war fort und nicht 
mehr zu ſehen. 

„„Endlich haben wir Euch,““ ſprach mit finſterm 
Geſichte der Grundwaͤchter. „„Alſo das ſind Eure 
Geheimniſſe denen man auf die Spur kommt, die 
Kinder zum Blumenverkauf abzurichten und neben- 
bei zum Stehlen aniulehren!“““ 1m e een 

„Mein Herr, Sie thun mir much “ 0 

„„Das ſagen ſie Alle, und Ihr mein beſter 
Freund, ſeid ſchon lange beobachtet. Eure Kreuz⸗ 
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und Duerzüge im Dunkeln find bekannt und feit 
geftern Abend habe ich Ordre Euch aufzuheben und 
ſchauts! ehe noch der Herr Ober⸗Commiſſair auf⸗ 
geſtanden fein wird, bringe ich ſchon den Vogel. 
Nur fort, fort, ſonſt nehme ich von der nächſten 
Wache Huͤlfe.““ 

„O lieber Herr, ich bitte Sie um Gottes willen, 
laſſen Sie mich gehen, zwei kranke Kinder warten 
auf meine Pflege daheim.“ 

„„Ja ja, ich glaubs, wahrſcheinlich zwei Strich⸗ 
buben die die Nacht ſpaͤt nach Hauſe gekommen 
find. Fort, fort!““ — 

„Um Gotteswillen laſſen Sie mich, nehmen 
Sie dieſe kleine Uhr zum Geſchenke.“ 

„„Herr, in des Teufels Namen, auch noch Be 
ſtechung, das wird zu toll; doch wart', da kommt 
Garten polizei!““ 

„„Meine Herren, ich bitte um Ihren Beiſtand, Bi 
rief der Grundwaͤchter indem er den zitternden 
Greis unbarmherzig feſt an der Bruſt packte. 

Die Gerufenen erſchienen und in ihrer Mitte 
wurde der Gefangene auf das Grundgericht der 
Herrſchaft „Schaumburger Grund“ transportirt. 
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27. 


Ein Mittag im Belvedere. 


Es war hoher Mittag und der Schatten der 
Gebaͤude glich einem ſchmalen Streifen der ſich 
laͤngs der Haͤuſer des Rennweges hinzog und nur 
wenig Kühlung einem Manne der davon zu profi: 
tiren ſuchte vergoͤnnte, welcher Mann hart den Haͤu⸗ 
ſern entlang ging und ſeinen Hut in der linken 
Hand trug. Ihm folgte ein Lohnbediente aus dem 
goldenen Lamm in der Leopoldſtadt. Der Fremde 
blieb ſtehen und wandte ſich nach dem Diener um. 

„Wo ſind wir hier?“ d 

„„Auf dem Rennwege, mein Herr;““ ſprach den 
Hut abnehmend der Laquai. 

„So! iſt hier etwas Merkwuͤrdiges zu ſehen?“ 

„„Ei ja wol; dort wo Sie das eiſerne Gitter 
ſehen, dort liegt die Villa Metternich. Befehlen 
Euer Gnaden —?““ 

„oO nein!“ ſprach trocken der Fremde indem er 
weiter ging und ſich mit einem buntſeidenen Ta⸗ 
ſchentuche den Schweiß von der braunen Stirne 
wiſchte. 8 

„„Dies iſt die Kirche der Saleſtanerinnen,““ ſprach 
nach einigen Minuten langſam weiter gehend der 
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Lohnbediente, „„wenn Euer Gnaden wuͤnſchen jo 
ſchelle ich um die Schweſter Pfoͤrtnerin.““ 

„Laſſen Sie das.“ 

„„Oder befehlen Euer Gnaden die Ambraſiſche 
Sammlung in Augenſchein zu nehmen?““ 

„Nichts, nichts,“ erwiederte der Fremde, „mich 
ſehnts nach Ruhe und Schatten, iſt kein Öffentlicher 
Garten in der Nähe?” 

„„Da drinnen, gleich hier ſtehen wir am Belve⸗ 
dere; belieben Euer Gnaden einzutreten.“ | 

Den Fremden umfing die Kühle einiger hoher 
Baͤume welche den Eingang zu dieſem Garten bil⸗ 
den; der Lohndiener blieb auf den Wink des Frem⸗ 
den zuruͤck, er nahm aus einer gemeinen Doſe eine 
Priſe koͤniglich⸗kaiſerlichen und ſetzte ſich auf eine 
niedrige Bank. Der Fremde durchſtrich nun die 
einſamen Gänge des Gartens, doch plotzlich blieb 
er ſtehen: zu ſeinen Fuͤßen lag ein Schaͤchtelchen 
und gleich daneben ein blankes Goldſtuͤck. Der 
Fremde welcher Niemand anders als der dem Le— 
ſer ſchon bekannte Doktor Sakelaridy war, hob bei- 
des auf und indem er das Goldſtuͤck näher betrach⸗ 
tete, gewahrte er darauf ein Wappen, auf der an⸗ 
deren Seite eine italien iſche Inſchrift. 

Der Doktor barg die kleine Münze ſorgſam in 
die Weſtentaſche und öffnete vorſichtig das Schaͤch⸗ 
telchen; in dem Schaͤchtelchen war aber nichts wei⸗ 


ter als weiße Baumwolle und oben auf lag eine 
wunderſchoͤne blutrothe Nelke; friſch erbluͤht athmete 
der Arzt den gewuͤrzigen Duft der ihm ungewoͤhn⸗ 
lich ſtark entgegen drang und Schwindel erregte. 


„Die Hitze des Tages macht mich faſt unwol,“ 
ſprach der junge Mann und legte die Blume wie⸗ 
der auf ihr baumwollenes Bettchen; er machte den 
Deckel zu, dann ſteckte er die Schachtel in die Taſche, 
wehte ſich mit dem Sacktuche Kuͤhlung und ging 
langſamen Schrittes zum Garten hinaus. Der 
Laquai folgte ihm ſchweigend uͤber das ſonnige Gla⸗ 
cis und ein Viertel nach Ein Uhr langten Beide in 
dem Hotel zum goldenen Lamm an. 


„Schlaͤft die Gräfin noch?“ fragte der Arzt ei⸗ 
nen alten italieniſchen Kammerdiener der vor einer 
Fluͤgelthuͤr im erſten Stockwerke dieſes Hotels wie 
eine Schildwache mene und leiſe ja und ab 
ging. 

„„Nein,““ erwiederte Jener, „„ſte hat ſchon 
gefruͤhſtuͤckt und zweimal nach dem Herrn Doktor 
gefragt. 44 

Der Arzt oͤffnete geraͤuſchlos di hohe — 
und ſchlich auf den Fußſpitzen durch das Halbdun⸗ 
kel eines Vorzimmers. Leiſe pochte er horchend an 
einer zweiten Thuͤre. = . 

„Entrez,“ rief eine zarte weibliche Stimme. 
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Der Arzt öffnete und ſtand darauf vor einem 
Divan auf dem eine Dame ruhte. 

„Wo waren Sie 2“ fluͤſterte dieſelbe, „mir iſt 
nicht wol.“ 

Der Arzt erwiederte nichts; er naͤherte ſich dem 
Fenſter, oͤffnete daſſelbe und ließ einen Riegel des 
Jalouſies fallen; das Zimmer lag im Helldunkel. 

Die Dame auf dem Canapee wandte ihr Ge⸗ 
ſicht von dem Schein des Lichtes ab und der Arzt 
trat derſelben naͤher indem er ihren Buß unter: 
ſuchte. 

„„Sie find aufgeregt meine Graͤfin?““ 

„Wie ſollte ich nicht, haben Sie vergeſſen daß 
heut der fuͤnfundzwanzigſte Mai iſt, Santo Urbano?“ 

Der Arzt fuhr zuruͤck und ließ die ſchoͤne Hand 
der Dame unwillkuͤrlich fallen. 

„O weh, was iſt Ihnen?“ 

„„Nichts, ein ſonderbares Ereigniß erinnert mich 
doppelt an dieſen Tag.““ 

„Per que?“ die Dame. 

Der Arzt ſchien dieſe Frage zu uͤberhoͤren; er 
nahm ein Flaͤſchchen vom Nachttiſch und goß einige 
Tropfen auf Zucker. — Davon gab er der Dame. 
Bald darauf ſenkte ſich ein wolthaͤtiger Schlaf auf 
die Augenlider der Nervenkranken und der Arzt 
ſetzte ſich mit dem Ruͤcken gegen das offene ya 
um zu beobachten. 
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Er mochte eine Weile geſeſſen haben, da zog er 
aus ſeiner Taſche die gefundene Goldmuͤnze hervor. 
Er betrachtete das Wappen und las die Inſchrift 
auf der Ruͤckſeite zum zweitenmale; mit italieniſchen 
Schriftzuͤgen ſtand eingegoſſen: am 25. Mai den 
Geſchwiſtern,“ darunter die Buchſtaben C. C. 

Der Arzt ſteckte die Muͤnze wieder ein und bei 
dieſer Gelegenheit drang aus feinem Buſen ihm ein 
wunderbar ſuͤßlicher Blumenduft entgegen; er zog 
das Schaͤchtelchen aus einer Seitentaſche hervor, 
und als er den Deckel abhub, ward ker von dem 
ftarfen Geruch ganz unwol. 

Die Graͤfin wurde unruhig im Egle der 
Arzt ſtellte die Schachtel bei Seite und naͤherte ſich 
dem Ruhebette. 

Ein ſuͤßes Laͤcheln umſchwebte die Büge, feiner 
Patientin welche einft wunderſchoͤn geweſen fein 
mußte. — Jetzt ſtreckte fie beide Hände aus, mit 
ſonſt nicht gewohnter Kraft richtete ſie ſich auf, der 
Arzt legte ſanft ſeinen Arm um den Leib der Kran⸗ 
ken, die in dieſem Yugenblig ihre dunkelbraunen 
Augen oͤffnete. 8 U nis md 

„Wo bin ich?“ 

„„Wie geht es Ihnen?““ ſprach Dr. FRE 
beruhigend indem er den Arm zuruͤckzog, jo daß 
die Dame in die Kiſſen des ine 8 zu⸗ 
ruͤck ſank. nh 
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„O mein Gott! ich habe ſchoͤn geträumt; o mein 
Gott, mir war ſo wol, ſo wol wie lange nicht. 
Eine himmliſche Ruhe umſchwebt mich heut, ich 
athme ſo frei und zum Erſtenmale ſeit langer Zeit 
haben mich die fratzenhaften Traͤume verlaſſen — 
reichen Sie mir zu trinken. — So! ich danke 
Ihnen. Aber welcher Wolgeruch durchſtroͤmt die⸗ 
ſes Zimmer, mir iſt als waͤre ich im Garten und 
Bilder meiner Jugendzeit umgaukelten mich.“ Der 
Arzt warf einen beſorglichen Blick auf die Leidende 
und ſprach dann: „„Es iſt eine Nelke im Zimmer 
die dieſen ſtarken Geruch verbreitet, erlauben Sie 
mir Madame, die Blume zu entfernen.““ 


„O nein! o nein! ich liebe die Nelken und Sie 
Grauſamer wollen mir den wuͤrzigen Duft der Bluͤten 
entziehen? O geben Sie mir die Blume! von jeher 
war das meine Lieblingsbluͤte.“ 


„„Nein theure Graͤfin, Sie ſind zu aufgeregt, 
jetzt nicht! — ſpaͤter, Sie muͤſſen erſt Ruhe ge⸗ 
winnen, ſo! trinken Sie Waſſer. — Jetzt legen Sie 
ſich bequem nieder; erlauben Sie, ich werde Ihnen 
noch ein Kiſſen unterlegen. — Da! nicht wahr, 
jetzt liegen Sie beſſer?““ 

„O! wie guͤtig Sie ſind, ſetzen Sie ſich und 
erzaͤhlen Sie mir wo Sie waren, was Sie geſehen 
haben und wo Sie die ſuͤßduftende Blume gefun⸗ 
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den. O theurer Doktor, mir iſt . ac wol, ſo 
wol wie nie.“ 

Der Arzt wurde immer AIR und beob- 
achtendem Blicke ſetzte er ſich am Fußende des 
Divans nieder. Die Kranke faltete beide Hände, 
dann begann der Arzt mit erkuͤnſtelter Ruhe: 

„„unſere beſchwerliche Reiſe, vielleicht auch ein 
Glas Wein mehr als ich gewohnt bin, hatte die 
vergangene Nacht zu einer der cue meines 
Lebens gemacht. Die wunderbarſten Traumbilder 
erzeugte meine Fantaſie und die aufgehende ungern 
fand mich ſchon angekleidet.““ 

„„Ich habe mehrere Merkwuͤrdigkeiten ide he 
ſehen und endlich auch den Garten des Belvedere. 
Hier nun ſtieß mein Fuß an ein Schaͤchtelchen, 
welches, als ich daſſelbe aufhob und oͤffnete, wun⸗ 
derbarer Weiſe nichts als eine ſchoͤne friſche rothe 
Nelke barg.““ 

„Vielleicht eine Blüte,” ſprach mit thraͤnenden 
Augen die Kranke, „welche eine Mutter von dem 
Grabe ihres Kindes gepfluͤckt!“ | 

„„Hier iſt dieſelbe!““ Rückwärts langte der Arzt 
und uͤberreichte der Dame das Schaͤchtelchen. 

Kaum erblickte die Kranke dieſe Blume und 
athmete näher den ungewoͤhnlichen ſtarken Geruch, 
fo öffneten ſich ihre Augen weit, die beiden Zahn⸗ 
reihen entfernten ſich langſam von einander, die 
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Haͤnde hoben ſich in die Hoͤhe, die Finger ſpreizten 
ſich allmaͤlig, der Leib richtete ſich mit vorgebeug⸗ 
tem Kopfe auf, das Auge nahm einen ſtieren wie 
im Wahnſinn freudigen Blick an, ein Schrei halb 
wie Schmerz halb wie Freude entpreßte ſich der 
keuchenden Bruſt, dann ſank die Kranke leblos 
zuruͤck. 

In wilder Haſt riß der ſonſt budes Arzt 
an der Klingel; herein ſtuͤrzten die Diane und 
Frauen der Graͤfin. 

„Waſſer! Waſſer!“ ſchrie der Doktor —,, nell 
mein Etui, raſch — raſch, ſie ſtirbt!“ Alles ſtuͤrzte 
fort, das Zimmer war bald leer und an dem Ruhe⸗ 
bette auf dem eine Lebloſe lag, ſtand der Arzt 
die Arme gefaltet und ſchweigend da. Jetzt beugte 
er ſich uͤber die Dahingeſtreckte und befuͤhlte den 
Puls, legte die Hand der Patientin dann ruhig 
auf die Decke nieder und ſprach gefaßt: „fie 
lebt!“ — 


28. 
Vor dem Richter. N 


Vor dem Grundrichter der Herrſchaft „Schaum⸗ 
burger Grund“ ſtand bebend und bleich ein kleiner 
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magerer Türke, ſein weites Gewand ſchlotterte um 
den duͤrren Leib und auf der todtbleichen Stirne 
ſtanden die Tropfen der Angſt. Im grellſten Ge⸗ 
genſatze zu demſelben lehnte in der Fenſterniſche der 
feiſte Grundwaͤchter und hielt unter dem linken 
Arm ſeinen dreieckigen Hut mit der 8 
Cocarde. 

Der Richter wiſchte die Glaͤſer ſeiner ſubernen 
Brille ab und ſetzte dieſelbe auf ſeiner Stumpfnaſe 
zurecht; da ſchlug es drei Uhr. So lange hatte 
der arme Arreſtant warten muͤſſen bevor die Gnade 

eines Verhoͤrs ihm zu Theil ward. 

„Sie heißen?“ 

„„Theophrastus Matergi.“ “ 

„Wo haben Sie Ihren Paß?“ 

„„Auf der Oberdirection.““ 

„Hm! in welchem Verkehr ſtehen Sie mit 18 
Kappelbuben, ich meine den Blumenknaben, den 
Franz Hurber?“ 

„„In keinem weiteren als daß derſelbe Walken 
fuͤr mich verkauft.““ 

„Und wo haben Sie Ihren Garten wo dieſe 
Nelken wachſen?“ 8 

Der Tuͤrke ſchwieg und ſchlug die Augen zu 
Boden. 

„Nun iſts gefaͤllig zu reden?“ 

Der Tuͤrke verharrte im Schweigen. 
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„Wo wohnen Sie?“ fuhr der Inquirent fort. 

„„Im Erdberg Nr. 74. 

„Sind Sie verheirathet?“ 

7 „Nein. 251 

„Wohnen alſo allein?“ 

„„Nein,““ ſprach verſchaͤmt und leiſe der alte 
Mann, „„ich habe — meine Kinder bei mir!““ 

„Was fuͤr Kinder?“ frug der Richter erſtaunt 
indem er ſeine Brille in die Hoͤhe ſchob ſo daß 
ſolche auf der Stirne ſaß. 

„„Meine Kinder.‘ 

„Ich denke Sie ſind unverheirathet und wo 
haben Sie dieſe Kinder her?“ 

„„Strichbuben und Fangfiſche Euer Gnaden,““ 
ergaͤnzte der feiſte Mann in der Fenſterniſche. — 
Der alte Tuͤrke warf einen wehmuͤthigen bittenden 
Blick auf den der ſo eben ungefragt geredet hatte 
und der derbe Richter rief dem Unbefugten barſch 
entgegen: „Schweigen Sie Grutſch bis ich Sie 
frage!“ 

„Arreſtant! wovon leben Sie?“ 

„„Von meinen geringen Mitteln, aber ohne Je 
mand etwas ſchuldig zu ſein.““ 

„„Verzeihen Euer Gnaden,““ unterbrach hier 
wieder der Grundwaͤchter Grutſch das Verhoͤr, „„ich 
habe ſelbſt geſehen wie er dem Knaben Hurber ein 
Goldſtuͤck gegeben hat.““ 


„Genug,“ rief der Richter auffahrend indem er 
ungeduldig auf die Wanduhr ſah; „um ſo mehr da 
der Mann ein Tuͤrke, ein Fremder iſt, gehoͤrt er 
vor eine hoͤhere Behoͤrde. — Grutſch! Arreſtant 
iſt auf Nr. 13 zu fuͤhren und morgen mit dem 
Fruͤheſten ſammt — Protokoll an die Oberdi⸗ 
rection abzulief 

„„Ganz wol,““ ſprach der Scherge und ſaßte den 
betäubten alten Mann der kaum zu hören und zu 
ſehen ſchien am Arme und indem er ihn zur Thuͤr 
hinaus fuͤhrte, ſchlug es drei ein halb Uhr. 

Der vortreffliche Richter ſchloß eilig ſein Schreibe⸗ 
pult; er wohnte auf dem Lande, daher durfte er 
den Train nicht verſaͤumen der um vier Uhr nach 
Lieſing fuhr, viel weniger hatte er aber noch Zeit 
den Befehl auszuſtellen daß die Kinder des Un⸗ 
glücklichen, der väterlichen Huͤlfe baar, in ihrer 
vereinfamten Wohnung am Erdberg Nr. 74 auf⸗ 
geſucht wuͤrden. 


want 
29. 11 30 
Der kranke Knabe. 


In einem niedern weiß getuͤnchten Gemache zu 
ebener Erde deſſen Fenſter ſtark und eng vergittert 
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auf eine ſchmuzige Straße hinaus gingen lag ein 
ganz hageres Knaͤbchen auf einer feuchten Stroh⸗ 
decke. Die welken faſt durchſichtigen Augenlider 
verſchloſſen nur halb ein paar gewiß ſonſt ſchoͤne 
blaue Augen; das duͤnne Haar hing unordentlich 
und feucht uͤber eine wolgeformte Stirn, die Bruſt 
athmete tief. 

Neben demſelben hockte ein Maͤdchen in jeder 
Hinſicht dem armen Kleinen voͤllig aͤhnlich, ja faſt 
zum Verwechſeln gleich, aber anſcheinend beſſer bei 
Kraͤften als Jener. Das Kindlein hatte nichts als 
ein Hemdchen an und ſchien in dem feuchten Erd⸗ 
geſchoß zu frieren. Von Zeit zu Zeit trocknete die⸗ 
ſelbe dem kranken Knaben die ſchweißvolle Stirn 
und zog ihm das knappe Deckchen hoͤher uͤber 
den Leib. 4 

„Es wird ſchon ſpaͤt,“ fluͤſterte ſie dem im 
Bette Liegenden zu, „und Papa Matergi kommt gar 
nicht wieder! Faſt fuͤrchte ich mich.“ — 

„„„Fuͤrchte Dich nicht liebe Bella,““ hauchte der 
Knabe, „„Gott bewacht uns ja. O wenn er mir 
doch ein Stuͤckchen Brod ſenden wollte — mich 
hungert und ſchon ſeit geſtern haben wir nichts 
gegeſſen.““ 

„Wart' Carlo, ich bring’ Dir etwas was ich für 
Dich aufgehoben habe,“ und damit wankte die Kleine 
zum Tiſche hin und zog mit Anſtrengung den 
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Schubkaſten auf; in einer Ecke lag ein kleiner alter 
Handſchuh und aus demſelben zog das Maͤdchen ein 
Stuͤck hartes Brod hervor; in der Ecke des Zim⸗ 
mers ſtand ein gruͤner Waſſerkrug und da hinein 
warf das Kindlein die Rinde um * auf⸗ 
zuweichen. 

„„Wie gut Du biſt mein Schwesterchen bald 
werde ich Dich nicht mehr quälen und Du brauchſt 
für mich nicht mehr zu hungern, denn ich weiß — 
bald bin ich bei unſerer Mutter und bin ein En⸗ 


gelein, dann will ich Dich umſchweben und Dir 


Zuckerwerk und ſchoͤne Kleider bringen, auch ein 
Paar Tauben ſollſt Du haben die Du ſo liebſt 
und Dir fo wuͤnſcheſt.““ 

Das Schweſterchen reichte dem Kleinen jetzt eine 
Rinde Brod und die welken Lippen ſaugten daran 
als waͤre es die ſchoͤnſte Torte. 

Das Knaͤblein ſchnalzte vor Luft. „„Bella,““ ſprach 
er dann leiſe, „„Papa Matergi hat mir ein hoͤlzer⸗ 
nes Pferd verſprochen wenn ich artig bleibe, und 
bin ich todt, ſo mußt Du es dann recht gut auf⸗ 
heben und pflegen — ſchau liebe Bella, lange 
werde ich gewiß nicht leben, ſorge auch fuͤr den 
gruͤnen Froſch dort im Glaſe den wir in der vo⸗ 
rigen Woche in dem großen Garten gefangen haben; 
o ſieh doch nach liebe Schweſter, er a heut noch 
kein Gras bekommen.““ 
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Das kleine Mädchen ſchlich zum Fenſter; der 
Froſch lag todt in ſeinem Glaſe, die Kleine zer⸗ 
druͤckte eine Thraͤne im Auge und fagte leiſe: 

„Ich will ihn heraus in die Luft tragen, es iſt 
hier jo dunſtig und ſtickig.“ Als ſie die Thür oͤff⸗ 
nen wollte, war dieſelbe feſt verſchloſſen. Papa 
Matergi hatte dieſe Vorſicht beobachtet und wahr⸗ 
ſcheinlich den Schluͤſſel mitgenommen. Das Kind 
ſtellte die kleine Froſchleiche unter das Bett ihres 
Bruders und ſetzte ſich zaͤhneklappernd auf das 
Fußende deſſelben. ü 

„„Hu, mir iſt ſo kalt,““ ſprach der Knabe, 
„„deck' mich zu.““ 

Das Schweſterchen ſah hoffnungslos im Zimmer 
umher, da war aber nichts um den armen Kranken 
gegen die Kaͤlte zu ſchuͤtzen. Endlich gewahrte ſie 
die duͤnnen weißen Vorhaͤnge an dem Fenſter und 
mit Huͤlfe des einzigen Seſſels — der alt und ge- 
brechlich — ſtieg ſie auf das Fenſterbret und nahm 
die elenden Zeug⸗Lappen herab. 

„Da deck' Dich zu,“ ſprach ſie indem ſie ſorg⸗ 
ſam den Kranken bedeckte. 

„„Du biſt — — ſo — — gut.““ Der Kleine 
entſchlief und durch die Fenſter fiel von druͤben her 
der matte Lichtſchein einer duͤſtern Laterne und be⸗ 
leuchtete dieſes herzzerreißende Tableau. Nach und 


nach ſchloſſen ſich die Aeuglein der kleinen Schwe⸗ 
Rupertus. I. 17 


ſter und als die elende Laterne auf der Gaſſe ver⸗ 
löͤſchte, ſei es aus Geiz des Pächters oder aus Le⸗ 
bens⸗Schwaͤche des Flaͤmmchens, umgab duͤſtere Nacht 
das verlaſſene Zwillingspaar. 


30. 
Fenn 


Es war ein heißer Abend, Gewitterſchwuͤle lag 
druͤckend uͤber dem herrlichen Wien, Volksmaſſen wog⸗ 
ten vom Prater her durch die Jaͤgerzeile. Die Thea⸗ 
ter waren aus, praͤchtige Wagen in denen reichge⸗ 
putzte Damen ſaßen rollten uͤber das Pflaſter, wol⸗ 
gekleidete Herren blieſen behaglich den Dampf einer 
wolriechenden Zigarre in die Luft, einladend oͤffne⸗ 
ten ſich die Glasthuͤren der Zuckerbaͤcker und Deli⸗ 
cateſſen⸗Verkaͤufer, friſches Obſt ſtand uͤberall zum 
Verkaufe und die ſaftige Frucht von Meſſina ſtrahlte 
wie Lichtkugeln von den Auslagen her. Vor dem 
Kaffeehaus des Herrn Stirboek naͤchſt der Donau in 
der Leopoldſtadt ſaßen mehrere Herren deren Aus⸗ 
ſprache „die Fremden“ verrieth. 

Aus dem weiten Portal des Höteld zum golde⸗ 
nen Lamm trat der Doktor Sakelaridy. Sein Blick 
verrieth Beſorgniß und Unruhe und als er ſich dem 
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Tiſche der Fremden näherte, war er ſo wenig im 
Stande dieſe Empfindungen zu verbergen, daß der 
Juͤngere dieſer Herren daraus den Schluß zog, es 
möge wol ſchlimm um die Geſundheit ſeiner graͤfli⸗ 
chen Patientin ſtehen von deren ploͤtzlicher Erkran⸗ 
kung die Kunde wie ein Lauffeuer durch die Nach⸗ 
barſchaft gezogen, und mit theilnehmender Sorge ſich 
um die Leidende erkundigend hub der Erzähler die⸗ 
ſer denkwuͤrdigen Begebenheiten — welcher eben⸗ 
falls zu den Fremden gehoͤrte — alſo an: 

„Sie haben, mein guter Doktor, doch keine Be⸗ 
ſorgniſſe fuͤr das Leben Ihrer Kranken?“ 

„„Wenn auch dies nicht, ſo doch fuͤr einen 
Ruͤckſchritt in der ſeit einigen Monaten ſich beſſernden 
Geſundheit die allzu gerechteſten. Dieſe verdammte 
Nelkengeſchichte ſtoͤrt mir die ganze Kur —““ 

„Was fuͤr Nelken?“ fragte des Leſers gehor⸗ 
ſamſter Berichterſtatter. 

„„Nun vernehmen Sie was ſich zugetragen,““ 
und ſomit theilte der Doktor Sakelaridy den Freun⸗ 
den das mit was bereits zur Genuͤge bekannt. 

„Sonderbar,“ begann nach einer Pauſe der 
juͤngere Fremde. „Auch mir iſt etwas ganz Beſon⸗ 
deres in Bezug vielleicht auf dieſelben oder aͤhnliche 
Nelken begegnet.“ 

„Ja ja, ich erinnere mich,“ rief damwiſchen der 
Herr Melchior Kinderhold, „und ſo etwas ſollte 
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nicht ununterſucht bleiben. Hier ſteckt ein Geheim⸗ 
niß, wo nicht eine die Geſundheit faͤhrdende Betruͤ⸗ 
gerei dahinter.“ Ter c 

„„Moͤglich,““ ſprach der Arzt ernſt und nach⸗ 
denkend, „„und ich zweifle keinen Angenblick daß 
dieſes ganz beſondere Hochroth der Nelke welche ich 
gefunden vielleicht das Produkt eines chemiſchen 
Praparates iſt; die ſonderbare Aufregung meiner 
Kranken muß ihren Grund in einer ploͤtzlichen Ner⸗ 
venumſtimmung haben die durch irgend eine Ein⸗ 
wirkung eines mediziniſchen Stoffes hervorgebracht 
worden, aber zur Zeit befindet ſich die Leidende / in 
einem mir unerklaͤrlichen Zuſtande des Somnambu⸗ 
lismus. Sie liegt koͤrperlich regungslos oft ſtun⸗ 
denlang in einem Traumleben; erwacht ſie aus dem⸗ 
ſelben, ſo verlangt ſie mit Haſt nach der gewiſſen 
Nelke die nie von ihrem Bette entfernt werden 
darf. Sie kuͤßt dieſe Blume und es ſcheint mit 
dem Anblicke derſelben als ob fruͤhere Erinnerun⸗ 
gen in ihr lebhafter denn je erwachten. Sie ſpricht 
von laͤngſt vergangenen Zeiten, gleichſam als wenn 
der Duft dieſer Pflanze ſolche in ihr hervorrufe, 
und durchweg ſcheint der Zuſtand meiner Leidenden 
ein magnetiſcher zu ſein.““ 

„Entſchuldigen Sie,“ unterbrach hier der Herr 
Eutropius Pellone, „wie haͤngt das aber mit einem 
chemiſchen Präparate zuſammen?“ 
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„„Es wird Ihnen nicht unbekannt ſein,““ 
ſprach der Arzt im belehrenden Tone, „„daß wir 
in der Chemie ſo weit ſind faſt den meiſten Pflan⸗ 
zen eine andere Farbe geben zu koͤnnen welches 
leicht durch die Aufſaugung zu bezwecken iſt.““ 

„„Lebende Pflanzen ſaugen jede Art von Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten auf ſowol durch die Wurzeln wie durch 
einen Querſchnitt des Stengels oder eines Zweiges 
der in Fluͤſſigkeiten getaucht wird. — Man darf 
daher nur einen Stoff auflöfen und ihn aufſaugen 
laſſen, und um ſeine Wirkung genau zu ermeſſen ſetzt 
man neben das Gefäß mit ſolcher Fluͤſſigkeit ein an⸗ 
deres mit reinem Waſſer gefuͤlltes Glas, darin eine 
ähnliche Pflanze, und man wird bemerken welche 
Veranderungen ſowol in der Lebensthaͤtigkeit, in der 
Farbe, ja ſelbſt in dem Geruche durch die aufge 
loͤſten Stoffe herbeigefuͤhrt werden: ſo zum Beiſpiel 
beſchleunigen Chlor und Jod die Keimung, waͤhrend 
dem die Farbe dadurch ein fahlgelbes Anſehen erhaͤlt. 
Arſenik faͤrbt die gruͤnen Organe gelb und braun, 
die Blaͤtter der Centifolie bekommen Purpurflecke, 
waͤhrend dem die blaue Blumenkrone der Campanula 
persicifolia gruͤn wird. Zum Beiſpiel: fuͤnf Gran 
Kleeſaͤure in einer Unze Waſſers zerſetzt färbt in 
wenigen Stunden die Blaͤtter einer Roſe dunkel, 
warum ſoll alſo nicht irgendwie, ſei es eine Saͤure 
oder vielleicht gar ein Gift im Stande ſein den 


Blättern einer Nelke dieſes blutrothe Ausſehen zu 
verſchaffen indem das Praͤparat ſelbſt eine nach⸗ 
theilige Wirkung auf den Menſchen äußern koͤnnte?““ 

In dieſem Augenblick wurde unſer Ohr durch 
einen tiefen Glockenton uͤberraſcht. Nach einigen 
Sekunden wiederholte ſich derſelbe und eine lautloſe 
Stille herrſchte einen Augenblick. Nichts regte ſich, 
ja es war als ob die Donau in ihrem Laufe ſtille 
ſtuͤnde. Ferner Hufſchlag — jetzt wiederholte ſich 
der ernſte Ruf von St. Stephan her in kurzen 
Abſaͤtzen nochmals raſch hinter einander und ging 
dann in ein ſoͤrmliches Stuͤrmen der Feuerglocke 
uͤber. Aus allen Vorſtaͤdten antworteten die Glocken 
ihrer hohen Schweſter, die Luft erbebte, dem Auge 
wurde ein roͤthlicher Schein am Himmel uͤber das 
Glacis hin links neben der Heumarkt⸗Kaſerne ſicht⸗ 
bar und der Ausruf: „Feuer im Erdberg“ war das 
erſte Zeichen welches die erſtarrte Menſchenmenge 
von ſich gab. 

Mit verhaͤngtem Zügel fprengte eine Ordonnanz 
über die Bruͤcke; nach kaum einer Viertelminute 
folgt dieſer ein Piquet reitender Polizei in ſchwerem 
Trabe; dann biegt um die Ecke der Hauptſtraße ein 
Zug von Coburg⸗Uhlanen, die Fahnen ihrer Lan⸗ 
zen ſpielen im linden Winde der die Jhgerzeil ent⸗ 
lang haucht, die Pferde glitſchen aus auf dem glat⸗ 
ten Pflaſter und manchmal lehnt ſich eins gegen das 
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andere, das Commandowort des Offiziers treibt die 
Abtheilung vorwaͤrts. 

Im Doppelſchritt eilt nun eine halbe Compagnie 
Grenadiere vorbei, das Gewehr im Arm, gleichgil⸗ 
tig ob zum Feuer in die Vorſtadt oder zum Sturm 
einer Batterie. 


Jetzt belebt ſich die Umgegend. Fiaker fliegen 
vorbei und jenſeits der Donau roͤthet ein Fackelſchein 
das alte Geſtein der Baſtei — die Burgſpritze, die 
brave Burgſpritze, die erſte wo es gilt. 


Ein Kutſcher in kaiſerlicher Livree lenkt vom 
hohen Sitze herab die ſchwerfaͤllige Maſchine auf 
der jeder leere Raum mit Menſchen beſetzt iſt, uͤber 
die Haͤlfte davon Hält Pechfackeln in den Händen — 
der roͤthliche Schein an der Mauer verliſcht, die 
Spritze iſt vorbei, jetzt raſſeln die Waſſerwagen nach. 
Der Feuerſchein am ſuͤdweſtlichen Himmel breitet 
ſich immer mehr und mehr aus und bald glaͤnzt die 
Flut der erdfarbigen Donau wie gluͤhendes Roth. 
Oben auf der Biber-Baftei ſtehen Tauſende von 
Menſchen, das Auge dem Feuer zugewandt. In 
allen Haͤuſern oͤffnen ſich jetzt die Fenſter und der 
Neugierigen Blick ſchweift uͤber die Donau und das 
Glacis jener Gegend zu wo das Feuer raſet. 


„Laſſen Sie uns,“ ſprach der wuͤrdige Kinder⸗ 
hold, „jenen Fiaker miethen um dem fuͤrchterlichen 


Schauſpiel näher zu kommen, vielleicht wird es uns 

moͤglich etwas zu nuͤtzen.“ 1 
— — 

Straßen durch Polizei und Militär für Privatfuhr⸗ 


werke geſperrt waren, nahm der Fiaker ſeinen Weg 


nach der Wieden um von da uͤber die Landſtraße 
nach dem Erdberg zu kommen. 

Nach einer Eilfahrt von etwa zehn Minuten 
ſtopft ſich die Paſſage und der Fiaker haͤlt. 

„Wo ſind wir?“ fragt den Kopf aus dem Wa⸗ 
gen ſteckend einer der Fremden. 

„„Genau am Ortsgericht der Herrſchaft Schaum⸗ 
burger Grund,““ erwiedert der Fiaker. N 

Jetzt eilt vom Fackelſchein beleuchtet eine Spritze 
vorbei, der Widerſchein laͤßt links an der Straße 
ein großes Gebaͤude mit ſtark vergitterten Fenſtern 
erkennen, an eins der Fenſtergitter klammern ſich 
zwei weiße Haͤnde und muͤhſelig ziehen dieſelben 
einen Koͤrper in die Hoͤhe. Ein eingefallenes blei⸗ 
ches Geſicht mit kahler Stirn und ſtieren Augen 
wird ſichtbar, ein halb geoͤffneter Mund en ein 
banges: „Wo?“ heraus. 

Der Fiaker blickt links auf und ai dem 
bleichen Geficht hinter den Fenſterſtäben: 
„„Im Erdberg. u | 

„Allah!“ kreiſchte der Bleiche, di weißen Ginde 
ließen nach und der Fiaker welcher faſt in gleicher 


* 
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Hoͤhe mit dem Fenſter hielt, hoͤrte einen ſchweren 
Fall. Jetzt wurde Platz und der Wagen fliegt 
durch die leeren Gaſſen der Wieden dahin; er durch⸗ 
eilt die Raͤume der Landſtraße, aber an der Haupt⸗ 
ſtraße gen Erdberg ift alles geſperrt. — 

„Laſſen Sie uns ausſteigen,“ rief ich und bald 
darauf durchſchritten wir denjenigen Theil der Land⸗ 
ſtraße welcher dieſen Stadttheil mit Erdberg in 
Verbindung ſetzt. 

Ueberall ſtanden Schraͤnke und Kaſten auf den 
Gaſſen. Die Nachbarn hatten ausgeraͤumt und 
ſchauten — Mund auf — in den anenenden 
Himmel. 

„Wie heißt dieſe Safer 

„„Die Gartenſtraße,““ Sprach ein Voruͤberei⸗ 
lender; wir folgten demſelben und waren nun von 
der linken Seite her dem Schauſpiel ſo nahe als 
moͤglich. 

Die Gewalt der Spritzen hatte ſich innerhalb 
des Hofes eines großen Fabrikgebaͤudes coneentrirt 
um dort ein Magazin zu decken, waͤhrend dem auf 
dieſer Seite das fuͤrchterliche Element langſam aber 
ſicher ſeine Beute in den nahe gelegenen kleinen 
Haͤuſern erfaßte. Auf dem Hofe jenes Gebaͤudes 
ſtanden Spritze an Spritze, die gewaltigen Schläuche 
ergoſſen ſich ziſchend in das Feuermeer; es war 
ein Kampf der Elemente, inmitten drin die kuͤhnen 


* 


Buͤrger Wiens aufgeſchuͤrzt das Hemde und manch 
nerviger Arm ward ſichtbar der huͤlfreich Waſſer 
reichte. Von den Daͤchern der Hintergebaͤude ſtuͤrz⸗ 
ten die Balken herab und ſpruͤhten ein Funkenheer 
in die Nacht hinein, aus den Fenſtern flogen Ka⸗ 
ſten, Kiſten und Betten; eine junge Mutter ſtreckte 
ihr weinendes Kind heraus, der Rauch drohte fie 
zu erſticken, ein junger Mann ſtuͤrzt durch das 
Flammenthor, bald trägt fein Arm das halberſtlckte 
Kindlein an die Luft, im raſenden N * 
die Mutter hinterher. 

„Zuruck!“ herrſcht uns ein Poſten an. Eine 
wogende Menſchenmaſſe draͤngt uns ſeitwaͤrts. Zu 
unſerer Linken hat das Feuer ein kleines ebenerdi⸗ 
ges Haus mit ſtark vergitterten Fenſtern ergriffen. 
Kein neidiſcher Vorhang verbirgt das Innere eines 
kleinen Zimmers welches die Flamme tageshell be⸗ 
leuchtet. 

Auf einem Bette liegt ein ſterbender Knabe, zu 
Haupten feiner kniet ein weinendes Mädchen. 

„Herr des Himmels,“ rufe ich aus, „Kinder⸗ 
hold, Kinderhold, erinnern Sie ſich dieſer Gegend?“ 

Die Freunde drängen ſich um mich. „„Ja 
ja,““ ruft er, „„dieſe Scene im Innern des Zim⸗ 
mers {ft mir nicht fremd. Hülfe! Hülfe!“ “ Er 
ruͤttelt an den Eiſenſtaͤben der Fenſtergitter, nichts 
bewegt ſich — die Scheiben zerklirren von der Hitze 
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des immer mehr und mehr um ſich greifenden 
Feuers. 

„Komm Kind, hierher!“ ruft der gute Eutro⸗ 
pius dem kleinen Maͤdchen zu. — Die Kleine 
ſcheint todt — ſie ruͤhrt ſich nicht. 

Ein Weib mit ihrer geringen Habſeligkeit auf 
dem Arme eilt voruͤber. — 

„„Die Kinder ſind eingeſchloſſen, die Thuͤr iſt 
nicht zu ſprengen, alle Muͤhe der Hausgenoſſen war 
vergeblich. Hier durch dieſen Thorweg meine Her⸗ 
ren!“ rief das weiter eilende Weib und zeigte uns 
den Weg zur Thuͤre der armen Kinder. 

„Hilf Gott!“ rief der ehrliche Pupillen⸗Secre⸗ 
tair und lief mit der ganzen Gewalt ſeines Koͤr⸗ 
pers gegen die Fuͤllung der leider zu feſten Thuͤre. 
Alle Vier ſtemmten wir uns mit Leibeskraͤften da⸗ 
gegen — die Thuͤr wich nicht. 

Im kleinen Hofe dieſes Gebaͤudes lag ein vom 
Feuer unverſehrter Balken und ſobald unſer hoff⸗ 
nungslos ſpaͤhendes Auge dieſes Rettungsmittel er⸗ 
ſehen hatte, vereinigten wir unſere Krafte dieſes 
Inſtrument zur Erbrechung der Thuͤre anzuwenden. 

Ein furchtbarer Krach, die Thuͤre ſank zerſplit⸗ 
tert in das Zimmer und das durch die Fenſter 
leckende Feuer geſtattete uns auch die Kinder aus 
dem erſtickenden Dampfe heraus zu reißen. — An⸗ 


deres zu retten war weder Zeit noch irgend etwas 
vorhanden. 

Wenige hundert Schritte von jenem Schauplatze 
des Schreckens hart an einem Gartenzaune legte 
der Doctor Sakelaridy das eben gerettete Knäblein 
auf die raſige Erde nieder. 

„Er ſtirbt,“ ſprach der Arzt, „er ſtirbt, ge⸗ 
ſchwind faſſen Sie in meine linke Rocktaſche, Herr 
von Kinderhold, dort finden Sie ein Riechflaͤſch⸗ 
chen; geben Sie her. So, jo —er erholt ſich noch 
einmal.“ 

„„Wart' mein Kind,““ ſprach Eutropius, „„hier 
iſt mein Rock,““ indem er mir die Laſt des ohn⸗ 
maͤchtigen kleinen Maͤdchens uͤbergab und ſich ſeines 
dem Leſer wolbekannten erbsfarbenen Habitchens 
entledigte. 

Der Knabe bewegte ſchwach die Lippen und der 
alte Kinderhold lief aͤngſtlich um uns herum. 

Mittlerweile hatte ich mich auf einen Stein 
niedergeſetzt und hielt das kleine Muͤdchen welches 
jetzt die erſten Zeichen des wiederkehrenden Lebens 
von ſich gab, auf meinen Knien. 

„Nur Waſſer, Waſſer!“ rief ſorgſam der Dottor, 
waͤhrend dem Herr Eutropius Pellone behutſam den 
ſterbenden Knaben in ſeinen Rock huͤllte. 

„„Gleich, gleich,““ ſchrie der alte Kinderhold 
und flog der Feuerſtelle zu; bald kehrte er zuruͤck 
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und brachte einen Feuereimer voll mit der Nachricht 
daß die Wohnung der ungluͤcklichen Kinder bereits 
eingeſtuͤrzt ſei. 

„„Gott ſei Dank,““ ſprach ich, „„fuͤnf Minu⸗ 
ten ſpaͤter und die armen Kleinen waͤren verloren 
geweſen!““ 

„O Gott!“ fluͤſterte der Arzt, „fuͤr meinen Klei⸗ 
nen hier gibts kaum noch Hoffnung, ſo oder ſo, 

der ſcheint verloren zu ſein.“ f 
Das friſche Waſſer belebte das Mädchen ſogleich 
und ihre erſte Frage war nach ihrem Bruder. 

„Er ſchlaͤft mein Wuͤrmchen,“ troͤſtete ſie der 
Herr Kinderhold, „aber wem gehoͤrt Ihr denn?“ 

„„Unſer Pflegevater heißt Matergi,““ ſprach die 
Angeredete. 

„Ach Ihr armen Puͤppchen, ach Ihr armen 
Puͤppchen!“ klagte der verabſchiedete Secretarius des 
churmaͤrkiſchen Pupillen⸗Collegiums, „alſo habt Ihr 
gar keine Eltern mehr, alſo ſeid Ihr echte Pupil⸗ 
len. Nun ſo will ich wieder zur Pflege und Sorge 
dieſer ungluͤcklichen Weſen in mein Amt treten; 
hier mein Kind haſt Du mein Halstuch und dazu 
mein ſeidenes Sacktuch, da, da, huͤlle Dich ein.“ 

Der Arzt war unabläffig mit dem Knaben be⸗ 
ſchaͤftigt und ſchlug in banger Beſorgniß um feinen 
Schuͤtzling eine ſchleunige Heimkehr vor. Abwech⸗ 
ſelnd trugen wir die Kinder und als wir unſern 
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Wagen erreichten, brach der daͤmmernde Morgen 
an. Der Wuth des Feuers war Einhalt gethan, 
der junge Tag beſchien die rauchende Stätte. — 


— nn ni 


31. 
Der Gefangenwärter. 


ueber die Daͤcher der hoher Haͤuſer auf dem 
Schaumburger Grunde ſtieg nach und nach der be⸗ 
lebende Schein der Sonne und ſenkte ihre warmen 
Strahlen durch die vergitterten Fenſter eines ein⸗ 
ſamen Gefaͤngniſſes. Die weißen Waͤnde waren mit 
Fratzenbildern und mit den Namen fruͤherer Be⸗ 
wohner beſchmiert; an der Seite des Gemaches war 
eine Pritſche mit Bankeiſen an die Wand befeſtigt 
und ſonſt nichts in dem veroͤdeten Kerker zu ges 
wahren; aber auf dem Fußboden unter dem einzi⸗ 


gen Fenſter welches ſechs Fuß uͤber der Erde in 


gleichſeitigem Vierecke angebracht und ſtark vergit⸗ 


tert war, lag ein kleiner alter Tuͤrke. Der Mann 
ſchien todt zu ſein, denn er ruͤhrte kein Glied und 


ſeine Wange war ſo weiß wie der Kalk an der 
Wand. 

Jetzt wurde in der Thuͤr ein Schlüſſel zweimal 
herumgedreht und der Grundwaͤchter Grutſch — 
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welchen der verehrliche Leſer ſchon kennt — trat 
in das eben bezeichnete Kerkergemach; ihm folgte 
auf dem Fuße der Gefangenwaͤrter, ein Mann dem 
die Natur bei Ausſtattung deſſelben die widrigſte 
Fyſiognomie von der Welt verliehen, ſein Name 
war Joſef Adler. 

„Alle Teufel!“ ſprach der Grundwaͤchter zu 
dem Gefangenwaͤrter, „der Alte iſt todt oder ſtark 
ohnmaͤchtig.“ 

„„Ohnmaͤchtig? Andaͤchtig iſt er, ſo im Liegen 
verrichten die Heiden ihre Gebete, habs mehr als 
zehnmal geſehen.““ 

„Eſel Du! ſchau nur hin, der alte Heide iſt 
richtig todt.“ | 

Der Gefangenwärter trat einen Schritt vor, 
ſteckte fein hageres ſchmuzig bleiches Geſicht dicht 
uͤber den am Boden Liegenden aus und ſprach dann: 

„„Ah, ah, todt, 's is merkwuͤrdi!““ 

In dieſem Augenblick, vielleicht durch den Zug⸗ 
wind welchen die offen ſtehende Thuͤre veranlaßte, 
ſchlug derjenige welchen die beiden Schergen halb 
neugierig halb beſorgt betrachteten die Augen auf. 
Der Grundwaͤchter ſagte nichts, der Andere aber: 

„„Ah, ah, dos is merkwuͤrdi!““ 

Der alte Tuͤrke ſchien ſich noch nicht zu orienti⸗ 
ren, er ſtarrte die vor ihm Stehenden mit weit 
geoͤffneten Augen an und verharrte im Schweigen. 
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„Courag', Courag'!“ begann ee, 
„Sie ſind frei —“ 

„Hoͤren Sie nicht?“ fuhr in mit, Bein 
Händen ruͤttelnd fort: 

„Sie ſind frei.“ 

Der alte Mann ſtand mit Huͤlfe der beiden 
Maͤnner auf und wankte zur Pritſche, dort ſetzte er 
ſich nieder und ſchwieg wie zuvor. 

„Adler Joſef, der Menſch is thaͤmiſch 2 7 

„„Ah, ah, dos is merkwuͤrdi!““ 


„Herr Tuͤrke oder Herr von Matergi, ſchauens 
doch auf,“ ſchrie der Grundwaͤchter, „Sie ſind 
frei, koͤnnen hingehen wohin Sie wollen. Seine 
Ercellenz der Herr Miniſter graͤfliche Gnaden, die 
ſonſt kein großer Freund der Freiheit ſind, haben 
ſelbſt Ihre Freigebung anbefohlen — Herr von 
Matergi, hoͤrens doch einmal! Sie find frei, koͤn⸗ 
nen auf Ihr Erdberg zuruͤckgehen, Kinder abrich⸗ 
ten und Nelken ziehen wie's gefaͤllig iſt.“ 

Jetzt ſchien der Alte zu ſich zu kommen. 

„„Erdberg?“ “ isch er mit hohlem Tone, 
„„Erdberg? — Hats dort nicht gebrannt?““ — 


Der Gefangene fuhr ſich mit der e Hand 


uͤber die Stirne. — * 


. Taub. { j 
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„Ja freilich,“ antwortete der Grundwaͤchter, „und 
glimmt noch immer ſo ſachte fort.“ 

„„Ah, ah, dos is merkwuͤrdi!““ 

„Herr, gehen Sie mit Ihren Merkwuͤrdigkeiten 
zum Teufel und helfen Sie mir lieber den Menſchen 
hier auf die Beine bringen — angefaßt!“ — — 

Die Beiden hoben den alten Mann auf und 
ſtellten ihn gerade auf die Fuͤße. Er ſah ſeine 
zwei maͤnnlichen Stuͤtzen mit irren Blicken an und 
ſchwieg, dann ſchlich er mit haͤngenden Knien davon, 
der Grundwaͤchter hielt ihn am linken Arme, der 
Gefangenwaͤrter ſchloß die Thuͤre und ſprach: 

„„Ah, ah, dos is merkwuͤrdi!““ 


32. 
Das erſte Erwachen. 


Es klopfte vorſichtig an die Thuͤr des Doktors 
Sakelaridy: „Herein!“ 

Herr Melchior Kinderhold ſteckte ſein gutmuͤthi⸗ 
ges Geſicht zwiſchen die geoͤffnete Thuͤr und ſtand 
eben im Begriff etwas leiſe zu fragen, als ihm der 
Doktor zuwinkte und dann auf den Zehen ſchlei⸗ 
chend das Zimmer verließ in welchem die beiden 
geretteten Waiſen dem Anſcheine nach ſanft ſchliefen. 

Rupertus. I, 5 18 
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„Ihnen einen guten Morgen,“ ſprach der Se 
cretarius, „wie gehts, wie gehts den Kindlein?“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln und ſprach: 

„Schwach, ſehr ſchwach!““ 

„Was denken Sie zu thun?“ 

„„Vor der Hand nichts als den Kleinen Ruhe 
vergoͤnnen. Der arme Knabe iſt zum Verloͤſchen, 
er hat ſeit der unglücklichen Kataſtrofe von geſtern 
kein Wort geſprochen, ſich kaum geruͤhrt, geſchweige 
eine Nahrung genommen und ehe ich mit Medicamen⸗ 
ten einſchreiten darf, muß ich erſt zu ergruͤnden ſuchen 
woher dieſe ungeheure Mattigkeit ruͤhrt, ob ſie Folge 
einer Krankheit oder der bitterſten Entbehrniß iſt.““ 

„Nun lieber Doktor,“ ſprach der ei-devant Pu⸗ 
pillen⸗Secretarius, „thun Sie was Sie koͤnnen, ich, 
ich, ja ich bin der Mann der alles opfern will 
wenn Sie die Kleinen retten.“ 5 

„„O ſprechen Sie davon kein Wort, die Pflicht 
der Menſchlichkeit und nicht eine zu hoffende Be⸗ 
lohnung ſoll mich leiten; der Himmel hat das Le— 
ben dieſer Ungluͤcklichen in unſere Hände gelegt, und 
ſo lange wir beiſammen ſind, wollen wir auch Alle 
vereint zur Erhaltung der Kinder beitragen.““ 

„Doch! es bewegt ſich etwas im Zimmer!“ 


Ohne alles Geraͤuſch oͤffnete der Arzt die ange⸗ 


legte Thuͤr und ihm folgte auf den Zehenſpitzen 
balaneirend der dels Kinderhold.— 
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Die kleinen Geſchwiſter lagen in einem Bette, 
das Maͤdchen hielt ihren Bruder mit dem linken 
Arm leicht umfaßt und der Athem der ſchwachen 
Weſen ſtroͤmte in einem Hauche zuſammen. 

Der Arzt ſah ſeinen Gefaͤhrten an und hielt 
den Zeigefinger auf den Mund, der Andere erwie⸗ 
derte den Blick und machte mechaniſch daſſelbe Zei⸗ 
chen und waͤhrend dem die Kleinen ſich faſt be⸗ 
haglich dehnten, oͤffnete der Knabe ſeine Aeuglein. 

Beide Kinder waren erwacht und ſahen ver⸗ 
wundert und groß die Fremden an. 

Der alte Kinderhold konnte ſich laͤnger nicht 
zuruͤckhalten, er nickte den Kindern wie ein alter 
Bekannter zu und ſprach: „Guten Morgen, wie 
gehts denn, habt Ihr gut geſchlafen?“ 

Die Geſchwiſter antworteten nur durch einen 
baͤnglich fragenden Blick und während das Knaͤb⸗ 
lein in ſtumpfem Schweigen die Maͤnner anſchaute, 
brach das Maͤdchen in Thraͤnen der Furcht aus. 

„Nicht weinen lieben Kinder, Euch geſchieht 
nur Gutes hier,“ ſprach der Arzt und wandte ſich 
dann zum Seeretarius mit der Bitte ein Broͤdchen 
und eine Schale Bouillon zu beſtellen. 

„„Alles, alles, gleich, gleich,““ rief das Muſter 
von Gutmuͤthigkeit und eilte den Wunſch des Arz⸗ 
tes ſelbſt zu erfuͤllen. 

Nach kaum fuͤnf Minuten Fark derſelbe mit der 

18 * 
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geforderten Nahrung an die er ſelbſt ziemlich unge: 
ſchickt aber hoͤchſt vorſichtig auf einem Praͤſentirteller 
trug. Das Knaͤbchen war wieder eingeſchlummert, 
das Maͤdchen hatte der Arzt etwas hoͤher gebettet 
und es war ihm gelungen der Kraͤftigſten von 
Beiden begreiflich zu machen wie ſie und ihr Ge⸗ 
ſchwiſterchen hieher gekommen. Das Kind hoͤrte 
ſchweigend ruhig zu und ſchien alles zu begreifen 
und als man ihr die Rindsbruͤhe und etwas Sem⸗ 
mel verabreichte, ſchien ſie belebt und ſteckte ein 
Stuͤckchen dieſes weißen Gebaͤckes in die Suppe ge⸗ 
taucht dem kleinen Bruder in den Mund. Das 
Knaͤblein begann darauf ohne aus dem Schlafe zu 
erwachen wie ein Saͤugekind zu lutſchen; ſein Schwe⸗ 
ſterchen wiederholte dieſes Manoͤver noch zweimal, 
dann aber gebot der Arzt Einhalt um den Ge⸗ 
ſchwaͤchten nicht mit vielleicht ungewohnter ee 
zu uͤberladen. 

Dieſe Gruppe war uͤberaus ruͤhrend. Der alte 
Kinderhold weinte vor Freude, er ſchluchzte laut 
indem er den Doktor umarmte, welcher um die Kin⸗ 
der nicht zu ſtoͤren den ſo weichgeſtimmten alten 
Pupillenpfleger fanft aus dem Zimmer draͤngte. 

Bald darauf entſchlummerte das kleine Maͤdchen 
und auch der Arzt, am Bette der Kinder ſitzend, 
ſchloß von Ermuͤdung üͤberwaͤltigt 80 großen 
ſchwarzen Augen. 
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33. 
Der Dieb. 


Aus einer Nürnberger Waarenhandlung trat 
der Secretarius Melchior Kinderhold ſchon am frü- 
hen Morgen deſſelben Tages. Er ſah wie ein Weih⸗ 
nachtsbaum aus; einen Saͤgemann trug er wie die 
Ritter ihren Falken auf der linken Hand; eine 

großmaͤchtige Puppe mit doppelten Falbeln klemmte 

zwiſchen dem Arme, uͤber die Schulter hing ein 
Kindergewehr, an einer Seite ein Tuͤrkenſaͤbel und 
aus feiner Rocktaſche ſchaute ein ungariſcher Gre⸗ 
nadier, die Baͤrenmuͤtze auf einem Ohr. Mit der 
rechten Hand baͤndigte er einen Porzellain-Schecken 
auf dem ein Kunſtreiter ſtand und einen Reifen 
ſchwang, waͤhrend dem ein unfoͤrmliches Rhinozeros 
ſeine Naſe grimmig aus den Falten ſeines Rockes 
hervorſteckte. i 

Zwei Buben von verdaͤchtigem Ausſehen folgten 
dem ſo Bepackten auf Schritt und Tritt und in 
demſelben Augenblicke als einer der Beiden mit 
kunſtgeuͤbter Hand den Grenadier von ſeinem ver⸗ 
lornen Poſten zu verlocken bemuͤht ſchien, rief eine 
tiefe Stimme dicht hinter dem Herrn Kinderhold: 

„Halt! Du Dieb!“ . 

Der Secretarius, obſchon ſo reinen Gewiſſens 
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wie Einer auf der Welt, war fo thöricht dieſen An⸗ 
ruf auf ſich zu beziehen. Er knickte mit beiden 
Knien auf einmal zuſammen und indem er ſeine 
Schultern in die Hoͤhe zog, begann der Sarazene 
zu wiegen und das Rhinozeros ſeinen Hals zu 
verlaͤngern indem es ſich aus den Falten des 
Rockes um ein Erkleckliches hervorſchob. Der Be⸗ 
ſitzer all dieſer Raritaͤten kniff feine Aeuglein zu 
und als er eins nach dem andern langſam oͤffnete, 
ſtand vor dem wuͤrdigen Kinderhold ſein ungetreuer 
Diener der Kammergerichts⸗Executor Herr Wulsky 
welcher mit der rechten Hand den kleinen Dieb, mit 
der linken ſeine eben herabſinkenden Unbeſchreibli⸗ 
chen aufhielt. 

„Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn, 
ſtammelte der Secretarius raſch hintereinander. 

„„Amen,““ ſprach der vor ihm Stehende. 
„„Was ſolls mit dem Dieb zunaͤchſt?““ 

„Laufen laſſen, laufen laſſen,“ und damit ent⸗ 
ſchluͤpfte der kleine Schelm der eiſernen Fauſt des 
Executors indem er noch einen kame Blick 
auf die Spielerei warf. 

„Wulsky, wie kommen Sie hieher?“ 

„„Aus Jammer und Elend, in Truͤbſal und 
Reue zu Ihnen,““ ſprach der Mann und heftete 
in großer Bewegung feine Augen an den Boden. 

Der Secretarius betrachtete den vor ihm Ste⸗ 
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henden und begann ſich in ſtummer Verwunderung 
uͤber den ſonderbaren Aufzug deſſelben zu erlaſſen. 

Herr Wulsky trug nach wie vor eine ſteife 
ſchwarze Kravatte mit einem weißen militärifchen 
Vorſtoß, ſeine Weſte war von ſchwarzem Caſemir, 
bis unter dem Halſe mit Schnuͤren zugeheftelt und 
ſah vollkommen der Bekleidung eines Huſaren aͤhn⸗ 
lich. In einem Paar ungeheuern der Wichſe wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon laͤngſt entbehrenden roͤthlichen Ka⸗ 
nonenſtiefeln ſteckten feine etwas ſchiefen Beine die 
er in ein Paar hirſchlederne Futterale gethan hatte. 
Den oberen Menſchen verwahrte gegen den Einfluß 
der Elemente ein kaffeebraunes Jaͤckchen mit eiſelir⸗ 
ten Knoͤpfen und auf dem Ganzen ſtuͤlpte ein drei⸗ 
eckiger Hut mit einer Fantaſie⸗Cocarde. 

Der ſo Angezogene warf einen troſtloſen Blick 
auf den hoͤlzernen Kunſtreiter in der Hand ſeines 
ehemaligen Herrn und feufzte tief auf; dieſer winkte 
ihm gutmuͤthig nachzufolgen und begleitet von den 
Blicken der Voruͤbergehenden traten Herr und Die 
ner in das bekannte Hötel zum goldenen Lamm. 

In dem Zimmer des Doktors Sakelaridy waren 
die Freunde um das Bett der kranken Kinder ver⸗ 
ſammelt und freuten ſich eben uͤber die Anzeichen 
der Erholung beider Kranken, als der Secretarius 
in Begleitung ſeines Wulsky wol bepackt mit Spie⸗ 
lereien, zu denen er noch einen Zeiſig hinzugefuͤgt 


welcher Treppen ſtieg und fein Futter mit dem 
Schnabel an einem Waͤgelchen herauf zog, in das 
Zimmer trat. Sein Auge erſtrahlte in der Wonne 
des Wolthuns, waͤhrend dem das des unvergleichli⸗ 
chen Wulsky ſich einen Ruhepunkt auf dem Fußbo⸗ 
den ſuchte. 


„Wie gehts, wie gehts?“ fragte der Secretarius. 


„„Gott ſei Dank beſſer, viel beſſer!““ riefen 
Alle dem Fragenden entgegen. 

„Nun wolan denn. Hier iſt Balſam für die 
Seele der Kinder, Wulsky ziehen Sie den bereits 
angefochtenen Grenadier aus meiner Taſche!“ — 

Der Diener that alſo, aber als ihm ſein Herr 
auch den Kunſtreiter zum Halten geben wollte, wandte 
er ſich mit Abſcheu und wie beleidigt von . 
Geſtalt ab. 

„Aha! capisco!“ ſprach der Herr, ‚are Ihr 
Kinderchen, Ihr werdet keinen Anſtand nehmen 
dieſe Gaben zu empfangen; hier mein Toͤchterchen 
iſt die Puppe, „die Demoiſelle Eleonore;“ da, fuͤr 
Dich Du armer Narr, der rieſige Grenadier. — 
Hier zum beiderſeitigen Ergoͤtzen der woldreſſirte Zei: 
ſighahn; ſchaut's da den Saͤgemann und vor allen 
den Kunſtreiter;“ bei dieſen Worten warf er einen 
boshaften Seitenblick auf ſeinen Diener der grollend 
ſein Kinn in die militaͤriſche Kravatte geſteckt hatte. 

„„Ruhe, Ruhe lieber Freund!““ unterbrach 
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ihn hierauf der Arzt, „„das ift zu viel auf einmal, 
Sie find ein excellenter Mann, aber nicht dazu ge⸗ 
macht einen Geſellſchafter fuͤr ſo ſchwache Geſchoͤpfe 
abzugeben. Ueberlaſſen Sie die Kindlein meiner 
Pflege allein, ich habe fuͤr eine tuͤchtige Waͤrterin 
Sorge getragen und geſtatte Ihnen nicht eher als 
bis vor dem Schlafengehen die Geſchwiſter wieder 
zu ſehen.““ 

„Was?“ brauſte der Herr Melchior auf, „mir 
die Pflege jener Armen zu entziehen, mir der ich 
nicht allein bis in mein vierundzwanzigſtes Jahr ein 
Pupille geweſen, mir der ich im Pupillenfache ſeit 
jeher zur groͤßten Anerkennung meiner Vorgeſetzten 
gearbeitet, mir will man dieſes Amt entziehen?“ 

„„Nichts, nichts,““ ſprach der Arzt, „„Sie 
beunruhigen die Kinder, heraus mein werther 
Freund! und ſomit à revoir, heut Abend ſehen 
wir uns wieder.““ Das Zimmer ward jetzt geraͤumt 
und alles begab ſich von Wulsky gefolgt in das ſei⸗ 
nes achtbaren Herrn. 

„Zuvoͤrderſt muß ich mit Ihnen Wulsky in 
Ordnung fein,” ſprach der Pupillen⸗Seeretarius in: 
dem wir Andern Platz auf dem dieſem Gaſthofe 
eigenthuͤmlichen kleinen Canapee nahmen. 
„Heraus mit der Sprache Wulsky, alles iſt 
verziehen; nur die ſtrengſte Wahrheit fordere ich, 
daher ſprechen Sie frei von der Leber weg.“ 
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Nachdem der welcher alſo geſprochen ſich in 


einen Lehnſtuhl geſetzt, begann der Mann in Ka⸗ 
nonenſtiefeln alfo: Gr * 


Die Erzählung des Herrn Wulsky. 


Nachdem der liebe Gott Euer Gnaden Herrn 
von Kinderhold die Augen genuͤgend geoͤffnet um 
die Schelmereien der leichtſinnigen Kunſtreiterinnen 
zu durchſchauen, — (der edle Kinderhold erroͤthete 
ein wenig und ſprach mit gluchſender Stimme: 
„weiter, weiter“) — blieben meine geblendeten Augen 
mit Finſterniß geſchlagen. Nachdem der Herr Sie 
erleuchtet und Sie mir, wenn auch in ſehr har⸗ 
ten Ausdruͤcken, dennoch wolmeinend und in wah⸗ 
rer Beſorgniß entdeckt wer dieſe Leute eigentlich 
ſeien, umfing blinde Leidenſchaft mein Herz dennoch 
fo daß, als ich in die Netze Derjenigen zuruͤckkehrte 
die ich mit Vorwürfen zu uͤberhaͤufen gedachte, ich 
leider wieder getaͤuſcht durch ſuͤße Worte in den 
Wahnglauben verfiel daß alles was Sie mir ge⸗ 
ſagt eitel Luͤge ſei und am Ende Sie ſelbſt e 
ter Herr nichts als ein Betruͤger waͤren. 

— Kinderhold gluchſte zweimal. — 97 

Die junge Kunſtreiterin, ich wollte ſahen die 
Gräfin Mantille Tochter, beklagte ſich bitter über 
die Untreue ihres Braͤutigams und hauchte bald 
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darauf ihren Schmerz an der breiten Bruſt eines 
Herrn von der Geſellſchaft aus. — 

Wulsk)y hielt hier inne und betrachtete mit et⸗ 
was boshafter Wolgefaͤlligkeit ſeinen gemarterten 
Herrn der ſich den Nagel des Daumens biß, waͤh⸗ 
rend wir uns kaum des Lachens enthalten konnten. 

Adinchen alſo, fuhr der Erzaͤhler fort, fand 
Troſt und Ruhe, waͤhrend dem die Graͤfin Mutter 
— o dieſe Heuchlerin! dieſe Luͤgnerin! — mich uͤber 
den Verluſt eines guten Dienſtes und eines eben ſo 
guten Herrn vergeblich zu troͤſten bemuͤht war. 

„Mein ſuͤßer Knabe,“ ſprach ſie zu mir, „Du 
wirſt Ruhe und Zerſtreuung auf Reiſen finden; 
morgen gehen wir mit allen unſeren Vettern und 
Bruͤdern nach Preßburg ab wohin uns ein ehren⸗ 
voller Ruf zum Landtag zieht; bringe daher Deine 
Sachen in die Wohnung des Herrn Batavi, Du 
kennſt ihn ja unſerer Vettern Einen, und verlaß 
Dich auf die Unwandelbarkeit der Liebe und Treue 
Deiner Zefyrine“ — denn ſo hieß dieſes Unge— 
heuer —, „doch wirft Du gut thun dieſen Abend 
dahier anzuwenden um Deinen kuͤnftigen Angehoͤri⸗ 
gen ein kleines Feſt zu geben.“ 

Ich ſaͤumte nicht ſo zu thun wie meine Gebie⸗ 
terin mir geheißen und beſorgte im blauen Igel 
ein vortreffliches Mahl fuͤr vierzehn Perſonen. 

Der Abend kam und mit ihm wie abgezaͤhlt 
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vierzehn Leute aus . esche der Vettern und 
Bruͤder. 

Wir nahmen Platz, der Senior der Familie oben 
an, ihm zur Seite der Vormund welcher eben aus 
Prag angekommen war und dann folgten die an⸗ 
deren Herren der Geſellſchaft bis zuletzt meine We⸗ 
nigkeit an der Seite der ſchaͤndlichen Zefyrine. 
Ihre ehemalige Braut, Herr Kinderhold, fehlte bei 
dem Freudenfeſte ſo wie auch ihre beiden liebſten 
Bruͤder mit denen ſie ſich immer kuͤßte und welche 
wie ich hoͤrte in der Einſamkeit zum Troſte der von 
Ihnen Getaͤuſchten mit ihr zuruͤckgeblieben waren. 

Wir ſchmauſten und zechten bis gegen zwoͤlf Uhr 


und als meine Gäſte ſich in ihre Wohnungen zu⸗ 


ruͤckgezogen, erinnerte mich der Kellner an die Be⸗ 
zahlung welche ſich auf eine Hoͤhe belief daß ich 


kaum im Stande war dieſelbe mit dem von Ihnen 


erhaltenen Lohne zu decken. 

Selbſt etwas angetrunken taumelte ich meiner 
Zefyrine nach und fand, da ſchon alles gepackt 
war, keine andere Ruheſtaͤtte als in einem Batard 
der unter dem Hausthore ſtand. 

Zum Umſinken muͤde verbarg ich meinen Kopf 
in die ſchwellenden Roßhaarkiſſen und entſchlief 
ſanft. 

Der helle lichte Tag ſchien durch die rothſei⸗ 
denen Vorhaͤnge des Wagens und ich verſpuͤrte eine 
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ſehr angenehme leichte Bewegung, ſuͤße Traͤume um: 
gaukelten mich, ich oͤffnete meine Augen um ſie 
aber geblendet von den Lichtſtrahlen wieder gleich 
darauf zu ſchließen und ſchlief, noch immer ſehr 
muͤde, wieder ein. Was ich damals gedacht weiß 
ich gar nicht, kurz ich ſchlief und ſchlief immer 
fort. 

Endlich oͤffnete ſich der Schlag des Wagens 
und ein ſehr artiger Mann anredete mich: „Hoch⸗ 
graͤfliche Gnaden, Excellenz befehlen nicht aus⸗ 
zuſteigen?“ 

Natuͤrlicher Weiſe ſah ich den am Schlage Ste- 
henden mit nicht geringer Verwunderung an und 
folgte deſſen Aufforderung indem ich das Innere 
des Wagens verließ. Ich dehnte mich langſam 
und indem ich mir die Kutſche welche unter einem 
Schuppen hielt genau beſah, fragte ich den artigen 
Mann welcher mich mit tiefen Buͤcklingen becom⸗ 
plimentirte: f 

„Wo bin ich denn?“ 

„„In Neudorf, Excellenz!““ 

„In Neudorf?“ f 

„„Zu dienen ja, auf der Badnerſtraße.““ 

„J! wie komm ich denn hieher?“ 

„„In Excellenz hoͤchſt eigenem Wagen,““ ſprach 
der Wirth, denn Niemand anders war der artige 
Mann. N 


„Wer ift denn Greellenz? 12: 

„„Euer hochgraͤflichen Gnaden beleben zu 
ſcherzen. u, wo 

In dieſem Augenblick erinnerte ich mich des 
Vorgefallenen und uͤberzeugt daß meine Zefyrine 
aus zarter Schonung meinen Schlaf nicht unter⸗ 
brechen wollte, fing ich an zu begreifen daß ich 
ſchlafberauſcht Wien verlaſſen und indem ich gaͤhnte 
und mich behaglich dehnte, fragte ich nach der 
Gräfin. — 

„„Graͤfin? — Euer Excellenz ſind ja allein 
hier angekommen.“ 

In dieſem Augenblicke trat ein tuͤchtiger blond⸗ 
baͤrtiger Kutſcher aus der Hausthuͤr und indem der 
Wirth noch immer ſein gruͤnſammtenes Kaͤppchen 
in den Haͤnden drehte, ſprach dieſer zu Jenem: 

„„Seine Sxcellenz haben nach der Gräfin ges 
fragt. u“ 

Der Kutſcher entblößte fein Haupt und fengte: 
„„Welche Gräfin % 

„Nun Gräfin Mutter und die übrige Geſell⸗ 
ſchaft.“ 

Der Kutſcher ſah den Wirth an und ſprach 
kein Wort. 

„Aber warum iſt die Graͤfin denn nicht mit 
mir gefahren?“ begann ich ungeduldig. N 

„„Wie kann ich das wiſſen,““ ſprach der Kutſcher, 
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„„mit welcher Gelegenheit find Sie denn hieher ge— 
kommen?““ 

„Nun in dieſem Wagen,“ erwiederte ich auf 
den Batard unter dem Schuppen deutend. 

„„In dieſem Wagen?““ ſchrie der Kutſcher, 
„„Herr das iſt ja mein Wagen.““ — Kurzum es 
ergab ſich nun ſonnenklar daß ich Ungluͤcksvogel 
geſtern Abend in dem Batard des Grafen Ditten- 
burg in dem Wahn derſelbe gehoͤre der Geſellſchaft 
entſchlafen und ſo ohne alles Wollen in demſelben 
nach Neudorf der erſten Poſt auf der Badner 
Straße gefahren wurde, wohin naͤmlich der Kutſcher 
beordert war ſeinem wirklichen Herrn entgegen zu 
kommen. haha. 

Der Roſſelenker machte zuerft ein gewaltig fin 
ſteres Geſicht, dann aber lachte er unmaͤßig, wäh: 
rend dem der Wirth uͤber feine ungeſchickte Ver⸗ 
wechslung ſich zu aͤrgern ſchien; er hatte in der 
Hoffnung einen Excellenz-Grafen zu beherbergen 
ſchon zwei Huͤhnchen an den Spieß ſtecken laſſen 
die er nun allein eſſen konnte, und nachdem ich 
dem Kutſcher einen Zwanziger gegeben, beugte mich 
die Ueberzeugung gewaltig darnieder daß dieſer 
Zwanziger der letzte der Mohikaner in meiner 
Taſche war. 

Ohne etwas anderes als trocknes Brod zu eſſen 
und friſches Waſſer zu trinken, gelangte ich nach 
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einem dreitaͤgigen Marſche nach Preßburg und fand 
hier die treuloſe Zefyrine wieder; ja ich fand ſie 
wieder in den Armen eines Andern und dieſer An⸗ 
dere war Niemand als ihr Mann, ich aber ein 
elend betrogener, hintergangener, heimatsloſer Schaf⸗ 
kopf der nun zu ſpaͤt einſah daß alles Betrug war 
und mir nicht anders zu helfen wußte als bei der 
Geſellſchaft, die eine wahrhafte Kunſtreitergeſell⸗ 
ſchaft war, Dienſte zu nehmen um nemlich nicht 
zu verhungern. — So reiſte ich nun, indem ich 
mein Daſein verfluchte, mit dieſer Bande von Ort 
zu Ort und lernte erkennen daß die alte Zefyrine 
nichts als eine ſogenannte Billettentritſche “) war, 
wie Sie Herr von Kinderhold es mir vorher ge 
ſagt hatten. 

Gegen einen elenden Lohn den man mir ver⸗ 
ſprochen aber nie gegeben, lernten die Kinder der 
Geſellſchaft auf meinem Ruͤcken voltigiren, und wenn 
ich nicht ſtille hielt, applicirte man mir die Peitſche. 

Zu den niedrigſten und unreinlichſten Geſchaͤf⸗ 
ten verwendet ſtarrte ich bald vor Schmuz und als 
ich einſtens in Peſth mich badete und bis an den 
Hals in der Donau ſaß, ſtahl mir ein ſchaͤndlicher 
Menſch meine Kleider welche am Lande lagen. 
Aus Schamgefühl blieb ich bis zur Erſtarrung 
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im Waſſer und ſchlich matt wie mich Gott erſchaf⸗ 
fen hat erſt in der pechdunkeln Finſterniß nach 
Hauſe; aber leider fingen mich noch bevor ich den 
Circus erreichen konnte, wo beilaͤufig geſagt ich des 
Nachts wachen mußte, eine Schaar jener muthwilli⸗ 
gen jungen Menſchen auf welche man in Ungarn 
Juraten nennt und hetzten mich bis ich athemlos 
die verdammte Breterbude erreichte. 

Ganz matt ſaß ich auf einem harten Sperrſtitz 
als des andern Morgens der Director hoͤchſt erbit⸗ 
tert zu mir trat. Der Vorfall war ruchbar gewor⸗ 
den und mein Herr fand dadurch den Ruf ſeiner 
Geſellſchaft in dem Maße compromittirt daß er 
mir dieſe elenden Kunſtreiterfetzen zur Bekleidung 
gab und nachdem er mich einen Schafkopf genannt 
zur Breterbude heraus warf. 

Muͤhſam habe ich mich bis hieher gebettelt und 
ſtehe nun tief beſchaͤmt vor Ihnen um Sie Herr Kin⸗ 
derhold zu bitten, Ihre Hand nicht von mir abzuziehen. 


Nachdem wir von Speiſe und Trank profitirt 
und vergeblich bis ſechs Uhr Abends etwas Naͤhe⸗ 
res in Bezug auf unſere kleinen Pfleglinge in Er⸗ 
fahrung zu bringen geſucht, ſchickten wir uns an, wie der 
Arzt es erlaubt hatte, den Kindern einen Beſuch 
zu machen. 

Die Schwaͤche des Knaͤbchens war von der be— 

Rupertus. I. ö 19 


ſorgenerregendſten Art, während dem fein Schweſter⸗ 
chen ſich zuſehends erholte, aber dabei in den klaͤg⸗ 
lichſten Ausdruͤcken um einen verlornen Freund den 
ſie „Papa Matergi“ nannte, trauerte. ä 

Wir hatten uns bereits bei den Geſandtſchaften 
wie bei der Polizei⸗Ober⸗Direction nach einem 
Manne dieſes Namens vergeblich erkundigt und es 
blieb nichts weiter uͤbrig als unſere Forſchungen 
auf der Brandſtaͤtte ſelbſt fortzufegen, weshalb denn 
einſtimmig der Entſchluß gefaßt wurde uns in cor- 
pore dahin zu begeben, jedoch mit Ausſchluß des 
Arztes deſſen Gegenwart im Krankenzimmer augen⸗ 
fällig viel noͤthiger war. 

Bevor wir das Zimmer verließen, machte der 
Doktor Sakelaridy uns auf eine ungewoͤhnliche Er⸗ 
ſcheinung an den kleinen Koͤrpern ſeiner Patienten 
. aufmerffam, Er hatte nemlich bei genauer Unter⸗ 
ſuchung dicht unter dem Herzen derſelben einen 
wunden roͤthlichen Fleck entdeckt in der Groͤße eines 
Sechskreuzerſtuͤckes. Gleich Knaͤblein ſo Maͤgdlein 
trug dieſes ungewoͤhnliche Zeichen in friſcher Wund⸗ 
heit und die Kleine welche nur irgend eine Aus⸗ 
kunft zu geben im Stande war, wußte weiter nichts 
als daß ſie ſeit laͤngerer Zeit auf dieſer Stelle oft 
einen brennenden Schmerz empfunden habe, einen 
Schmerz der ſeit den letzten Wochen ſo zugenom⸗ 
men daß es ihr faſt unmoͤglich geworden auf der 
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linken Seite zu liegen; Matergi, der oft erwähnte 
Freund, habe ihr und dem Bruͤderchen dann einen 
kuͤhlenden Umſchlag aufgelegt wonach es beſſer 
geworden. f 11 

„Was iſts mit dem rothen Fleck?“ fragte 
aͤngſtlich beſorgt der Herr Melchior Kinderhold 
den Arzt. 5 

„„Ich weiß es nicht,““ erwiederte Jener, „„doch 

hoffe ich ſobald die Kleinen ſich mehr erkraͤftigen 
vielleicht bald einen Schluͤſſel zu dieſer wunderba⸗ 
ren Erſcheinung zu finden.““ 

Der Arzt ſchuͤttelte uns die Haͤnde und wir 
traten gleich darauf die Wanderung nach dem Erd⸗ 
berg an. 


34. 


Die Brandſtätte. 


„Der Doktor Safelarivy iſt ein vortrefflicher 
Menſch und gewiß auch ein eben ſo guter Arzt,“ 
begann nachdem wir das Glacis zur Haͤlfte uͤber⸗ 
ſchritten hatten der Herr Eutropius. 

„„Ich ſollts meinen,““ entgegnete der Seere⸗ 
tarius, „„indeſſen ſcheint mir feine Anſicht über die 
Alloͤopathie doch ein wenig zu ſchroff zu ſein.““ 

19 * 


„Im Gegentheil, unterbrach ich ihn, „meiner 
Anſicht nach kann ein rationeller Arzt ſich dieſem 
Verfahren gar nicht ſchroff genug entgegenſtellen und 
bei unſerem ſonſt vortrefflichen Sakelaridy ſcheint 
die Gnade noch lange nicht zum Durchbruche ge⸗ 
kommen zu ſein, wenn er daran denkt das eine Ver⸗ 
fahren nach Umſtaͤnden durch das andere zu erſetzen. 
Zuvoͤrderſt iſt es ganz falſch wenn er die Homdͤo⸗ 
pathie oder beſſer gejagt das ſpecifiſche Heilverfah⸗ 
ren fuͤr eine Methode der Medizin im Allgemeinen 
betrachtet. Die Homdͤopathie iſt die Wiſſenſchaft, 
denn fie beruht auf unumſtoͤßlichen Principien, waͤh⸗ 
rend dem die Alldopathie dieſer Baſis ganz entbehrt. 
Glauben Sie meine Herren, die Bloͤßen dieſes bis⸗ 
her gewöhnlichen Kurverfahrens find in ihrer gan’ 
zen Troſtloſigkeit bereits aufgedeckt, ſo wie denn uͤber⸗ 
haupt denjenigen Anforderungen welche die Zeit an 
die Arznei⸗Wiſſenſchaft ſtellt in dieſer Hinſicht gar 
nicht genuͤgt wird; leider aber ſtemmen ſich nicht 
allein die alten Aerzte ſondern auch die Regierun⸗ 
gen den draͤngenden Anforderungen des Tages noch 
blind entgegen indem man muthwillig verfehlt das 
Leben des Organismus in ſeiner ſinnlichen Auf⸗ 
faſſung dem Aeußeren gegenuͤber ausreichend kennen 
zu lernen. Man ſtuͤrmt blindlings gegen die Kraft 
des Lebens an die man auf der Folter des Kran⸗ 
kenbettes zu erforſchen waͤhnt um ſie zu beherrſchen, 
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bis der Iſisvorhang der die Krankheitserſcheinung 
deckt, fällt und man dahinter — eine Leiche erblickt.“ 

„„Halten Sie ein Menſch!““ ſchrie der alte 
Kinderhold ganz entſetzt aus, „„mir wird übel und 
weh wenn Sie von Leichen ſprechen.““ 


„Ich bin zu Ende werther Freund und habe 
nichts weiter zu ſagen als daß die Medizin unab⸗ 
weislich einer zeitgemaͤßen Umaͤnderung bedarf und 
man lieber anſtatt des unverſtandenen Similia simi- 
libus curare, Simili modo curare 10 natura curat 
ſagen ſollte!“ 


„„Amen!““ rief der Secretarius und holte tief 
Athem, „„und nun genug von Medizin, denn ſonſt 
werde ich rein verdreht von all den Anſichten und 
zuletzt taugt keine was, denn der Natur ins Hand⸗ 
werk pfuſchen iſt gar zu vermeſſen und wird Nie⸗ 
mandem gelingen.““ 


Unterdeſſen hatten wir uns demjenigen Vor⸗ 
ſtadttheil welchen man Erdberg nennt bis auf 
einige hundert Schritte genaͤhert. Alles Truͤmmer⸗ 
haufen und Schutt aus denen hier und dort dunkle 
Rauchſaͤulen aufſtiegen. Glimmende Balken lagen 
ſcharf aufgekantet umher und geſtatteten kaum einen 
freien Durchgang, und waͤhrend Maͤnner mit Haken 
und Schaufeln bemuͤht waren aufzuraͤumen, ſchritt 
eine Commiſſion von Stadtbeamten auf der Brand⸗ 


ſtaͤtte umher und verzeichnete mit * — Gott 
weiß was — in ihren Akten. 

Die uns ohnehin nur wenig 1 Gegend 
erſchien bei der hereinbrechenden Dämmerung völlig 
fremd, nur nach langem Suchen fanden wir erſt die 
Trümmer jenes Haͤuschens welches früher unſere 
Schuͤtzlinge beherbergt hatte. Das Dach war fort⸗ 
gebrannt, die Fenſter und Thuͤren zertruͤmmert und 
nur die nackten vom Feuer geſchwaͤrzten Wände 
deuteten uns noch das niedere Zimmerchen an aus 
dem wir die Kinder herausgetragen. 

Wir durchſchritten dieſe Ruine um vor Schreck 
und Erſtaunen an der Schwelle des einzigen nun⸗ 
mehro faſt gaͤnzlich zerſtoͤrten Gemaches wie feſt 
gezaubert ſtehen zu bleiben, denn das was wir hier 
ſahen, ſoll ſogleich unſer geneigter Leſer erfahren. 

Ein Theil des Daches und der Balkenlage war 
in das Zimmer geſtuͤrzt und hatte die wenigen Ge⸗ 
raͤthſchaften zerſchmettert. Das armſelige Bett der 
Kinder lag unter Mauerſchutt begraben welcher 
friſch von Menſchenhaͤnden aufgewuͤhlt zu ſein ſchien, 
eine alte wollene Decke glimmte langſam fort und 
verbreitete einen ekelhaften Geruch; das Glas der 
Fenſterſcheiben war geſchmolzen und lag im blaͤuli⸗ 
chen Farbenglanze rings auf der Erde herum wo 
dieſelbe nicht mit Rohr und Kalkabfall uͤberſchuͤttet 
war. Inmitten des Zimmers lagen drei bis vier 
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Giebelbalken halb verbrannt und theils noch glim⸗ 
mend quer uͤber einander, oben darauf aber ſaß 
eine elende hagere Geſtalt deren Kleider theils zer⸗ 
riſſen theils verſengt waren. 

Dieſes Bild des Jammers barg das Geſicht in 
ſeine Haͤnde. Die wenigen duͤnnen Haare einer 
glänzend weißen Glatze hingen ſtruppig durch einan⸗ 
der, den Leib umhing ein weites braunes Kleid, die 
Sohlen der Schuhe waren vom Feuer zerſtoͤrt — 
die Geſtalt ruͤhrte ſich nicht. 

Die Blicke Aller hafteten feſt an dieſem Bilde 
des Elends und begegneten ſich dann in ſtummer 
Frage. Endlich ſchritt, ich naͤher und fragte den 
gebeugt Daſitzenden: 

„Duͤrfen wir Ihnen unſere Huͤlfe anbieten?“ 

Der Mann ſchien uns nicht zu hoͤren. 

„Können wir Ihnen mit irgend etwas dienen?“ — 

Derſelbe ſchuͤttelte langſam dreimal ſein Haupt. 
Nach einer Pauſe wandte ich mich zu den Freun⸗ 
den und ſchlug vor einen Wagen kommen zu laſſen, 
um den Ungluͤcklichen welcher vielleicht durch einen 
Schlag oder Fall gelitten der menſchlichen Huͤlfe 
naͤher zu bringen. 

„Fort muß er von hier,“ ſprach der Seereta⸗ 
rius, „und Wulsky der draußen ſteht mag einen 
Fiaker beſorgen. Faſſen wir an meine Herren, um 
den Ungluͤcklichen aufzurichten.“ In dem Augen⸗ 


blicke aber wo wir im Begriff ſtanden den Mann 
anzufaffen, erhob ſich derſelbe mit einem kreiſchen⸗ 
den Geſchrei und klammerte ſich krampfhaft an die 

Fenſtergitter an; ſcheu wandte er ſein fuͤrchterlich 
verzerrtes Geſicht mit wahnſinnigem Grinſen uns 
zu und heiſer kreiſchte er: „Nur wan e AN 
nur meine Kinder nicht!“ 

N ä — 
kannte ich jenen alten Mann der ſeiner Kleidung 
nach ein Orientale von mir und dem wuͤrdigen 
Kinderhold durch jene jetzt zerſtoͤrten Fenſter vor 
wenigen Wochen noch beobachtet worden war. Kin⸗ 
derhold beftätigte mit einem einzigen Blick was ich 
vermuthete, aber anders verhielt es ſich mit dem 
Kunſthaͤndler Eutropius Pellone. 

Der Mann lehnte wie ein Marmor weiß an 
der halb eingefallenen Mauer; ſein Auge ſchien ſtarr 
an die Geſtalt des Ungluͤcklichen gefeſſelt der ſeine 
Zaͤhne wetzte als ob er uns zerreißen wollte und 
dem Blut unter feinen Nägeln hervor quoll ſobald 
er die Fenſtergitter in Todesangſt feſter druͤckte. 
Jetzt ſchien derſelbe unſeren Gefaͤhrten zu erkennen 
— er ließ langſam die Vergitterung los und 
wankte auf den Kunſthaͤndler zu der ſich furchtſam 
einige Schritte der Mauer entlang zuruͤckzog. 

Nahe vor demſelben blieb der Orientale ſtehen. 
Er buͤckte ſich muͤhſam und holte mit der bloßen 
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Hand eine glühende Kugel aus dem Feuerſchutte 
hervor. Dieſe Kugel ziſchte in der Hand des an⸗ 
ſcheinend völlig Gefuͤhlloſen und der Mann druͤckte 
mit ſo ungewoͤhnlicher Kraft ſeine Fauſt zuſammen 
daß eine fluͤſſige Glut zwiſchen ſeinen Finger durch⸗ 
drang, dann ſtieß er einen hoͤlliſchen Schmerzens⸗ 
ſchrei aus und ſtuͤrzte uͤber die Balken zuſammen. 

„Kachupolo, Kachupolo!“ ſchrie der Kunſthaͤnd⸗ 
ler und ſank an dem verbrannten Koͤrper ſeines al⸗ 
ten Bekannten nieder. 


35. 


Der Arzt. 


Die Zahl der Kranken des Doktor Sakelaridy 
hatte ſich um Einen vermehrt indem die Sorgfalt 
der edlen Menſchen auch den ungluͤcklichen Kachu⸗ 
polo in das Hötel zum goldenen Lamm geſchafft. — 
Der Koͤrper deſſelben war an verſchiedenen Stellen 
verbrannt, waͤhrend die Seele von hoͤlliſchen Schmer⸗ 
zen gefoltert ſchien. Bewußtlos in den wildeſten 
Fantaſten lag er Tag und Nacht; feine Träume was 
ren wild und ſeine Lippen ſtießen unzuſammen⸗ 
haͤngende Graͤuel aus vor denen das = feiner 
* zuruͤckbebte. 


Gott der die Kindlein beſchuͤtzt, half auch den 
ungluͤcklichen Waiſen welche abgeſehen von einer 
unerflärlichen Schwäche langſam aber ſicher gena⸗ 
ſen, waͤhrend dem die Dame unſeres Arztes in eine 
duͤſtere Melancholie verſunken Tag und Nacht 
weinte. Der Doktor Sakelaridy hielt alles fern 
was das Gemuͤth ſeiner Prinzipalin aufregen konnte 
und ſo blieb derſelben denn die Geſchichte mit den 
Kindern ein Geheimniß welche ſich ſelbſt das groͤßte 
von der Welt waren, denn außerdem daß ſich die 
Kleinen einer groͤßeren und beſchwerlicheren Reiſe 
aus der fruͤheſten Jugendzeit erinnerten, war ihnen 
nichts als nur der troſtloſe Aufenthalt fruͤher in 
Berlin und ſpaͤter in Wien noch in Erinnerung. 
So viel aber ging aus den Reden des kleinen Maͤd⸗ 
chens hervor daß Vater Matergi (unſer Kachupolo), 
unter welchem Namen dieſer den Kindern allein nur 
bekannt war, blos ihr Pflegevater war, obſchon 
ſich dieſelben von ſeiner Seite einer Liebe und Sorg⸗ 
falt zu erfreuen hatten wie ſie ſelten ein rechter 
Vater ſeinen Kindern zu ſpenden im Stande iſt. 
Wie ſchon fruͤher berichtet, ſo war vor der Hand 
auf eine Auskunft von Seiten dieſes Mannes nicht 
zu rechnen der in voͤlliger Geiſtesabweſenheit mit 
einem ſchweren Gehirnfieber kaͤmpfte. Die Kinder 
waren nach und nach davon unterrichtet worden 
daß ihr Freund ſich mit ihnen unter einem Dache 
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befaͤnde und vielleicht trug dieſe Nachricht zur ſchleu⸗ 
nigen Geneſung derſelben bei. Alle Verſuche wa⸗ 
ren geſcheitert uͤber dieſe raͤthſelhafte Familie etwas 
Naͤheres zu erfahren, da man bei den Behoͤrden 
nichts weiter wußte als daß Matergi, ein tuͤrkiſcher 
Arzt, von dem Geſandten der Pforte in Berlin ſehr 
angelegentlich empfohlen ſich in Wien aufhalte weil 
das dortige Klima der ene ſeiner Kinder 
beſſer zuſage. 

Es vergingen alſo Wochen in denen ſich die in 
einen engen freundſchaftlichen Zirkel vereinigten Be⸗ 
wohner des goldenen Lammes in der aufopferndſten 
Pflege nicht allein fuͤr die immer mehr und mehr 
geneſenden Kinder, ſondern auch fuͤr den hoffnungs⸗ 
los darnieder liegenden Pflegevater derſelben uͤber⸗ 
boten, und als einſtmals der Doktor Sakelaridy in 
ihre Mitte trat, erglaͤnzten ſeine Augen hell von 
den Strahlen einer himmliſchen Freude. 

„Vernehmen Sie meine Freunde was ich zu 
thun beſchloſſen habe; doch zuvor muß ich Ihnen 
bezuͤglich meiner Dame mittheilen daß es mir im⸗ 
mer klarer und klarer geworden iſt, daß ihre Lei⸗ 
den in einem zerſtoͤrten Muttergluͤcke zu ſuchen ſind. 
Meine Graͤfin hat in den erſten Jahren der Ehe 
ihre Kinder verloren und mit dieſen wie ich mehr 
und mehr mich uͤberzeuge die Ruhe ihres Herzens 
und die Geſundheit ihres Koͤrpers. Alle Mittel 


waren vergebens angewandt fie herzuſtellen und mein 
Wiſſen war zu Ende bis endlich der Zufall mich 
in den Beſitz der wunderbaren Nelke ſetzte. — Dieſe 
Blume hat eine zauberiſche Gewalt auf das Gemuͤth 
derſelben ausgeuͤbt; wenn auch nicht beſſer, ſo be⸗ 
merkte ich doch ſeit einiger Zeit eine wehmuͤthige 
Umſtimmung ihrer Seele. Sie gedenkt — waͤhrend 
fruͤher in wildem Schmerze — jetzt in ſtiller Weh⸗ 
muth ihrer dahingeſchiedenen Kinder und der Ge⸗ 
ruch dieſer Bluͤte hat die Leidende foͤrmlich in die 
Zeit ihrer Jugend verſetzt. — Nun meine Herren 
will ich das letzte Mittel anwenden, ich will dem 
verlaſſenen Mutterherzen einen Gegenſtand der Sorge 
und Liebe zufuͤhren worin ich hoffe daß ſie den 
goͤttlichen Lohn der Zufriedenheit und die Ableitung 
verzweifelnder Traͤume finden ſoll, ich will, ja ich 
will unſere Waiſen an ihr Herz legen und A w 
ten ihnen Mutter zu fein.‘ — 

„„Bravo, bravo!““ rief Alles ihm entgegen, nur 
der wuͤrdige Secretarius ſaß im truͤben Schweigen 
da; eine Thraͤne hing an feinen ee 1 
traurig ſprach er: 

„O warum ſoll mir doch eine jede Freude ver⸗ 
dorben ſein, o warum ſoll ich doch uͤberall einen 
Poſttag zu ſpaͤt kommen, o meine Herren, ich hielt 
das Geheimniß meines Herzens tief verborgen, aber 
wiſſen Sie! ich — ich ſelbſt hatte es beſchloſſen 
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den Kindern Vater, Mutter, Schweſter und Bru⸗ 
der zu ſein und Sie Grauſamer haben mir nun 
dieſe Freude geraubt.“ 
' „„Edler Mann! vortrefflicher Menſch,““ uns 
terbrach ihn raſch der Arzt, „„treten Sie zuruͤck und 
raͤumen Sie dieſes Recht allein einer ungluͤcklichen 
Frau ein die in jeder Hinſicht beſſer dazu geſchaffen 
ſein wird als Sie ſo huͤlfsbeduͤrftige Weſen zu pfle⸗ 
gen. Ihr engelgutes Herz wird ſchon einen andern 
Gegenſtand finden dem es den Ausfluß des väterlichen 
Gefuͤhles zu widmen im Stande ſein wird.““ 

Kaum hatte der Arzt dieſe Worte geſprochen als 
ſich zum Erſtaunen aller Anweſenden der gute Herr 
von Wulsky vor feinem traurigen Herrn auf ein 
Knie niederließ und ſich demſelben als Kind anbot. 

„Allmaͤchtiger Gott ſtehe mir bei und bewahre 
mich vor ſo einem Balg,“ rief faſt komiſch der Herr 
ſeines Dieners aus, „gehen Sie zum Teufel, Sie 
ſind mir um ſechzig Jahr zu alt!“ 

Der verſchaͤmte Diener, nachdem er ſich mit der 
linken Hand fein Knie forgfältig abgeſtaͤubt, erhob 
ſich und waͤhrend dem wir nur mit großer Muͤhe 
das Lachen unterdruͤcken konnten, verließ er uͤbel 
als Pflegekind reuͤſſirt faſt pikirt das Zimmer und 
wir ſahen ihn den uͤbrigen Tag nicht mehr. 

Das was der Arzt ernſtlich wollte, pflegte er 
gewöhnlich bei feiner Dame durchzuſetzen und faſt 


302 


mit mehr Bereitwilligkeit als wir vermutheten, ja 
mit einer ſtillen Sehnſucht nach den verwaiſten Kin⸗ 
derchen uͤbernahm die reiche Dame nicht allein freu⸗ 
dig die Mutterſtelle ſondern verſprach auch fuͤr den 
todtkranken Kachupolo falls ſeiner Geneſung eine 
dauernde Staͤtte in ihrem Hauſe. I 

Der Arzt konnte nicht genug Worte luer um 
die Ruͤhrung zu beſchreiben mit welcher ſeine Dame 
die elternloſen Kinder an ihre Bruſt druͤckte, die 
armen Weſen ſchauten ſo vertrauungsvoll der hohen 
Dame in die Augen welche von Thraͤnen der Ruͤh⸗ 
rung uͤberſtroͤmten und aufrichtig dankte ſie ihrem 
Arzt fuͤr die Gelegenheit welche er ihr verſchafft 
Gutes zu thun. Wehmuthsvoll betrachtete ſie oft 
ihre Pflegekinder, dann aber wandte ſie ſich ab und 
gab ſich dem Schmerze fuͤr ihre eigenen Kinder hin: 
auch ein Maͤdchen und ein Knabe, vielleicht von glei⸗ 
chem Alter, hatte das unerbittliche Schickſal Beide 
ihrem Mutterherzen ach! vielleicht auf ewig entruͤckt. 

„Herr! die Zeit wird mir entſetzlich lang!“ 
ſprach eines Morgens der Herr Melchior Kinderhold 
zu feinem wuͤrdigen Genoſſen dem Herrn Eutropius 
Pellone, „und es ſehnt mich zuruͤck in meine hei⸗ 
matlichen Gefilde. Den Prater habe ich wol durch⸗ 
kreuzt, die nahe liegenden Gebirge beſtiegen, ge⸗ 
ſtehen will ich es, auch in bloͤder Ignoranz den 
lac d'amour beſchifft, nirgend, nirgend aber Befrie⸗ 
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digung fo gefunden wie einft in meinen Berufsge⸗ 
ſchaͤften. Mit wahrer Wehmuth gedenke ich der ſe⸗ 
ligen Stunden wo nach gethaner Arbeit ich hinaus 
in den Thiergarten ging und meine Stock-Pfeife 
rauchte; o wie wol war mir da waͤhrend dem mich 
hier alles anekelt. Sehen Sie trauter Freund, ein 
beſeligendes Gefuͤhl war es wenn ich auf meinen 
Spaziergaͤngen hier und dort einem ehemaligen Pu⸗ 
pillen begegnete, das heißt einem herangewachſenen 
Juͤngling, einer erbluͤhten Jungfrau deren Angele⸗ 
genheiten ich behandelt als ſie minorenn waren. Alle 
gruͤßten mich laͤchelnd, waͤhrend dem ich hier wie ein 
todter Mann an den Lebendigen vorbeigehe von de⸗ 
nen mich Niemand kennt.“ 

„„Aber werther Freund,““ unterbrach ihn der 
Herr Pellone, „„ſein Sie doch nicht ſo entſetzlich 
undankbar. Sie haben hier in Wien ſich einen 
ſchoͤnen Schatz von Erfahrungen geſammelt; Sie 
haben ſich unterhalten und was noch mehr als die⸗ 
ſes iſt, Sie haben durch die Kunſt eines hieſigen 
Arztes faſt vollkommen Ihr Gehoͤr wieder erlangt.““ 

„O lieber Freund, meine Erfahrungen habe ich 
theuer bezahlt, meine Unterhaltungen ſind mir durch 
ſo manchen Verdruß uͤbel gewuͤrzt und was endlich 
mein Gehoͤr anbelangt, ſo muß ich Sie verſichern 
daß es mir um meine Taubheit faſt leid thut. Wie 
tauſend Unannehmlichkeiten muß ich jetzt vernehmen 


die ich ſonſt überhörte, wie viel hunderterlei Dumm⸗ 
heiten lerne ich hier verſtehen von denen ich fruͤher 
keine Ahnung hatte, und glauben Sie mir es liegt 
eine gewiſſe Behaglichkeit darin taub zu ſein.“ 

„„Sie ſind ein undankbarer Menſch der, weil 
es ihm zu gut geht, ſich in fein Gluͤck nicht zu 
finden weiß; aber wolan ich kenne ein treffliches 
Mittel Ihnen Abwechslung in Ihrem abgetoͤdteten 
Leben zu verſchaffen. Begleiten Sie uns nach Graͤ⸗ 
fenberg. [ET \ 

„Nach Graͤfenberg * 

7 „Ja nach Graͤfenberg; denn wiſſen Sie daß 
der Doktor Sakelaridy dieſen Aufenthaltsort nicht 
allein fuͤr ſeine hohe Patientin ſondern auch zur 
Erſtarkung der Kinderchen gewaͤhlt hat und bereits 
unſere ganze Geſellſchaft perſuadirte ihm dahin zu 
folgen, was mir um fo erwuͤnſchter kam da ich 
ſchon lange daran dachte, die Kur des Priesnitz ge⸗ 
gen meine alten Rheumatismen zu verſuchen.““ 

„Das waͤre nicht ſo uͤbel,“ ſprach der alte Se⸗ 
cretarius, „aber was wird aus dem armen Kachu⸗ 
polo der noch immer beſinnungslos darnieder liegt?“ 

„„Der bleibt indeſſen hier bis er völlig gene⸗ 
ſen und kommt wenn gar keine Wee e vor⸗ 
handen nach.“ “ 

„Das geht nicht,“ ſprach der 5 
tarius, „ich will bei ihm bleiben, denn er bedarf gar 
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sehr einer treuen Stüße, und komme wenn er trans: 
portabel ift mit ihm nach gefahren.“ 

„„Brav mein alter Freund! Ihr gutes, Ihr 
vortreffliches Herz rettet uns wieder aus einer Ver⸗ 
legenheit, denn in der That haben wir nicht gewußt 
was mit dem armen Teufel anfangen an dem die 
Herzchen der beiden Kinder nun einmal mit unend⸗ 
licher Zaͤrtlichkeit haͤngen. Ich gehe alſo gleich dieſe 
erfreuliche Nachricht unſern Freunden zu uͤberbrin⸗ 
gen.“ [7 

Die beiden alten Genoſſen trennten ſich und der 
Herr Eutropius Pellone gewann immer mehr und 
mehr die Ueberzeugung daß es auf der Welt keinen 
gutmuͤthigeren und achtbarern Mann als den Se⸗ 
cretarius Melchior Kinderhold geben koͤnne. 

Es wird nunmehro Zeit dem Leſer mitzutheilen 
daß, obſchon zwiſchen dem Doktor Sakelaridy und 
den in unſerer Novelle mit handelnden Perſonen als 
dem Kunſthaͤndler Herrn Eutropius Pellone, dem 
wuͤrdigen Secretarius Herrn Melchior Kinderhold 
und von Zeit zu Zeit auch dem Erzähler dieſer 
merkwuͤrdigen Begebenheiten ſelbſt ein inniges Freund⸗ 
ſchafts⸗Verhaͤltniß ſtattgefunden, dennoch kaum Ge⸗ 
legenheit vorhanden war dieſe hoͤchſt achtbaren Maͤn⸗ 
ner mit der muͤtterlichen Pflegerin der zwei Waiſen 
in naͤhere Bekanntſchaft treten zu laſſen. 

Die hohe Dame welche im Hötel unter dem 

Rupertus. . 20 
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Namen einer Graͤfin Fratanelli bekannt war, lebte 
ſo zuruͤckgezogen von aller Welt daß dieſelbe bisher 
kaum Jemand geſehen. In der letzten Zeit widmete 
fie ſich mit der größten Aufopferung der Pflege je: 
ner Waiſen und ſah als eine Belohnung des Him⸗ 
mels dafuͤr die armen Kinder von Tag zu Tag 
mehr erſtarken. 


36. 


Wien im Sommer. 


Es war im hohen Sommer, die Straßen Wiens 
veroͤdeten nach und nach, der muͤßige Kaufmann 
am Graben ſtand in ſeinem praͤchtigen Gewoͤlbe ge⸗ 
lehnt an dem Thuͤrpfoſten und ſchaute gaͤhnend auf 
die Gaſſe hinaus. — 

Große Packwagen mit allerhand Hausgeraͤth be⸗ 
laden gingen langſam den Thoren zu; oben auf dem 
Wagen ſaß die ruͤſtige Koͤchin, ihr linker Arm um⸗ 
faßte beinahe zärtlich ein Roſenſtoͤckchen während der 
rechte eine Stutzuhr hielt. Die Koͤchin hatte eine 
Haube mit ſiebzig und etlichen Maſchen auf die 
niedere Stirn geſetzt, ihre Wangen gluͤhten feuer⸗ 
farbig und wolgefällig grüßte fie im Vorbeifahren 


— 
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den Bedienten des Hofraths welcher im erſten Stock⸗ 
werke ſo eben die Fenſter putzte. 

Wagen folgte auf Wagen, dieſe fuͤr Hitzing, 
jene fuͤr Penzing, Brum, Moͤdling und die Bruͤhl 
beſtimmt, kurz es ſchien als ob ganz Wien auf das 
Land zoͤge; ſo viel aber ſteht feſt, es wurde immer 
oͤder und oͤder in der praͤchtigen Kaiſerſtadt: die 
Fremden beſtellten in ſtummer Eile Poſtpferde und 
jede Linie ſah allmorgentlich einen Theil der Zug⸗ 
einwohner Wiens in Staub gehuͤllt verſchwinden. 

Zu eben dieſer Zeit war es als der Doktor Sa⸗ 
kelaridy nunmehro allen Ernſtes in feine Gebieterin 
drang die ſtaubige Capitale mit den friſchen Berg⸗ 
halden Graͤfenbergs zu vertauſchen. 

Dem Arzt wurde ein williges Gehör geleiſtet 
und bald ſtanden in den Vorzimmern die Reiſe⸗ 
Koffer umher, flinke Kammerfrauen knieten davor 
und packten ſorgſam die ſchweren Seidenkleider ihrer 
Gebieterin in doppelte Leintuͤcher. 

Der Courier mit dem glanzledernen Hute und das 
Wappen ſeiner Dame auf dem linken Arme ſchritt 
ungeduldig unter der Vorhalle des Hötels auf und 
ab und der Kammerdiener hatte ſich bereits zur 
Reiſe von Meiſter Luͤtke eine neue Meerſchaumpfeife 
gekauft die er jo eben verſuchte. Meiſter Wulsky 
dem ein beſonderes Imitations⸗Vermoͤgen inne⸗ 
wohnte, ſchritt ſo wie er es von den Dienern der 

20 * 
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Großen geſehen vor der Thuͤr feines Herren auf 
und nieder und als ſich derſelben der Doktor Sa⸗ 
kelaridy eilenden Schrittes naͤherte, riß er beide Fluͤ⸗ 


gel auf und ſchrie mit tiefem Bierbaſſe in das 


Zimmer: 
„Mr. le Docteur Sakelaridy !‘* 

Der alte Preuße welcher ſo eben fein Nachmit⸗ 
tagsſchlaͤſchen hielt, fuhr erſchreckt in die Höhe und 
empfing ſo plump als moͤglich ſeinen griechiſchen 
Freund. 

„Morgen mein theurer Kinderhold, hat die Gräfin 
ſich entſchloſſen Wien zu verlaſſen und wenn ihre 
leidende Geſundheit es geſtattet haͤtte, wuͤrde ſie 
heut noch um die Ehre Ihres Beſuches gebeten ha⸗ 
ben um perſoͤnlich Ihnen den ehemaligen Pflegeva⸗ 
ter ihrer beiden Adoptivkinder auf das beſte anzu⸗ 


empfehlen; indeſſen habe ich im Gaſthofe das Conto 


fuͤr den alten Mann bis heute berichtigt und ſtelle 
im Auftrage meiner Gebieterin zur fernern Beſtrei⸗ 
tung vorkommender Ausgaben 100 Stuͤck Ducaten 
zu Ihrer Dispoſition.“ 

Mit dieſen Worten uͤbermachte der griechiſche 


Arzt dem ehrlichen Kinderhold die benannte Summe 


wolverwahrt in einem zierlichen rothſeidenen Saͤck⸗ 
chen und beide Maͤnner begaben ſich in das Zimmer 
des Kranken, den, nachdem der ſehr ſchaͤtzbare Herr 
Eutropius Pellone ihn wiedererkannt, wir von nun 
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an wieder bei feinem Namen „Kachupolo“ nennen 
wollen. 

Der arme Kranke lag noch immer in ſeinem 
Bette und obſchon fuͤr den Augenblick wol nichts 
fuͤr ſein Leben zu befuͤrchten, ſo war dennoch wenig 
Hoffnung fuͤr ſeine voͤllige Geneſung vorhanden. 
Der arme Koͤrper ſchien ſich kaum merklich zu erho⸗ 
len, waͤhrend dem der Geiſt des Ungluͤcklichen in 
ganz theilnahmloſer Hinfaͤlligkeit erſtorben ſchien. 
Das Vermoͤgen der Erinnerung hatte der ungluͤck— 
liche Kachupolo faſt gaͤnzlich verloren; er erkannte 
Niemanden, verlangte nichts, antwortete unzuſam⸗ 
menhaͤngend und gab leider zu Zeiten die unzwei⸗ 
deutigſten Beweiſe gaͤnzlicher Geiſteszerruͤttung. 

In dieſem Zuſtande verließen die beiden Maͤn⸗ 
ner das Lager des Kranken; der Eine nahm die 
Befehle ſeiner Gebieterin entgegen, der Andere Hut 
und Stock aus der Hand des unuͤbertrefflichen 
Wulsky um ſich auf der Baſtei zu ergehen. — 

Mit dem Fruͤheſten des naͤchſten Tages ſehen 
wir vor dem Lager des wackeren Seeretarius Kin: 
derhold unſern ſehr ſchaͤtzbaren Herrn Eutropius 
Pellone ſtehen. 5 

Er hatte ſein erbsfarbenes Roͤckchen mit dem 
Kraͤgelein verſehen, ſeine Reiſemuͤtze mit einem oli⸗ 
venfarbenen Seidenbande unter dem glatten bartlo- 
ſen Kinne zierlich befeſtigt und um ſeine Schultern 
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hing auf der einen Seite ein lederner Schnappſack, 
auf der anderen ein Strohflaͤſchchen mit Maras⸗ 
chino. — Wulsky ſtand dicht hinter ihm und hielt 
den gruͤnledernen Haͤmorrhoidalkranz unter dem 
Arme. 

„Liebe Seele,“ hub der vor dem Bette Stehende 
an, „liebe Seele, richte Dich auf und fliege in meine 
Arme denn der Augenblick der Trennung iſt ge⸗ 
kommen.“ — 

Der Secretarius kleidete ſich mit Huͤlfe ſeines 
Dieners an und nachdem die Freunde einen herz⸗ 
lichen und warmen Abſchied von einander genom⸗ 
men, geleitete der wuͤrdige Kinderhold den vortreff⸗ 
lichen Eutropius zum Wagen des Couriers in wel⸗ 
chem der Kunſthaͤndler durch die Verwendung des 
griechiſchen Arztes einen bequemen Sitz erhalten. 

Der Portier ſchlug die Wagenthuͤr zu, der Po⸗ 
ſtillion ſah ſich vom Sattel nur noch einmal um, 
die Pferde zogen an und — Gluͤck auf den Weg — 
fort war der Herr Eutropius Pellone. 

Drei Stunden fpäter hielt unter der Einfahrt 
deſſelben Hötels ein ſchwerer Bruͤſſeler Reiſewagen. 

Zwei Diener trugen jeder auf ihren Armen ein 
bleiches Kind die breite Stiege herunter und ſetzten 
beide ſorgſam in den bequemen dunkelfarbigen Kutſch⸗ 
kaſten. Eine ältliche Bonne nahm die Kleinen an 
ihre Seite und die Laquaien nahmen ehrerbietig ihre 
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Reiſemuͤtzen ab um ihrer Dame welche ſich auf den 
Arm unſeres Freundes Sakelaridy geſtuͤtzt dem Kutſch⸗ 
ſchlage naͤherte, Platz zu machen. 

Die Menge der Zuſchauer welche gewoͤhnlich die 
Wagen der Abreiſenden umſteht und unter denen 
ſich auch diesmal der ehrenwerthe Kinderhold be⸗ 
fand, wich ehrerbietig zuruͤck und in dieſem Augen⸗ 
blicke trat die Ferſe des Pupillen⸗Secretairs etwas 
unſanft auf die Zehe eines Mitgeſchoͤpfes welches 
laut und durchdringend aufſchrie. 

Der alte Mann griff taumelnd hinter ſich und 
erfaßte mit beiden Haͤnden den kleinen — Nelkenver⸗ 
kaͤufer welcher ebenfalls der Abfahrt beiwohnte und 
ſcheuen Blickes ſich an dem aͤußeren Wolſtand des 
kleinen Carlo und der lieblichen Bella zu erfreuen 
ſchien. 

Waͤhrend deſſen hatten die Kammerfrauen 
auf dem wolverdeckten Ruͤckſitze Platz genommen; 
der Wirth empfahl ſich unter hundert Buͤcklingen 
der abreiſenden Herrſchaft, der Poſtillion hieb zwi⸗ 
ſchen die Vorderpferde und die gaffende Menge 
ſchaute dem enteilenden Wagen nach. In dieſem 
Augenblicke trat zum Secretarius welcher mit bei⸗ 
den Armen noch immer den kleinen Blumenverkaͤu⸗ 
fer feſt hielt der Doktor. 1 

Jener fluͤſterte dieſem etwas in das Ohr. 

Der Arzt ſtutzte und ſah dem verzagten Blumen⸗ 
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knaben forſchend ins Geſicht, dann ſprach er leiſe 
mit ſeinem Freunde welcher gleich darauf den klei⸗ 
nen Gamin der Eiſenfauſt unſres ſehr ehrenwerthen 
Wulsky uͤbergab, und der Doktor folgte darauf in 
einem zweiſpaͤnnigen Beiwagen ſeiner Dame. Die 
Zuſchauer verliefen ſich nach und nach in die Gaſt⸗ 
zimmer und Ställe und der nun ganz verlaſſene 
Secretarius begab ſich in Begleitung ſeines Dieners 
und des kleinen Knaben in ſeine in dem zweiten 
Stockwerk belegene Wohnung. 


—— un nn 


37, 
Das Examen. 


„Fuͤrchte Dich nicht,“ ſprach dort angekommen 
der Ehrenmann dem angſterfuͤllten Knaben zu, „Dir 
geſchieht nichts, im Gegentheil wenn Du mir die 
Wahrheit auf jede Frage ſagſt ſo will ich Dich nicht 
allein belohnen, ſondern ſogar wenn Du Luſt haſt 
in meine Dienſte nehmen.“ 

Wie von einem elektriſchen Schlage getroffen 
ließ Wulsky den Gefangenen fahren und nahm in 
jeder Hinſicht ein ſehr reſignirtes Benehmen an. 

„Du ſollſt nicht allein in meine Dienſte treten, 
fuhr der Herr Kinderhold fort, „sondern ich will 
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Dich auch kleiden, ſpeiſen, erziehen und wenn Du 
es verdienſt gluͤcklich machen.“ 

„„Uje,““ jubelte der kleine Gamin, „„uje do bin 
i dobei, ſchauns i heb nix z' verlieren, ma Koͤr⸗ 
bel is halt leer, in ma Sakerl is a nir und wann 
in ma Magen wos kommt wird er a recht' Freid' 
hoben.‘ 

„Alſo gut, die unerlaͤßliche Bedingung ift aber 
daß Du vor der Hand bis wir Dir auch trauen ge⸗ 
lernt unter ſteter Aufſicht dieſes wuͤrdigen Mannes 
hier“ — auf Wulsky deutend — „verbleibſt.“ 

Wulsky der ſich durch ſothane Bezeichnung nicht 
wenig geſchmeichelt fuͤhlte, erließ ſich nun in einen 
Schwall von Lobeserhebungen uͤber die Gnade und 
Guͤte ihres beiderſeitigen Herren. „Menſchenknabe,“ 
redete er den Kleinen an, „der Dich aus der 
Taufe gehoben hat, hatte eine gluͤckliche Hand, 
ſintemal —“ 

Der Beiderſeitigen Herr fuͤrchtete vielleicht nicht 
ganz mit Unrecht daß der aͤltere ſeiner Diener ſich 
einiger Saͤcke voll Unſinns entledigen mußte und er 
unterbrach ihn daher kurz aber freundlich: „Pſcht, 
pſcht Wulsky, huͤte den Kleinen und raͤume das 
Zimmer auf indeß ich unſeren Kranken beſuchen 
will, nachher laß ihn an Deinem Fruͤhſtuͤck Theil 
nehmen und vergiß nicht das meinige zu beſtellen.“ 

Mit dieſen Worten verſchwand der welcher ſo 
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eben geſprochen eiligft durch die Thuͤr, gleichſam als 
fuͤrchte er eine Fortſetzung der . Rede 
ſeines getreuen Dieners. 

Als ſich die Thuͤr wieder geſchloſſen und Wulst 
ſicher war daß ihn Niemand mehr hoͤren konnte, 
ſtrich er ſich den kleinen Backenbart und ſprach leiſe 
aber doch ſo daß der Knabe es hoͤren konnte: 

„Olla potrida, della Roniola si momego dela 
Omoletta.“ 

Der Kleine ſah feinen Älteren Collegen ehrfurchts⸗ 
voll an und als Jener dies bemerkte, fuhr er fort: 
„Oder wie der Lateiner ſagt: Giuseppe Bandiera san 
rialto sforza klebba sans Cupolo.“ 

Der Kleine ſtand wie verſteinert. 

„E mi perga de la frasca san permitto di polenta,“ 
fuhr der alte Sprachkundige fort indem er nicht 
wenig durch die anſcheinende Ehrfurchtsaͤußerung in 
jeder Bewegung des Kleinen ſich tief geſchmeichelt 
fuͤhlte. 

„Sieh mein Knab', ich will wieder mit irdiſchen 
Zungen zu Dir ſprechen auf daß Du mich verſteheſt: 

„Dein Gluͤck was Dich heut zu uns gefuͤhrt hat, 
iſt unermeßlich, denn abgeſehen davon daß wir Dei⸗ 
nen Leib durch gute Wirthshauskoſt zu erkraͤftigen 
denken, ſo ſoll es auch Deiner Seele nicht an Weis⸗ 
heit gebrechen was der eigentliche Lakritzenſaft des 
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Lebens ift; ſieh mich an wie ich vor Dir ſtehe, ich 
bin theils Phaſeole theils Pandekt, und dahin mein 
Kind, kannſt Du es auch noch bringen, denn der Roͤ⸗ 
mer jagt: si currere ſinamo.“ — Das Kind war jetzt 
voͤllig zur Statue vor Erſtaunen geworden und 
Wulsky glaubte die Gelegenheit benutzen zu muͤſſen 
um ſein Anſehen bei dem Ankoͤmmling noch mehr 
zu confirmiren; er trat daher draͤuend auf ihn zu 
und rief mit wilder Geberde: 

„Einkuͤnfte liegender Gruͤnde, Intereſſen, Ali⸗ 
mentengelder und andere jaͤhrliche Hebungen ſind 
dem Abfahrtsgelde nicht unterworfen, si legatum usus 
et usus fructus, denn das Landrecht ſagt fuͤr die al⸗ 
ten Provinzen von Pommern und der Mark: 

„Auch Witwen und unverheiratheten Frauen⸗ 
zimmern iſt hiebei und unter der gedachten Ein⸗ 
ſchraͤnkung die Concurrenz durch qualifieirte Stell⸗ 
vertreter nicht zu verſagen, denn Locatio conductio 
operis heißt es Theil I, Titel XI, §. 923: aber Du 
biſt Codicill, drum denke daß es im alten Porſten⸗ 
ſchen Geſangbuche heißt: Spergula nec nisi, und 
gedenke daß Du zu einer Pupillar⸗Subſtitution in 
dem eigenen Vermoͤgen Deiner Kinder nicht berech- 
tigt biſt, denn Du verlierſt den Nießbrauch und die 
abſteigende Deſcendenz durch eigene Haverei und 
Seeſchaͤden weil es ausdruͤcklich im dritten Theile 
heißt: quem modo pacifax mortale salto.“ 
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Mit dieſen Worten ſchloß der Herr Wulsk9 
ſeine Rede indem er ſich den dicken Schweiß von 
der Stirne wiſchte und ſchließlich ſeinem kleinen Zu⸗ 
hoͤrer befahl ihn auf das puͤnktlichſte „Herr von“ 
zu nennen. 

„Und nun,“ continuirte der junge Edelmann, 
„ſollſt Du auch noch ſtattliche Vortheile von Deinen 
Dienſtverhaͤltniſſen ziehen, denn wiſſe indem Du uns 
dient, theilſt Du den Vortheil zum preußiſchen Un⸗ 
terthanenverbande mit uns zu gehoͤren; nimm daher 
dieſe Cocarde und trage ſie im Dienſte Deines neuen 
Vaterlandes,“ und mit dieſen Worten heftete er 
dem Knaben eine preußiſche Cocarde die mindeſtens 
ſo groß wie ein alter Reichsthaler war an ſein 
Muͤtzchen. 

„Gehe hin,“ ſprach er, „und lehre die Heiden, ich 
aber und mein Haus wir wollen dem Herrn dienen.“ 

Wir begeben uns jetzt in das Zimmer un⸗ 
ſeres Patienten und bedauern nur daß die Abreiſe 
es dem Doktor Sakelaridy unmoͤglich machte ſich 
ſelbſt von den erfreulichſten Vorſchritten der Gene⸗ 
ſung zu uͤberzeugen. Zum erſtenmale war es heute 
daß Patient aus freien Stuͤcken etwas Nahrung be⸗ 
gehrte und groß die Freude des alten Kinderhold 
daß dieſe laͤngſt erwuͤnſchte Anforderung gerade zuerſt 
an ſeine Perſon geſtellt wurde. f 

Wir ſehen jetzt wie durch Tage und Wochen 
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die Geneſung des armen Kachupolo langſame aber 
ſichere Fortſchritte machte, ohne uns jedoch verheh— 
len zu duͤrfen daß von einer geiſtigen Aufrichtung 
eigentlich noch keine Spur vorhanden war. 

Wir ſehen den kleinen Knaben wol gekleidet 
an der Seite des ſchaͤtzbaren Wulsky und gewahren 
wie er in Stunden wo die beiden Dienenden gaͤnz⸗ 
lich unbeachtet ſich waͤhnten, foͤrmlich durch den Um⸗ 
fang des tiefſten Wiſſens und der größten Gelehr: 
ſamkeit des älteren Dieners ſich zu Boden geſchmet⸗ 
tert in feinem irdiſchen „Niſcht“ — wie Wulsky 
ſagte — fuͤhlte; wir ſehen den Knaben zu einem 
foͤrmlichen Diener in Gamaſchen und kurzem Gehrock 
umgewandelt, und haͤtten wir ihn nicht neulich mit 
einer kleinen weißen Maus ſpielen ſehen, wir muͤß⸗ 
ten gemeint fein den Kleinen für einen ganz com: 
meilfauten Diener irgend eines Magnaten aus der Jar 
gerzeil zu halten der unter der wuchtigen Peitſche 
eines Meiſter⸗Grooms etwas im Wachsthum zuruͤck⸗ 
geblieben. — 

Jetzt mein Leſer, ſchließ Deine Augen; mein Zau⸗ 
berſtaͤbchen ſchwinge ich uͤber Deinem Haupt — Eins, 
zwei, drei und Du ſtehſt in Freiwaldau ohnfern 
Graͤfenbergs; doch erhole Dich nun von der Zau— 
berreiſe und geſtatte mir mit neuer Kraft ein neues 
Kapitel zu beginnen. — 
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Der Ankauf. 


„Hier liebſter Freund,“ ſprach der Herr Eutro⸗ 
pius Pellone zum Doktor Safelarivy mit dem er 
von einem Spaziergange heimzukehren im Begriff 
ſtand, „hier liebſter Freund iſt mein Damaskus. 
Hier iſt gut ſein, hier will ich mir eine Huͤtte 
bauen.“ 

„„Ja Liebwertheſter! ein eigener Herd iſt gol⸗ 
deswerth und die Wahrheit dieſes Kernſpruches em⸗ 
pfindet man erſt wenn das funfzigſte Jahr zuruͤckge⸗ 
legt iſt.““ 4 

„Wie neugeboren fühle ich mich in dieſen wald⸗ 
reichen Bergen: Ruhe des Gemuͤthes und koͤrper⸗ 
liches Wolſein ſind vereint bei mir eingekehrt und 
der Gedanke durch ein kleines Eigenthum an dieſe 
liebliche Gegend fuͤr immer geknuͤpft zu werden, be⸗ 
gluͤckt mich wahrhaft. — 

Die Spaziergänger ſtanden vor einem überaus 
freundlichen ebenerdigen Haͤuschen abſeits dem Ge⸗ 
wuͤhle der Menſchen. Der Kunſthaͤndler zog die 


Glocke und bald darauf wurde ihnen von einer rein- 


lich gekleideten ältlichen Frau geöffnet. — 
„Dies Haus iſt zu verkaufen meine Gute?“ 
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„„Ja wol mein Herr, ſammt Einrichtung und 
dem kleinen Fundus inſtructus.““ 


„Ei, ei,“ ſprach der Kunſthaͤndler indem er 
eintrat und ſeinen Strohhut ehrerbietigſt abnahm, 
gleichſam als wolle er der hohen Reinlichkeit welche 
ſich uͤberall kundgab dadurch ſeine Achtung zollen. 


„„Bitte ſich zu bedecken,““ complimentirte die 
ſaubere Haushaͤlterin; „„die Abende ſind kuͤhl in un⸗ 
ſeren Bergen und die Haut durch die Baͤder in un⸗ 
gewöhnliche Thaͤtigkeit geſetzt.““ 


„Eins, zwei, drei, vjer Zimmer, Kammer, Kuͤche 
und Keller, das reichte hin,“ ſprach leiſe der Kunſt⸗ 
haͤndler fuͤr ſich. „Bodenraum, Stall und Schup⸗ 
pen fehlen auch nicht und ſieh da! ein niedliches 
Gaͤrtchen.“ Die zwei Freunde traten jetzt in den 
Hofraum wo ihnen an der Kette des Hauſes treuer 
Waͤchter — Filar — entgegen ſprang. Allerhand 
Gefluͤgel draͤngte ſich um die Fuͤhrerin der Frem⸗ 
den, von den Strohdaͤchern herab zoͤgerten langſa⸗ 
men Fluges die zierlichen Pfau- und Purzeltauben 
und unter dem Brutkorbe ſpreizte die alte Glucke ihr 
ſcheckiges Gefieder indem die Kuͤchlein in kurzen 
Wendungen hin und her liefen. In dem Stalle 
ſtand eine prächtige ſchwarzbunte Kuh und blöfte 
ihrer Wolthaͤterin entgegen. — Eine Hand voll 
Klee lohnte das Vertrauen, und Martha — ſo 


hieß die Gefleckte — vergrub ihre 1 a in das 
duftige Futter. 4 & 


Nichts Lieblicheres und Seimiieret eco man 
ſich denken als das Haus- und Gemuͤſegaͤrtchen wel⸗ 
ches unmittelbar an das Haus ſtieß. 


Der Eingang wurde durch eine weißbluͤtige 
Waldrebe geſchmuͤckt, rechts und links Weingelaͤn⸗ 
der in friſchem Laube; ein ſchmaler Weg zu beiden 
Seiten mit Lavendel und bluͤhendem Salbei einge⸗ 
faßt theilte das Gaͤrtchen in zwei gleiche Theile. 
Rechts und links im Schatten alter Birnen⸗ und 
Aepfelbaͤume gedieh das Gemuͤſe prächtig. — Der 
Kohl hatte ſich trefflich geſchloſſen und die Arti⸗ 
ſchocke war ſchlank in die Höhe geſchoſſen; Peterſi⸗ 
lie, Sellerie und die krauſe Endivie prangten im 
friſcheſten Gruͤn, waͤhrend dem das matte Kraut der 
Erdaͤpfel die vollkommene Reife ſeiner Knollen ver- 
rieth. Der Rothkohl in glaͤnzend runden Koͤpfen 
mahnte an den nahenden Herbſt und die hie und 
da vereinzelt ſtehenden Sonnenblumen lieferten den 
fleißigen Bienen einen reichlichen Honigſtoff. 

Ein wunderſchoͤner Aepfelbaum hing ſeine frucht⸗ 
reichen Aeſte zur ſchwarzen Erde nieder und ein al⸗ 
ter Taglöhner * bemüht dieſelben zu ſtuͤtzen. 

„Sehen Sie,“ hub der freudeſtumme Kunſt⸗ 
haͤndler an, „ſo einen Baum liebe ich.“ 
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„Im erſten Fruͤhlinge wenn feine Knospen 
ſchwellen, ſchwellt auch die Wonne an dem erwa⸗ 
chenden Naturleben unſer Herz; der junge Mai 
treibt die Bluͤten und dem unverdorbenen Be⸗ 
ſchauer der Natur die Thraͤnen der Dankbarkeit 
gegen Gott in die Augen; dann kommen die Blät⸗ 
ter in deren Schatten wir die Kuͤhle des Sommers 
athmen, und dann die Frucht Theurer, die Frucht 
die im Herbſte unſer Auge, im Winter unſern Gau⸗ 
men labt. Sehen Sie, eine fuͤnffache Freude ſpen⸗ 
det ein ſolcher Baum uns und wie dankbar vergilt 
er unſere Pflege nicht und doch mein Theurer, wie 
viel fuͤhlende Herzen gibt es die dies erkennen, wie 
viel Fantaſten nicht die ihre Art an den ehrwuͤrdi⸗ 
gen Fuß dieſes alten Gartenfreundes legen um an 
ſeine Stelle den prahlenden Oleander oder den ein⸗ 
faͤltigen Trompetenbaum zu ſetzen!“ 

„Sieh da ein Bienenhaus,“ fuhr der Kunſthaͤnd⸗ 
ler den wir auch jetzt als Naturfreund kennen ler⸗ 
nen fort. „O das iſt heimlich, das iſt das Sym⸗ 
bolum der Haͤuslichkeit und des Fleißes. Du ſollſt 
hier ſtehen bleiben und durch mein Verſchulden ge⸗ 
wiß keiner Voliere mit auslaͤndiſchen Voͤgeln Platz 
machen.“ 

„Ei, ei, auch ein Miſtbeet, nun du ſollſt mir 
fleißig den herben Rettig und den Sonntagsſalat 
liefern.“ — ; 

Rupertus. I. 21 


Jetzt trat die Huͤterin des Hauſes beſcheiden zu 
Herrn Eutropius und bemerkte daß die Wieſe in 
Groͤße von zwei ein halb Tagewerk ebenfalls als 
freies Ueberland zum Hauſe gehoͤre. — 

„Trefflich, trefflich, trefflich!“ rief der Erfreute. 
„Das Futter gibt ja eine herrliche Milch fuͤr die 
Martha, und nun meine Theure, können Sie mich 
mit den naͤhern Verhaͤltniſſen des Grundſtuͤckes bes 
kannt machen?“ 

„„Ei ja wol,“ “ erwiederte die Angeredete. 
„„Dieſes Haͤuschen habe ich von dem ehemaligen 
Beſitzer deſſelben, einem alten Wundarzt den ich 
ſeit einer Reihe von Jahren gepflegt, ererbt, er 
ſtarb vor wenigen Monaten in ſeinem neunzigſten 
Jahre und ich die ich völlig fremd hier bin, ſehne 
mich nach meiner fernen Heimat zuruͤck und will 
daher, ſo ſchwer es mir auch wird, dies theure und 
mir ſo liebe Erbſtuͤck hintangeben.““ 

Die Stimme der Verlaſſenen ward von Thraͤ⸗ 
nen erſtickt und die Hand bedeckte ihr feuchtes Auge. 
„Nicht weinen, nicht weinen,“ rief ſelbſt halb 
unter Thraͤnen der Ruͤhrung der weichherzige Pel⸗ 
lone, „ſagen Sie mir den letzten Preis.“ 

„„Zweitauſend zweihundert Gulden,“ ſprach 
zögernd und unter Schluchzen die Frau des Hauſes. 

„Abgemacht, Punktum, Streuſand darauf,“ 
rief ermannt der flinke Käufer, „hier, hier find 


323 


tauſend Gulden als Angeld, morgen machen wir 
den Contract beim Herrn Verwalter und ich erlege 
den Reſt baar.“ 

Der Handel war geſchloſſen. Doktor Sakela⸗ 
ridy welcher bisher die Bluͤte des Cichorium In- 
tybus unterſucht, wuͤnſchte beiden Theilen Gluͤck und 
der Kunſthaͤndler ſah ſich mit einem Blick ringsum 
als ob er ſagen wollte: „Aepfelbaum du bluͤhſt 
jetzt mir.“ 


39. 
Briefliche Mittheilungen. 


Die ganzen Formalitäten des Kaufes waren jetzt 
vorbei, der Kunſthaͤndler durch Erlegung der An⸗ 
ſchreibegebuͤhren im Beſitze und moͤge er ſich nun 
Nutzen ſchaffen wie Grundbuchsrecht und Gewohn⸗ 
heit iſt. 

Wir ſehen jetzt unſern neuen Hausherrn mit 
ſeinen wenigen Habſeligkeiten vollkommen in ſei⸗ 
nem Huͤttchen — wie er es nannte — eingebuͤr⸗ 
gert. Er hatte drei Zimmer fuͤr ſich behalten, das 
vierte ſammt Alkoven aber der fruͤhern Beſitzerin 
einſtweilen uͤberlaſſen, wogegen dieſelbe die fernere 
Sorge fuͤr Kuͤche und Keller uͤbernommen welchem 

21 * 


Geſchaͤft — wir muͤſſen es bekennen — auch zur Zu: 
friedenheit des Herrn Eutropius vorgeſtanden ward. 

Der alte Tagloͤhner — ein ehemaliger Soldat 
von Walmoden Kuͤraſſiere — hatte ſein Hauptquar⸗ 
tier ſeit dem Beſitzwechſel im Stalle bei der ge⸗ 
fleckten Martha aufgeſchlagen; uͤber ſeinem Bette hing 
eine blanke ſilberne Uhr welche er als Soldat ſich 
von ſeiner Loͤhnung erſpart hatte, und an Sonnta⸗ 
gen trug er als theures Andenken noch immerfort 
ſeine alte ſtark abgenutzte „Regimentsmuͤtze“ weiß 
und ſchwarz. Der Mann hieß Poiko und war das 
Muſter der Ordnung. — 

Unſerm geneigten Leſer duͤrfte es geladen 
ſein wie der ſehr ehrenhafte Herr Eutropius Pel⸗ 
lone, anſaͤſſiger Kunſthaͤndler und Antiquar zu Ber⸗ 
lin an der Spree, fo plotzlich darauf gekommen 
ſich in der Gegend von Graͤfenberg anzuſiedeln. 

Hierauf Beſcheid zu geben halten wir uns wol 
verpflichtet und geſtehen gern ein daß wir es un⸗ 
ter den hoͤchſt intereſſanten Begebniſſen unſerer Ge⸗ 
ſchichte leicht verzeihlicher Weiſe aus den Augen ge⸗ 
laſſen haben im Verlauf derſelben dem Leſer kund 
zu geben daß unſer Pellone Laden, Kunſtſchaͤtze 
ſammt Befugniß einem Collegen dem ane 
Tempioni kaͤuflich uͤberlaſſen. f 

Der Herr Lazarus Tempioni hatte bereits ſeit 
einigen Wochen die Handlung ſammt den Kunſt⸗ 
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ſchaͤtzen übernommen und den Kaufſchilling durch das 
ſehr ehrenwerthe Haus Gideon Pachali ſel. Nef⸗ 
fen zu Breslau erlegt, von welchem Gelde ein Theil 
ſich jetzt in der Schublade der hoͤchſt achtbaren Ver⸗ 
kaͤuferin befand und täglich mit zufriedenen Blicken 
von derſelben beaͤugelt ward. 

Der Kaufcontract zwiſchen den Herren Pellone 
und Tempioni war vor dem Bevollmaͤchtigten des 
Erſteren in beſter Form aufgeſetzt und vollzogen und 
der Paragraf 8 benannte ausdruͤcklich als reſervirt vom 
Verkaufe: 2 Stuͤck Oelgemaͤlde sign. Nr. 43 und 44, 

1 eichenen Wochenſtuhl sign. Nr. 111. 
Beide Gegenſtaͤnde waren bereits wolverpackt dem 
Speditionsgeſchaͤfte des Herrn Lemm und C. an der 
Schleuſenbruͤcke zu Berlin uͤbergeben, und wir duͤr⸗ 
fen hoffen mit naͤchſtem die Waͤnde des kleinen Stu⸗ 
dirzimmers unſers neuen Hausherrn damit decorirt 
zu ſehen. 

Zu dieſer Zeit nun als die Graͤfin Fratanelli 
die Baͤder des Priesnitz mit dem beſten Erfolge ge⸗ 
brauchte, die Kindlein der hohen Dame zur voͤlligen 
Geneſung gediehen, uͤberbrachte eines Abends der 
traͤge Poſtbote dem gelehrten Doktor Sakelaridy 
einen Brief mit dem Poſtzeichen „Wien.“ — 

Wir ſchauen dem gelehrten Arzte uͤber die Schul⸗ 
ter und der Inhalt des Briefes, der von Niemand 
anders als von dem Herrn Secretarius Kinderhold 
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war, macht uns klar daß es mit der Geſundheit des 
armen Kachupolo vortrefflich gut gehe; „ſeine Ge⸗ 
muͤthsſtimmung aber,“ bemerkte der Berichterſtatter, 
„iſt keineswegs der erfreulichſten Art; er iſt gaͤnz⸗ 
lich theilnahmlos, abgeſtumpft im hoͤchſten Grade 
und laͤßt kein Wort von ſich vernehmen. Seit eini⸗ 
gen Tagen promenire ich mit ihm in den Augarten 
indem Wulsky uns wie ein Buͤttel begleitet, aber 
nichts regt den armen Leidenden an, nicht einmal 
den kleinen Nelkenbuben der jetzt in voller Livree 
einherſtolzirt, ſcheint er zu erkennen.“ 

„O theuerſter Freund,“ ſchließt der Brief, „wollen 
Sie geneigteſt bald uͤber uns verfuͤgen, denn mir 
wird bei dem armen Geiſteskranken uͤbel und weh 
und den kleinen Nelkenbuben ſticht der Hafer ſo 
gewaltig daß er kaum zu baͤndigen iſt. Mit dem 
Wulsky iſt es gar nicht auszuhalten, denn er hat 
ſich eine Klarinette gekauft und blaͤſt zum Jammer 
aller Hausbewohner den ganzen Tag darauf Meyer: 
beer'ſche Melodien.“ 

Nachdem der Doktor Sakelaridy Kenntniß von 
dem Inhalte dieſes Briefes genommen, faltete er das 
Schreiben forgfältig zuſammen und beſchied brief⸗ 
lich den wuͤrdigen Kinderhold zur Stunde auch nach 
Graͤfenberg aufzubrechen. Er empfahl ihm die 
groͤßte Sorge fuͤr den Geneſenden an, nicht minder 
erſuchte er ihn ſehr dringend auf keinen Fall den 
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ſogenannten Nelkenknaben heimzulaſſen und bat deſ⸗ 
ſen alte Kleidung mitzubringen. 

Dieſer Brief uͤberraſchte den Secretarius beim 
Mittagsmale; freudig ſprang er auf und conſul⸗ 
tirte ſogleich mit ſeinem Wulsky welcher in Vor⸗ 
ſchlag brachte ein im Hauſe zum Verkauf ſtehen⸗ 
des Waͤgelchen mit einem kleinen drellen Rothſchim⸗ 
mel zu erſtehen, indem er vielleicht nicht mit Un⸗ 
recht fuͤrchtete daß der Transport per Eiſenbahn ſeine 
Schwierigkeiten mit dem Geiſteskranken haben moͤchte. 

Wie der Wulsky vorgeſchlagen, geſchah es denn 
auch und unter Zuziehung des ſehr gefaͤlligen Wirths⸗ 
ſohnes ward das Waͤgelchen ſammt Pferd und Ge⸗ 
ſchirr um einen ſehr maͤßigen Preis erſtanden. 

Der Nelkenbub kam nun nicht mehr aus dem 
Stalle, er fuͤtterte, putzte, pflegte und wartete bis 
es Nacht wurde und dann legte er ſich neben den 
kleinen Rothſchimmel ſchlafen. 

Wulsky hatte das kleine Waͤgelchen mit dem 
Leinwandverdecke tuͤchtig geſchmiert; er hatte dem⸗ 
ſelben einen Hemmſchuh angehaͤngt der von ſolcher 
koloſſalen Größe war daß zur Nothdurft 6—Fjaͤh⸗ 
rige Buben damit im Winter Schlitten fahren 
konnten. Ein verdruͤßlich ausſchauender Spitz war 
dem Kaufe obenein beigegeben worden und hing an 
einer Kette unter dem Gefaͤhrte als Waͤchter. 


40. 
‘ Die Ubreife 


Es mochte kaum drei Uhr fein, da ſtand unſer 
Nelkenbub ſchon munter auf ſeinen Beinen und 
ſchuͤttete Futter; ſo wie es Tag ward, putzte und 
ſtriegelte er daß es eine Freude war und um fuͤnf Uhr 
kam Herr Wulsky zum Wagen und packte alles ein. 

Schlag ſechs Uhr ward eingeſpannt und die 
Hintertreppe herab kam der Secretarius welcher 
den Patienten am Arme fuͤhrte und an der Seite 
deſſelben auf dem Hinterſitze des Wagens Platz nahm. 
Auf dem Vorderſitze ſehen wir Herrn Wulsky, ihm 
zur Linken den Nelkenbub ſitzen, und nachdem der 
Erſtere kraͤftig „hi“ gerufen, zog das Schimmelchen 
an welches zur Vorſicht der alte Hausknecht, der 
in dieſem Hötel katerochen „der Vetter“ hieß, am 
Kopfe fuͤhrte. 

Die breite Jaͤgerzeil war nunmehr gewonnen, 
den zur Stadt kommenden Milch- und Marktwa⸗ 
gen ward geſchickt ausgebogen, was wol um ſo leich⸗ 
ter geſchehen mußte da ganzer zwei Leute an dem 
Pferdchen lenkten, indem der Nelkenbub — welchen 
wir von jetzt an Pepi nennen wollen — die Haͤnde 
nicht vom Leitſeil laſſen konnte. 
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„Ostate per se mufle,‘“ brummte leife der ältere 
Diener, „d. h. auf deutſch: nimm die en fort 
Du Wachtelkoͤnig!“ 

„„Herr von Wulsky, ich kann ſo gut fahren 
wie Sie, denn mein Großvater war ein Vetter zum 
alten Graf Harrach ſeinem Leibkutſcher in Bruck an 
der Leithe.““ 

„Eſel an der Leithe,“ zuͤrnte der Roßlenker, 
„ich bin Mann von Fach und habe unter Herrn 
Batavi gearbeitet, muß daher das Ding beſſer ver⸗ 
ſtehen. Hi, hi!“ — Es ging jetzt etwas bergan 
und ſiehe da, hier ſaß der Haſe im Pfeffer; Roth⸗ 
ſchimmelchen ſtand mauerfeſt und als das Oberhaupt 
der Kinderhold'ſchen Dienerſchaft ſeine Peitſche in 
naͤhere Beruͤhrung mit den Lenden des Pferdchens 
brachte, hub jenes an hinten auszuſchlagen und 
langte dabei mit ſeinen kurzen Hinterfuͤßchen ſo weit 
in den Wagen hinein daß, waͤren die beiden Roß⸗ 
verſtaͤndigen nicht ſo geſchickt retirirt daß ſie beide 
ſo weit es moͤglich wurde ſich auf dem Schoß ihres 
Gebieters etablirten, ich glaube es waͤre kein gan⸗ 
zes Bein an ihrem Leibe geblieben. 

„Wulsky, alter Menſch,“ ſtoͤhnte der Fuhrwerks⸗ 
Inhaber, „Sie erdruͤcken mich, geben Sie Platz oder 
ich rufe Huͤlfe.“ — 

Jetzt ſchien ſich das Rothſchimmelchen etwas be⸗ 
ruhigt zu haben, denn es ſtand nicht allein ſtill, 


ſondern ſetzte ſich wie ein Hund auf die Hinterfuͤße 
nieder und wartete ruhig der wo die da kom⸗ 
men ſollten. 

„Aha, es iſt ein Kunſtpferd, jetzt verſtehe ich 
ihn,“ ſprach Wulsky; „dergleichen Thiere kenne ich,“ 
rief er ermuthigt, „ein Schnalzer mit der Peitſche 
und ein Menſchenwort und Sie werden ſehen was 
ich ausrichte.“ Mit dieſen Worten ſtieg der Wol⸗ 
erfahrne ab begleitet von feinem Pepi und ſtellte 
ſich vor das Thierchen. 

„prennez moutarde!“ ſprach er und nahm dabel 
die Stellung eines Stallmeiſters an. 

Der Rothſchimmel legte ſeine Mauſeoͤhrchen dicht 
an den Kopf und ſah aus als wenn er lachte. 

„Pays bas, la tous du volaille, ouan, tous, 
tris,“ und bei dieſer Zauberformel ſprang der 
Schimmel ſammt dem Wagen hinter dem edlen 
Wulsky her um ihn, der bei dem letzten Worte mit 
der Peitſche geſchnalzt hatte, dafuͤr zu beißen. 

Wulsky welcher die Gefahr nicht ſchnell genug 
erkannte, fiel im Ruͤckwaͤrtsgehen nieder und der 
kleine Gaul begann jetzt mit ſeinem Maule die 
Beinbekleidung des ehemaligen Schuͤlers Herrn Ba⸗ 
tavi's zu zerreißen. 

„Huͤlfe, Pepi, Huͤlfe!“ ſtoͤhnte der Gebiſſene, 
allein Pepi ſtand hoch auf dem Rand des Chauſſee⸗ 
grabens, klatſchte in die Haͤnde und rief jubelnd: 
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„„Ah! Herr von Wulsky haben ja bei den Herren 
Batavi gearbeitet und werden ſich ſchon ſelbſt zu 
helfen wiſſen.““ 

Waͤren nicht gluͤcklicherweiſe zwei Gotſcheverbu⸗ 
ben zu Rathe geſprungen, wir waͤren geneigt zu 
glauben das Ding hätte eine uͤble Wendung ge: 
nommen; die beiden jungen Leute aber in blauen 
Blouſen ergriffen das beſte Mittel, ſie nahmen 
einige Bonbons aus ihrem Korbe und damit ge⸗ 
fuͤttert beruhigte ſich das Schimmelchen fo völlig 
daß es angelockt durch die Suͤßigkeiten der ambu⸗ 
lanten Zuckerkraͤmer den erſtaunten Kinderhold und 
feinen noch immer ganz theilnahmloſen Reiſegefaͤhr⸗ 
ten auf den Berg herauf zog. 

Herr Wulsky ſtand beſchaͤmt neben dem Wagen 
und nahm die Vorwuͤrfe ſeines Herrn hin, waͤhrend 
dem der Pepi ſchnell Bekanntſchaft mit den beiden 
Fußreiſenden machte. 

„Proskitsky damwirschky,“ begann der Pepi. 

„„Schoſlowsky katsawaisky,“ ““ antwortete der 
juͤngſte der Zuckerkraͤmer. 

Wulskh horchte hoch auf. 

„Sepelinsky termansky, almasy, Bronikowsky,“ 
der Pepi. 

„ „Szartorinsky, Dombrowsky polaky masursky. 
Ellek,“ ““ der Andere. 

„Mopsky il Wulsky,“ der Pepi. 
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„„Was ſprichſt Du von mir, a W gl 
zuͤrnte der ältere Diener. 

„No, worum ſoll ich denn nit ez was kann 
i dafuͤr daß der Herr von Wulsky es nicht ver⸗ 
ſtehen. Die beiden Leute meinen nur,“ wandte er 
ſich zu feinem Herrn, „daß fie gegen ein Douceur 
mit uns bis zur Mittagsſtation gehen wollten.“ 

„„In Gottes Namen, in Gottes Namen!““ 
rief freudig der ſchon ungeduldige Secretarius, 
„„denn hier koͤnnen wir nicht ſitzen bleiben, dabei 
fängt die Sonne an unausſtehlich zu ſtechen.““ 

Die Kolonne ſetzte ſich jetzt in Marſch; rechts 
und links gingen die Gotſcheverbuben und verab⸗ 
reichten dem Schimmelchen ſobald es Miene machte 
ſtehen zu bleiben einen Bonbon oder eine altge⸗ 
backene Biscote. Ihnen auf dem Fuße folgte Pepi 
und fuͤhrte abwechſelnd die Converſation in eben 
derſelben Sprache worin er ſich ſchon fruͤher mit 
den Reiſenden unterhalten, ganz zuletzt ging der 
Herr von Wulsky und — aͤrgerte ſich daß er 
nichts von dem verſtand was da vor ihm geſpro⸗ 
chen wurde. 

Wir ſehen unſere Reiſenden nicht allein die 
Mittagsſtation ſondern gluͤcklich auch das Nacht⸗ 
quartier erreichen, bemerken aber daß der kleine 
Schelm der Rothſchimmel ſchon bis Nachmittags 
um fuͤnf Uhr ſaͤmmtliche Bonbons und ſogar auch 
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zwei Kraͤnze Feigen verzehrt; ein Theil dieſer Suͤ⸗ 
ßigkeiten ſoll nach Angabe des aͤltern Dieners in 
den Magen ſeines juͤngern Collegen ſpaziert ſein; 
da indeſſen der Chef der Expedition daruͤber weiter 
keine ſorgfaͤltigen Unterſuchungen anſtellte, ſo wol⸗ 
len auch wir die Sache auf ſich beruhen laſſen und 
bemerken nur daß der Herr Kinderhold dieſen 
Abend 9 fl. W. W. fuͤr Pferdefutter in ſein Notiz⸗ 
buch eintrug. | 

An den darauf folgenden Tagen der Reife kaufte 
Pepi auf Geheiß ſeines Herrn in allen Flecken, Doͤr⸗ 
fern und Maͤrkten auf was er an Suͤßigkeiten bekom⸗ 
men konnte, und aus den Rechnungen des Herrn 
Kinderhold ſchien zuletzt erſichtlich daß noͤthigenfalls 
der kleine Schimmel mit Lakritzen und Suͤßholz zu 
erhalten waͤre; genug die Reiſenden erreichten am 
ſiebenten Tage nach dem Antritt ihrer Wanderung 
das Oertchen Freiwaldau und ſtellten den Schim⸗ 
mel im Gaſthof zum weißen Wolf ein. — 

Abends ſpaͤt ſtand der Herr Wulsky mit ſeinem 
Collegen Pepi unter dem dhomege des Gaſthauſes 
und ſprach vertraulich: 

„Pepi, biſt ein guter Junge, ſollſt heut mit 
mir zu Biere gehen, aber ſag' mir auch, was war 
das für eine Sprache die Du mit den blauen La- 
kritzenſtangen gewaͤlſcht haſt?“ 

„„Na Herr von Wulsky, Se ſein ja a g'ſtu⸗ 


dirter Herr, verſtellens ſich nit! Gangens, S' wer: 
den die Sprach' ſchon kennen.““ 

„Bei meiner Seele Pepi, nein, kenn' die Sprache 
nicht; Du weißt, ſprech' franzoͤſiſch, engliſch, waͤl⸗ 
liſch und ſpaniſch, aber das waͤre zu viel verlangt 
in allen Zungen zu reden.“ 

„„Na ſchauns — aber Wort halten wegens 
Bier muͤſſens — i wills Ihne ſogen, das iſt — 
a na Se plauſchen.““ 

„Wahrhaftig nicht Pepi, auf Ehre RR ſprich, 
ſprich mein Junge.“ 

„„No in Gotts Namen, es iſt — ee 
rein ſtrabanziſch.““ 

„Strabanziſch?“ wiederholte L sur zwei⸗ 
felnd der ältere Diener. 

„„Ja verſteht ſich,““ der Andere, „„ſo wrrchen 
die Strabanzer“) da unten am Turi Brukerl ““), 
da hinter Krain, da —““ 4 

„Pſcht Pepi, kann nicht laͤugnen die Sprache 
gefaͤlt mir und Du koͤnnteſt mich Einiges davon 
lehren, wogegen ich Dich im Franzoͤſiſchen, im 
Engliſchen und im Spaniſchen unterrichten möchte.“ 


*) Strabanzer oder Strichbuben, auch ‚Rappefbuben, b. h. h. 
der hoffnungsvolle Nachwuchs der Wiener Proletariats. Knaben, 
der größten Spitzbuben unter der Sonne. R. 

*) Entfernte Vorſtadt Wiens, das n 
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Der Vertrag wurde abgeſchloſſen und wir ſehen 
die beiden Diener noch am ſelben Abend in trauli⸗ 
cher Einigkeit bei einem Glaſe Bier ſitzen und neh⸗ 
men Gelegenheit zu bemerken daß der Herr Wulsky ge⸗ 
gen ſeinen juͤngern Amtsbruder von nun an, wo er 
deſſen Sprachkenntniſſe zu bewundern — ja vielleicht 
zu beneiden — Veranlaſſung fand, herablaſſend 
und freundlicher ward; vielleicht finden wir im Ver⸗ 
laufe unſerer Geſchichte noch Gelegenheit dem ger 
neigten Leſer klare Beweiſe zu geben, wie gut es 
auf Reifen iſt einen Schatz ſprachlicher Kenntniſſe 
zu beſitzen. 


41. 
Die Bilder. 


„Die Tage werden immer kuͤrzer und die Jah: 
reszeit ruͤckt mehr und mehr vor,“ ſprach eines Ta⸗ 
ges der Doktor Sakelaridh zu feinen beiden Freun⸗ 
den den Herren Kinderhold und Pellone, „und 
immer noch ſehe ich leider nicht das kleinſte Zei- 
chen einer geiſtigen Aufrichtung an unſerm armen 
Kachupolo.“ — 

„Faſt waͤre ich geneigt ein pſychologiſches Mittel 
extremer Art, eine gewiſſe geiftige Aufftachelung an⸗ 


zuwenden die aber wie jeder Verſuch der Art von 
den gefaͤhrlichſten Folgen für den Verſtand des Ar 
men ſein kann — vielleicht aber auch helfen.“ 

„Sie follen das Weitere noch heute erfahren 
und vor der 
derhold, meinen dahin daß Sie den Patien- 
ten zu einem Spaziergange veranlaſſen, während dem 
Sie mir den kleinen Nelkenbub genau ſo gekleidet 
wie er es in Wien war in meine Wohnung ſenden.“ 
Der Arzt verließ die Freunde und kaufte im 
Vorbeigehen bei einem Gaͤrtner zwei blutrothe 
Nelken. 

Nachmittags drei Uhr gewahren wir auf der 
Öffentlichen Promenade einen kleinen ziemlich abge 
lumpten Buben, an feinem linken Arme hängt ein 
Koͤrbchen, in der rechten dn haͤlt er wee 
rothe Nelken. 

Der kleine Knabe nähert ſich einem bleichen ge⸗ 
beugt dahin ſchreitenden Manne in einem langen 
unn Oberro f 

„Nelken, ſchoͤne . lieber Herr, * Amer 
der Kleine den Bleichen. 

Der bleiche Mann blieb ſtehen und {ab den 
kleinen Blumenhaͤndler mit einem nichtsſagenden 
gläfernen Blick an — dann ging er weiter. 

„O das iſt böse, weit hinein böſe,“ ſprach der 
Doktor Sakelarido vor fan bid, * nun 1 


. . 


* 
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Sein Geiſt iſt abgetoͤdtet und die Kinder ſelbſt ihm 
zeigen, duͤrfte von eben jo wenig Erfolg fein und 
koͤnnte leicht auf die noch wunden Gemuͤther der 
armen Waiſen eine traurige Ruͤckwirkung haben!“ 

„Victoria, Victoria!“ rief Herr Eutro⸗ 
pius Pellone dem trauernden e zu welcher ſich 
in tiefen Gedanken verloren feinem Häuschen naͤ⸗ 
herte. „Victoria, zwei Kiſten werther Gegenſtaͤnde 
ſind mir heut von Verlin uͤberkommen.“ 

Der lebhafte Mann ergriff den betruͤbten Arzt 
und zog ihn in ſeine Wohnung hinein. 

„Hammer und Zange, Beil und Stemmeiſen!“ 
rief er, „und Sie Fraͤulein Clara bitte ich den al⸗ 
ten Tapezier den ehrlichen Poiko ee her⸗ 
zubeſtellen.“ 

Der Kunſthaͤndler, welcher ſeitdem er aus bir 
Atmoſphäre ſeiner Kunſtſchaͤtze geriſſen, ein ganz 
verſtaͤndiger geſetzter Mann geworden, ſchien wie 
umgewandelt zu ſein. — Er ſprang und tanzte, er 
pfiff und jubelte: „meine Bilder, meine lieben Bil⸗ 
der!“ — Dann blieb er ernſt vor den feſten Kiſten 
ſtehen: „nein, nein, nicht ſo eigentlich meine Bil⸗ 
der, nur Pfaͤnder des Zutrauens, aber nicht min⸗ 
der prächtige Arbeit. — Und du alter Wochenſtuhl,“ 
ſchrie er laut auf, „du“ — in dem Augenblicke 
trat Fraͤulein Clara ein und heftete erroͤthend ihr 
Auge an den Boden; — „doch munter und friſch 

Rupertus. I. . 22 g 
0 - 1 * 


Zange her!“ rief er und bald ſtand der Apparat 
des Hofrath Haugh “) vor den uͤberraſchten Zu: 
ſchauern, denn mittlerweile hatte ſich auch der Herr 
Kinderhold eingefunden und duͤſter vor ſich hin ſtar⸗ 
rend ſaß der arme Kachupolo in einer finſtern Ecke. 
Fraͤulein Clara hatte das Zimmer verlaſſen 
und Alle arbeiteten jetzt vereint an der Enthuͤllung 
der Kunſtſchaͤtze. — Die Zange biß giftig die Nas 
gelkoͤpfchen ab, Holzſpaͤne flogen rechts und links 
und bald ſtanden vor den Freunden gegen die Wand 
gelehnt die Konterfeien zweier wunderlieblichen Kinder. 
Ein Knaͤbchen ſpielte mit einem Bologneſerhund 
und hielt ihm ſeine Peitſche hin in die der kleinſte 
aller Hunde biß. — Ein liebliches Maͤdchen ſaß 
auf einer Terraſſe und pfluͤckte Blumen. 
Die Situationen waren uͤberraſchend. 
„Geſchwind Poiko, haͤngen Sie die Gardinen 
auf und Sie lieber Doktor geben mir die Bilder. — 
So, ſo — ſo glaube ich haͤngen ſie im beſten Lichte, 
nicht wahr Freund Kinderhold? — Halt, noch ein 
bischen rechts! — Das kleine Maͤdchen etwas hoͤ⸗ 
her! — Jetzt meine Herren bitte ich Sie einen 
Augenblick zuruͤckzutreten, wir wollen das Zimmer 
ſchnell aufräumen, denn bis meine vortreffliche 


» + 


) Berühmter Acceucheur in Berlin. 
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Haushaͤlterin wieder eintritt, muß alles in Ord⸗ 
nung fein. O! die wird ſich wundern, zwei Kin⸗ 
der und noch dazu zwei ſo huͤbſche Kinder, wer 
weiß was die Ehrliche dabei ſich denkt!“ — 

Alles war jetzt in Ordnung. — 

„Clara!“ toͤnte die Stimme des wolwollenden 
Hausherrn. „Clara, na herein, herein!“ 

Die Gerufene erſchien in der Thür. 

Jetzt erblickt fie die beiden Bilder, lieblich von 
der Abendſonne beleuchtet. — Beide Arme breitet 
ſie aus und mit dem Rufe „Sancta Maria!“ ſtuͤrzte 
fie leblos nieder. — 

Die Stimme der aͤltlichen Jungfrau ſchien wun⸗ 
derbar auf den kranken Kachupolo gewirkt zu haben. 

Langſam erhob er ſich von ſeinem Eckſitze, wie 
ein Geſpenſt trat er unter die Anweſenden und mit 
weitaufgeriſſenen Augen ſchritt er an den Bildern 
vorbei, gleichſam wie ein Nachtwandler taſtete er 
vor ſich in die leere Luft. — Dann blieb er ſtehen 
und neigte fein Ohr als ob er horche —: „Fahr' 
zu Giuſeppe!“ rief er leiſe, dann ſchiens als ob er 
etwas in die Falten feines weiten Oberrockes ver⸗ 
huͤllen wollte. — „Fort, fort!“ rief er — „ha! 
Sancta Maria — Sancta Maria!“ — und 
immer noch vorſichtig taſtend mit weit aufgeriſſenen 
Augen ſchritt er zum Zimmer hinaus, im Vorhauſe 

22 * 


ſtuͤrzte er zuſammen und als er erwachte, hatte 
Gott den Schleier der „ von 3 Sin⸗ 
nen genommen. 4 


42. 


Die Geſchichte der Clara. 


Die Jungfrau Clara erwachte bald aus ihrer 
Ohnmacht, aber Niemand war im Stande ſie aus 
der Naͤhe der Bilder zu entfernen und in untroͤſtli⸗ 
chem Schmerze erließ ſie ſich als ſie von den 
Freunden erfuhr daß eigentlich Niemand von der 
Geſchichte dieſer Bilder etwas Sonderliches wiſſe 
und daß dieſelben vor einiger Zeit dem Kunſthaͤnd⸗ 
ler Pellone zur Aufbewahrung übergeben worden. 

„Wer, wer,“ rief fie vom Schmerze erfaßt, „er 
koͤnnte Ihnen dieſe Bilder, dieſe theuern Bilder 
uͤbergeben haben?“ 

„„Nun,““ hub nach einigem Schweigen Freund 
Eutropius an, „„dies braucht kein Geheimniß zu 
ſein und obſchon ich kaum glaube daß dieſe Mit⸗ 
theilung fuͤr Sie von Intereſſe iſt, ſo will ich es 
nicht verſchweigen daß der Maler dieſer Bilder, eine 
im Uebrigen ganz gleichgiltige Perſon, mir dieſelben 
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zur Aufbewahrung übergeben ; vielleicht Beſtellun⸗ 
gen die nicht abgeholt worden.““ 

Die arme Clara ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf. 

„Aber,“ unterbrach ſie dann das Schweigen, 
„iſt der Name des Meiſters ein Geheimniß?“ 

„„Keineswegs,““ ſprach laͤchelnd der ehemalige 
Kunſthaͤndler, „„er heißt Fiſcher und —““ 

„O Gott, es iſt der Vater ſelbſt!“ rief Shark 
und bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen. 

Alles ſtaunte, nur Pellone, welcher der Einzige 
war der mehr uͤber den armen Fiſcher wußte, ſah 
ernſt vor ſich hin. Dann ſprach er: „„Sie aber 
liebe Clara, ſollen ſpaͤter alles erfahren, jedoch muß 
ich Sie bitten mir mit wenigen Worten zu ſagen wie 
Sie in Beziehung zu dieſen Bildern ſtehen.““ 

„Zu Piſa erwaͤhlte — ich weiß nicht mehr ge⸗ 
nau vor wie viel Jahren — mein Kopf iſt ganz 
wuͤſt jetzt — ein deutſcher Maler mit Namen Fi⸗ 
ſcher mich zur Pflegerin ſeiner beiden Kinder.“ 

„Das unbedingte Vertrauen dieſes Mannes war 
in ſo hohem Grade ſchmeichelhaft fuͤr mich daß ich 
dadurch noch mehr angeregt mich willig ruͤhrte als 
ſei ich die Mutter ſeiner Kinder.“ 

„Roſa und Hector, ſo hießen die Kleinen, er⸗ 
wuchſen unter meinen Haͤnden und wenn ich mit 
ihnen an den blumigen Ufern des Arno ſpielte, ſo 
beneidete mich ſchier ſo manche Mutter.“ 


„Wie zierlich und ſchoͤn hatte ich die Kinder 
mit allerhand Baͤndern und Blumen herausgeputzt 
und luſtwandelte mit ihnen faſt allabendlich un⸗ 
ter dem Schatten der hohen Pinien welche die alte 
Karthauſe von Piſa gleichſam in ein heiliges Dun⸗ 
kel begruben.“ Re. 

„Einſtmals ſpaͤt erwarteten wir den Vater, den 
Signor Fiſcher, welcher verſprochen uns abzuholen 
von jener blumigen Wieſe welche zwiſchen der Land⸗ 
ſtraße und dem Arno lag, als ploͤtzlich ein Wagen 
daher raſſelte. — Er haͤlt ſtill, Vermummte ſprin⸗ 
gen ab und reißen mir die Kinder vom Arme in⸗ 
dem ſie dieſelben ſo raſch meinem Auge entfuͤhrten 
daß ich nicht im Stande war fremde Huͤlfe anzu⸗ 
rufen.“ N l 

„Signor Fiſcher welcher wenige Minuten nach 
dieſem Ereigniß mich wie eine Verzweifelte raſend 
und ſchreiend antraf, war untroͤſtlich. Eine poli⸗ 
zeiliche Ordre welche wir in unſerer Wohnung vor⸗ 
fanden, verwies ihn des Carbonarismus verdaͤchtig 
des Landes und mich transportirten zwei Gensd' ar⸗ 
men uͤber die Grenze und ſo ward ich von zwei 
innig geliebten Kindern und einem guͤtigen Herrn 
getrennt um ſie vielleicht nie wieder zu ſehen.“ 

„Dienſt⸗ und mittellos wanderte ich gen Welſch⸗ 
tirol. Am Tage arbeitete ich und des Nachts ſetzte 
ich meine Wanderung fort, denn es draͤngte mich 
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fo fern als möglich jenem Ort zu kommen wo 
man mit ſo großem Unrecht gegen mich verfahren.“ 

„Ich kam bis Gratz in Steiermark und dort 
fand ich meinen alten ſeligen Herrn der ſpaͤter als 
Wundarzt hieher verſetzt worden und der mich nach 
dem Tode ſeiner Frau als Haushaͤlterin aufgenom⸗ 
men. Das Uebrige wiſſen Sie,“ fuhr die Aermſte 
nach einer kleinen Pauſe fort, „nur ſo viel fuͤge 
ich noch hinzu, daß ich kein Mittel unverſucht 15 
mir Nachricht uͤber die armen Kinder zu verſchaf⸗ 
fen. Alle Bemuͤhungen der Art aber waren ver⸗ 
geblich, bis heute der Zufall mir die Portraits 
meiner theuern Pfleglinge zufuͤhrte.“ 

Eutropius Pellone nahm nun das Wort und 
erzählte feinen aufmerkſamen Zuhörern eine Ge: 
ſchichte der ſich der geneigte Leſer aus dem Der: 
laufe unſerer getreulichen Darſtellung vielleicht noch 
erinnern wird und welche Jeden vollkommen ins 
Klare mit dem Zuſammenhange der Dinge ſetzte. 

Es war ſpaͤt als der Kunſthaͤndler oft unter⸗ 
brochen von der Ruͤhrung der armen Clara ſeine 
Erzählung ſchloß, und die drei Freunde trennten ſich 
tief bewegt von einander. 


. en 
Die Geſchichte des Doktor Kachupolo. 


Kachuolo erhielt mit jenem verhängnißvollen 
Abende, wo Clara wenn auch nur in effigie ihre 
Pflegekinder wieder gefunden, das Vermoͤgen der 
Erinnerung zuruͤck. 

Als er in ſeine Wohnung ene wurde, ſank 
er in einen tiefen Schlaf der ununterbrochen bis 
zum naͤchſten Morgen andauerte. Als er erwachte, 
war es ihm als erwache er aus einem monatlan⸗ 
gen Traume und der erſte welchen er im Zimmer 
anſichtig wurde, war ſein treuer Pfleger Kinderhold; 
ihn fragte er mit wolklingender Stimme nach ſei⸗ 
nen Kindern. Eine ausweichende Antwort ſtellte ihn 
vor der Hand zufrieden. 

Er erinnerte ſich nun ſeiner Gefangunnsgennig, 
ohne jedoch zu wiſſen wie er aus dem Gefaͤngniſſe 


herausgekommen; alles was ſich mit ihm ſeit jener 


Zeit begeben, lag mit einem dunkeln Schleier um⸗ 
huͤllt im Grabe des Vergeſſens; jedoch ſprach er 
von einer Stimme die ihn durch den Namen der 
chriſtlichen Mutter sn aus dem geiſtigen Tode 
erweckt. 

Sakelaridy, dem armen Kachupolo voͤllig fremd, 
nicht minder Kinderhold dem Geneſenden auch nur 
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vom Sehen her bekannt, näherten ſich dem Bette 
in welchem der Bleiche aufgerichtet ſaß, aber bald 
lernte er in Beiden ſeine Wolthaͤter erkennen.“ 

„Muſelmann,“ ſprach er eines Tages, „bin ich 
doch durchdrungen von der Goͤttlichkeit der chriſtli⸗ 
chen Beichte, denn ſie erleichtert nicht allein das 
ſchwer gedruͤckte Herz, ſondern in dem Geſtaͤndniß 
des eigenen Unrechts, der eigenen Suͤnde liegt die 
tiefſte Demuth und daher will ich beichten.“ 

Die Freunde ſahen ſich betroffen an. 

„Beichten will ich, ja meine Beſchuͤtzer, beichten 
will ich indem ich Ihnen die Geſchichte meines 
ſuͤndhaften Lebens erzaͤhle.“ 

Die Freunde nahmen Platz am Bette und der 
alte Tuͤrke begann alſo: 

„Geboren zu Teriboſan — gemeinhin Trebiſund 
genannt — bin ich der Pforte unterthaͤnig und ein 
Bekenner des Profeten Mahomed.“ 

„Das Haus meines Vaters, welcher Fiſcher war, 
ſtand hart an dem Ufer des ſchwarzen Meeres und 
lag abgeſondert von den uͤbrigen Huͤtten der aller⸗ 
ſchlechteſten Vorſtadt dieſes bedeutenden Handels⸗ 
platzes.“ . 

„Eines Tages kam mit einer tuͤrkiſchen Feluke 
ein dunkelgebraͤunter großer hagerer Mann und be⸗ 
gehrte ein Zimmer in unſerm Kaufe zur Miethe. 
Meinen Eltern, die ſehr arm, war dieſes Ereigniß 
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ein ſehr erwuͤnſchtes und bald war ihm das beſte 
Zimmerchen in unſerer Huͤtte eingeraͤumt und der 
Fremde, welcher ſich fuͤr einen Arzt von Aleppo 
ausgab, richtete ſich ſo gut ein als es moͤglich war.“ 

„Mit einer gewiſſen ſcheuen Ehrfurcht betrachtete 
ich und meine kleinen Geſchwiſter den Geheimniß⸗ 
vollen der oft ganze Tage in den Suͤmpfen und 
Waͤldern ſteckte und erſt Abends ſpaͤt reich mit Pflan⸗ 
zen und Gewuͤrm aller Art beladen zuruͤckkehrte, 
und nach und nach gewann ich das juͤngſte der Kin⸗ 
der ſo viel uͤber mich dem großen ernſten Mann oft 
eine Stunde weit entgegenzugehen um ihm einen 
Theil ſeiner Laſt abzunehmen nen un ſei⸗ 
nen Schultern trug.“ 

„Bis ſpaͤt in die Nacht hinein nee derselbe 
ſeine Schaͤtze, kochte die Saftpflanzen ab, ſpießte die 
Kaͤfer und Fliegen auf Nadeln und hob ſie in Glas⸗ 
kaͤſtchen auf. Dieſes nächtliche Treiben, beſonders 
die einſamen Spaziergaͤnge erregten das Aufſehen der 
Nachbarſchaft und mehr noch war es vielleicht der 
Neid und die Mißgunſt der andern Fiſcher welche mei⸗ 
nen Eltern den kleinen Miethserwerb nicht goͤnnten, 
kurz der Fremde erhielt eines Tages die Weiſung 
Trebiſund binnen 24 Stunden zu verlaſſen.“ 

„„Was ich gewollt habe ich erreicht,“ ſprach der 
dunkelfarbige Mann zu meinen Eltern, „ich kenne 
jetzt die Pflanzen und Thiere Eures Strandes und 
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das Gehen ſoll mir nicht ſchwer werden; aber etwas 
Gutes moͤcht' ich Euch thun, ſeht, Ihr habt fuͤnf 
Soͤhne und Euer juͤngſter Sohn Juſſuf gefaͤllt mir 
wol.“ Bei dieſen Worten legte er die Hand auf 
mein Haupt und fragte mich freundlich ob ich mit 
ihm gehen wolle; wie nun Kinder ſind, nahm ich 
keinen Anſtand, um ſo mehr da der Fremde zu ſei⸗ 
ner Reiſe ſich ein ſchoͤnes ſtarkes Pferd gekauft auf 
deſſen ſpiegelglattem Ruͤcken zu ſitzen er mir verſprach; 
meine Mutter weinte zwar ein wenig und ſperrte 
ſich dagegen, indeſſen mein Vater meinte, Aleppo ſei 
nicht aus der Welt und er danke Gott daß ſich 
eine Gelegenheit faͤnde wo der Bube, der Juſſuf, 
etwas lernen koͤnnte, er ruͤhmte die Kunſt eines 
Barbiers, denn fuͤr nichts anderes hielt er den dun⸗ 
kelfarbigen Fremden.“ 

„Am andern Morgen reiſten wir ab und gelang⸗ 
ten uͤber Erzerum und Diarbekir nach einem neun⸗ 
zigtaͤgigen Marſch nach Aleppo.“ 

„Neunzig Tage ſage ich brauchten wir Zeit zu 
dieſer Reife die um jo mehr langſam ging als 
mein Herr bei jeder Pflanze, bei jedem Steinlager 
ſich oft ſtundenlang verweilte und nie an einem 
Samſtage reiſte. Auffallend aber war es mir daß 
er mit keinem Fuße eine Moſchee betrat und auch 
nie ſeine Gebete mit gen Mekka gewandtem Geſichte 
verrichtete.“ 
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„Am neunzigſten Tage alfo zogen wir in Aleppo 
ein; unſer gutes Pferd ward ſogleich verkauft und 
der Thorweg unſers Hauſes ſchloß ſich hinter mir 
um ſich vor zwei Jahren nicht wieder zu oͤffnen.“ 

In dieſer Zeit hatte ich Muße genug zu begrel⸗ 
fen daß ich mich keinesweges in dem Hauſe eines 
Barbiers ſondern in dem eines gelehrten juͤdiſchen 
Arztes befand, welcher abgeſehen von einer ſehr ge⸗ 
ringen Praxis die ſeinen Glaubensgenoſſen unent⸗ 
geldlich zufloß, ſich mit dem Studium der re 
wiſſenſchaften befaßte.“ 

„Ganze Ballen getrockneter Pflanzen — In 
die armen Juden in Aleppo ſammelten, und ganze 
Kiſten voll Käfer, Schlangen und Eidechſen wander⸗ 
ten von mir wol verpackt nach Livorno, Genua und 
Hamburg, wogegen reiche Wechſel auf a ein⸗ 
liefen.“ 

„Zwei Jahre mochten ſo vergangen ſein, da er⸗ 
hielt mein gelehrter Herr die Weiſung augenblicklich 
das Land zu verlaſſen, da man ihn wie ich ſpaͤter 
erfuhr beim Ibrahim Paſcha als einen Spion ver⸗ 
daͤchtigt; wir gingen gen Damascus und dort gab 
mich mein Meiſter bei einem — 
die Lehre.“ 

„ dieſer Mann war ein ſehr erſahrner Ahnen, 
ein ſehr gelehrter Arzt aber auch ein ſehr großer 
Ciarlatano der auf unverantwortliche Weiſe das 
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dumme Volk betrog; mir der ich in vertrauten Um⸗ 
gang mit einigen gelehrten deutſchen Botanikern ge⸗ 
treten und dadurch eine zeitgemaͤße Aufklaͤrung theil⸗ 
weiſe erhalten, entging der Hocus Pocus meines 
Meiſters der ſich Muſtafa nannte und ein Renegat 
war nicht; obſchon ich ſein Treiben von Grund mei⸗ 
ner Seele aus verachtete, will ich es doch nicht 
laͤugnen daß grade ſein Beiſpiel manche heidniſche 
und aberglaͤubiſche Grundidee in meinem jugendli⸗ 
chen Gemuͤthe feſte Wurzel faſſen ließ.“ 

„Unter der Anleitung dieſes Mannes, von dem 
ich vergeſſen zu berichten daß er von Geburt ein 
Italiener und zwar aus Piſa war, lernte ich wie 
geſagt viel Nuͤtzliches, aber auch viel Unnuͤtzes, ſo 
z. B. verdienten wir viel Geld mit jenen noch jetzt 
im Morgenlande ſehr gebräuchlichen Liebe und Frucht⸗ 
barkeit erregenden Traͤnken. Alle Welt kennt jene ber 
ruͤhmten Schwalbenneſter von denen in China eine ſo 
große Menge verzehrt wird und welche die Malaien 
auch an den Kuͤſten von Neuholland aufſuchen und 
damit im Morgenlande Handel treiben.“ 

„Die Anweiſung zur Bereitung des gewoͤhnlich 
gebrauchten Mittels zur Erregung der Fruchtbarkeit, 
deſſen Beſtandtheile hauptſaͤchlich Afrodiſtaca, Zimmt, 
weißer Pfeffer, Ingwer, Gewuͤrznelken und derglei⸗ 
chen mehr find, lernte ich von ihm und damit zu⸗ 
gleich viel Geld verdienen.“ 
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„Ich lernte im Zeitraum von ſechs Jahren aller: 
hand Liebes- und Zaubertraͤnke bereiten; ich lernte 
das chirurgiſche Beſteck mit großer Geſchicklichkeit 
handhaben und gewann ſo weit das Vertrauen mei⸗ 
nes Meiſters daß er mich anſtatt ſeiner als Arzt 
einer Karawane beigab welche mit unn 
nach Mekka ging.“ 

„Einen reichen perſiſchen Kaufmann geleitete 10 
fpäter gen Bagdad und blieb dort zehn Jahre als 
Arzt. Als ich zuruͤck nach Aleppo kehrte, war mein 
Meiſter geſtorben und hatte mich ſeinen einzigen 
Kunſtjuͤnger zum alleinigen Erben eingeſetzt.“ 

„Aber worin beſtand dieſes Erbe! Doch dies 
meine Herren, ſollen Sie morgen erfahren, da mein 
angegriffener Koͤrper mir kaum aer geſtattet wei⸗ 
ter zu ſprechen.“ 

Die Freunde wuͤnſchten dem Bekenner des Pro⸗ 
feten eine angenehme Ruhe und Jeder nr feiner 
Wohnung zu. 


44, 
Fortſetzung der Geſchichte des Doktor 
Kachupolo. 
Am nächftfolgenden Tage waren die dende 
nicht wenig angenehm uͤberraſcht ihren Pflegling 
fo kruͤftig wie nie zuvor zu finden. Er war allein 
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aufgeftanden und ſaß in einem Lehnſtuhl. Eines 
weiten tuͤrkiſchen Kaftans bediente er ſich als Schlaf⸗ 
rock und ſein kahler Kopf war mit einer rothen 
Muͤtze — Fes — bedeckt. 

„Das Erbe welches mir der Henegat Muftafa 
hinterlaſſen,“ begann er feine Erzählung fortzuſetzen, 
„beſtand groͤßtentheils in Arzneimitteln, Büchern, 
Pflanzen und ſeltenen Manuferipten. Ich fand nicht 
allein die Werke ſaͤmmtlicher Schriftſteller der ale⸗ 
randriniſchen Schule, ſondern ſogar ſeltene Hand— 
ſchriften jenes großen Befoͤrderers der Naturkunde 
des Ptolemaͤus Philadelphus welcher zuerſt die 
Pflanzen des obern Nils und des Zimmtlandes 
zu einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung herbeigezo⸗ 
gen. Strabo und Vitruv wurden die Gefaͤhrten 
meiner langen Naͤchte und an der Bruſt des Galen 
ſaugte ich die Weisheit der Roͤmer ein.“ 

„Nichts aber intereſſirte mich mehr als der 
blaͤtterreiche Nachlaß der gelehrten Neſtorianer wel⸗ 
chen ich vorfand, der Nachlaß jener gelehrten ge— 
heimnißreichen Aerzte die von Oſchondiſtabur nach 
Bagdad berufen als die Leibaͤrzte der Kalifen im 
Reiche des naturwiſſenſchaftlichen Wiſſens um das 
Jahr 800 dort das Seepter fuͤhrten.“ 

„Die Sprachkenntniſſe welche ich in Bagdad 
ſelbſt mir erworben, erleichterten mir das Studium 
und mit Leichtigkeit lernte ich die Werke eines Scherif 


Edriſt aus Aegypten der am Hofe des normaͤnni⸗ 
ſchen Koͤnigs Roger in Neapel lebte, die Werke 
des gelehrten Abu Saher, des Hhonain des Iſhaks 
Sohnes und des geheimnißreichen Juden Maſer⸗ 
dſchawaih leſen und verſtehen.“ 

„Unter hundertjährigen Manuſeripten fand ich einft 
ein vergilbtes Document in perſiſcher Sprache abge⸗ 
faßt; dieſe alte Urkunde war ſo zerfetzt und theilweiſe 
verbrannt, daß es eins der wenigen geretteten alexan⸗ 
driniſchen Ueberbleibſel zu fein ſchien welches die Höhe 
der Wiſſenſchaft damaliger Zeit uns ermeſſen ließ.“ 

„Dieſes Document verrieth mir die geheimniß⸗ 
vollſten Kraͤfte der Pflanzen und lehrte mich die 
Schaͤtze meines Wiſſens auf eine Art gebrauchen 
wovor meine Seele jetzt zuruͤckbebt.“ 

Ich uͤbergehe dieſen Punkt,“ ſprach der arme 
Kachupolo ſich die bleiche Stirn trocknend, „indem ich 
leider im Verlauf meiner Geſchichte darauf noch einmal 
zuruͤckommen muß und bemerke nur, daß das Ge⸗ 
heimnißvolle dieſes Werkes angeregt durch den my⸗ 
ſtiſchen Unterricht des Renegaten Muſtafa unglaub⸗ 
lich tiefe Wurzel in meinem Herzen ſchlug.“ 

„Ueber dem tiefen Studium der Natur und ihrer 
Schriftwerke hatte ich die Beduͤrfniſſe des Lebens 
vergeſſen. Ich aß nur wenn man mir etwas brachte, 
ich kleidete mich nie um, ich ſchlief den Kopf auf 
meine Buͤcher gelehnt und zehrte erſichtlich ab. Von 
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einer Ausübung meines aͤrztlichen Berufes war ob: 
gleich ich in dem Geruche eines ganz geſchickten 
Chirurgen ſtand keine Rede mehr, und ſo kam es 
denn daß mein Diener nach und nach ohne daß ich 
etwas merkte all meine unſchaͤtzbaren Manuſeripte, 
Pflanzen, Steine und Mineralien heimlich verkaufte, 
fo daß ich eines Tages vor meinem leeren Schreib⸗ 
tiſche ſaß auf dem nichts als jenes geheimnißvolle 
Werk lag. Mein elendes Haͤuschen wurde mir 
ſchuldenhalber welche mein falſcher Diener gemacht, 
verkauft und ſo ſtand ich denn voͤllig arm ja faſt 
nackt das theure Manuſeript in meinen Kaftan ber⸗ 
gend am Hafen von St. Jean d' Acre.“ 

„Neben mir ſtand auf dem Werfte ein alter Herr 
den ich bald als einen Reiſenden erkannte mit wel⸗ 
chem ſchon in fruͤheren Jahren der Renegat Mu⸗ 
ſtafa in Tauſch und Handelsverbindungen ſtand. 

Der Herr redete mich freundlich an und forderte 
mich auf mit ihm an Bord eines lioneſiſchen Schif⸗ 
fes zu kommen. Nichts Arges ahnend ließ ich mich 
in ſeiner Kajuͤte nieder und ſtudirte nachdem ich 
tuͤchtig gegeſſen und getrunken in meinem Manu⸗ 
ſcripte. Wie Blei ſenkte ſich der Schlaf auf meine 
weinſchweren Augenlider nieder, ich ſchlief ein und 
als ich erwachte, hatte ich drei Tage faſt geſchlafen 
und befand mich auf der offenen See in einer der 
Paſſagier⸗Kajuͤten der franzoͤſiſchen Brigg „la Ve- 
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loce.“ Mein Erſtaunen war um jo größer als ich 
mein Manuſcript vermißte und ſchreiend und heu⸗ 
lend lief ich vom Hinterdeck auf das Vorderdeck; 
die ſchwankende Bewegung des Schiffes warf mich 
der ich nie zur See war zu Boden und betaͤubt 
ftürgte ich mit dem Kopf gegen eine Karonade.“ 

„Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich am 
Land und zwar in Livorno; mein wunder Kopf 
war gut verbunden und an enden Bette ſuß der 
Naturforſcher.“ 

„„Freund,“ begann er auf italieniſch nis anzu⸗ 
reden, „Sie haben einen langen Schlaf gethan, Sie 
haben ſich von Afrika nach Europa ſo zu ſagen 
heruͤbergeſchlafen, allein um Gotteswillen was fiel 
Ihnen ein eine ſolche Reiſe ohne alle Mittel . 
treten?“ 77 

„Ich gaffte den Fremden erſtaunt it 

„„Ja, ja, Sie find als Paſſagier der erſten Klaſſe 
übergefahren und ſchuldeten dafuͤr dem Capitano 
70 Ducati, gleich viel ob man da zehrt oder nicht, 
es wurde wenigſtens ſtets fuͤr Sie bereit gehalten. 
Die Ärztliche Pflege betrug 25 Ducati und ſomit 
ſtand an Ihrer Perſon ev * 
derung von beilaͤufig 100 Ducati.““— Im: 

„„Krank und bewußtlos wie Sie waren, wollte 
man Sie in den Kerker werfen, allein in Ihnen einen 
echten Juͤnger der Wiſſenſchaft erkennend hab' ich für 
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Sie gezahlt und ſomit ſind Sie frei, aber nunmehro 

Schuldner und werden die Guͤte haben meine 
Auslagen zu decken.“ Hiermit praͤſentirte mir der 
Reiſende eine Rechnung des Capitano der la Veloce 
worin derſelbe bekannte für meine Zehrung, Weber: 
fahrtskoſten und aͤrztliche Verpflegung die oben be⸗ 
nannte Summe empfangen zu haben.“ 

„Der Schrecken laͤhmte meine Zunge waͤhrend der 
Fremde mich mit ſeinen großen dunklen Augen ſcharf 
firirte; dann begann er: „Nun Freund, ich ahne 
Sie haben nichts, Sie ſind ein Poveretto und mags 
drum ſein, Sie ſollen Gelegenheit haben das mir 
ſchuldige Geld abzudienen und ich ernenne Sie hier⸗ 
mit zu dem Cuſtos meines orientaliſchen Cabinettes, 
ich bin der Graf Ceſini.““ 

„Dieſen Namen kannte ich wol und pries mich 
anfangs gluͤcklich zufällig in eine ſolche Stellung ge⸗ 
kommen zu ſein die mir Gelegenheit bot mein na⸗ 
turhiſtoriſches Wiſſen in dem reichen Muſeum des 
beruͤhmten Mannes und Beſchuͤtzers aller Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften durch Selbſtſtudium zu foͤrdern.“ 

„Wir verließen Livorno und kamen bald auf 
den Guͤtern des alten Conte Ceſini an.“ — 

„Hier nun war bei unſerer Ankunft alles in der 
groͤßten Unordnung und Bewegung, bis unter das 
Dach hinauf hoͤrte ich wie der Graf mit ſeiner 
Tochter fluchte und raſte, dann wurde es ſtill im 
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Haufe und die darauf folgenden Tage ging alles in 
einer anſcheinend geregelten und laͤngſt bergtbruch. 
ten Ordnung ſeinen Weg.“ NM 


1 


45. 


Fortſetzung. 


„Obgleich der Graf in einzelnen Faͤchern ſeines 
Wiſſens ein hoͤchſt aufgeklaͤrter Mann war, ſo ſtand 
es doch nicht zu laͤugnen daß er was die Religion 
anbelangte in einer Entſetzen erregenden Finſterniß 
lebte.“ 

„Nach Verlauf von einigen Wochen ließ er mich 
durch ſeinen Leibdiener Guiſeppe zu ſich in ſein Ar⸗ 
beitszimmer rufen. Hier ſaß der Mann rings um⸗ 
geben von Retorten, Tiegeln, Bologneſer Flaſchen 
und Glasmasken. An den Wänden ſtanden unge⸗ 
heure Folianten, an der Decke waren die Himmels⸗ 
zeichen, auf den Schraͤnken lagen Todtenkoͤpfe, Kroͤ⸗ 
tenſteine, Schlangeneier und Seeaͤpfel in bunteſter 
Unordnung. In der Wand war eine Feuereſſe an⸗ 
gebracht und ich erkannte alles Handwerkszeug * ö 
Wahrſager früherer Jahrhunderte.“ 

„Es ſchien gewiſſermaßen als wenn der alte — N 
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fo umgeben mir zu imponiren ſuchte; er beobach—⸗ 
tete mich tief ſchweigend, dann hub er an!? 

„„Freund, die Zeit iſt da wo Ihr mir fuͤr alle 
Unkoſten und Muͤhen die ich mit Euch gehabt dan⸗ 
ken koͤnnt; ſetzt Euch und wendet Euer Auge nach 
jener Eſſe wo Ihr alles dasjenige finden werdet was 
zur Ausübung der Kapnomantie ) erforderlich iſt.““ 

„„Stellt Eure Sache zuſammen und ſagt mir aus 
dem Rauchgewoͤlke wahin die Kinder meiner Toch⸗ 
ter welche ſie in ſuͤndlicher Verbindung mit einem 
niedriggebornen Landſtreicher gezeugt, verborgen find.‘ 

„Ich geſtand dem alten Herren daß dieſe Kunſt 
mir voͤllig fremd ſei, worauf er mich pruͤfend und 
feſt anſah.“ 

„„Nun wol,“ ſagte er, „ſo werdet Ihr mir wenigſtens 
aus der Keromantie **) kund geben wohin die Mut⸗ 
ter dieſer Baftarde vor meinem Grimm geflohen iſt?““ 

„Ich zuckte die Achſel.“ 

„„Noch nicht den rechten Punkt getroffen?“ 
hoͤhnte er. „Nun fo werdet Ihr mir aus der Klero— 
mantie *) ſagen wie Ihr bettelhaft armen Vaga⸗ 
bunde es anſtellen wollt Euch vor dem Kerker zu 
bewahren, ich werde Euch dem Gerichte uͤberliefern 


9 Rauchwahrſagerei. 
„*) Kunſt aus Wachs wahrzuſagen. 
) Wahrſagen aus Zahlen. 
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als gefährlichen Giftmiſcher und Glaubenslaͤugner, 
denn ſeht her, hier Eure Buͤcher und Manuſeripte 
die gegen Euch zeugen!“ — Mit dieſen Worten riß 
er einen Vorhang zuruͤck und ich ſah in einer Ri⸗ 
ſche alle meine verlornen Schaͤtze in beſter — 
aufgeſtellt.“ 

„Beide Arme ſtreckte ich aus gleichſam als wollte 


ich die Geſellſchafter ſo vieler Naͤchte umarmen, 


aber der finftere Graf ſchleuderte mich zuruͤck.“ 

„Halt!“ rief er, „mich taͤuſcht Ihr nicht. Ihr ſeid 
ein habſüchtiger Menſch, Geld wollt Ihr ſehen, 
wolan denn nehmt dieſen Beutel und me a. 
nen Befehl. wit. N 

„Herr, ſprach ich in die Knie fintenv;, nice) 
nichts von alle dem verftehe ich und wenn Ihr mir 
die Schaͤtze Indiens verſprecht, ich vermoͤchte * 
nicht Euren Befehlen nachzukommen.“ 

„„Unmoͤglich,“ wuͤthete der Erzuͤrnte. „Unmoͤglich; 
Ihr ein Schuͤler des Renegaten Muſtafa und nicht 
eingeweiht in die Kunſt des Wahrſagens? Ha Ihr 
wollt mich beluͤgen, betruͤgen wollt Ihr mich, in⸗ 
deſſen das geht nicht ſo leicht, denn wiſſet auf meine 
Koſten und zu meinen Zwecken erzog Euch Muſtafa 
und nach ſeinen Berichten muͤßt Ihr eingeweiht in 
die Kabbala ſein.““ — 

„Mit Muͤhe und Noth gelang es ln den Gro; 
fen von meiner Unkenntniß zu überzeugen und bes 
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ruhigter wandte er fich zu mir und ſprach: „Nun 
wolan ſo nimm den Sack mit Geld am Boden dort 
fuͤr Deinen Schreck und halte Dich bereit auf den 
leiſeſten Ruf vor mir zu erſcheinen.““ 

„Beladen mit meinem Sack Geld verließ ich die 
Hoͤhle der Finſterniß und freute mich wenigſtens 
jetzt in dem Beſitz desjenigen Mittels zu ſein wel⸗ 
ches eine Flucht mir erleichtern konnte; doch kaum 
nach einigen Stunden ſchon entbot man mich zu 
meinem Herren und zwar rief die Ordre mich in 
ein tuͤrkiſches Luſthaͤuschen welches man Kiosk nennt 
und welches am aͤußerſten Ende des Parkes ſtand.“ 

„Hier fand ich den Beſitzer all der Herrlichkeiten 
welche mich umgaben anſcheinend aͤußerſt freundlich 
und gnaͤdig, er wiederholte mir nochmals daß ſeine 
Tochter in einer unerlaubten Verbindung und zwar 
mit einem akatholiſchen Ketzer ihm dem Vater die 
Fruͤchte dieſer Liebe, zwei ſchoͤne Kindlein, verberge 
und verheimliche.“ — 

„Den Aufenthalt dieſer armen unſchuldigen We⸗ 
ſen welchen die Kuͤnſte der Keromantie, Kapnoman⸗ 
tie und die der Kleromantie ihm nicht entdecken 
konnten, habe jetzt die Mutter Gottes in einem Traume 
ihm gezeigt und es beduͤrfe keiner ſchwarzen Kunſt 
mehr um die Kleinen zu finden, welche er nur darum 
ſuche um ihre Erziehung dahin zu leiten daß ſie in 
ſpaͤteren Jahren dem Schoße der einzig und allein 
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nur ſeligmachenden Mutter ER der —— 
angehören möchten.‘ rin ‚m ; 
„„Der Verfuͤhrer meiner daher Tochter, ein 
Irrglaͤubiger, ein Proteſtant, beabſichtigt indem er 
die Kindlein nach den ſuͤndigen Begriffen jener gott: 
verfluchten Sekte erziehen will, ihre Seelen der ewi⸗ 
gen Verdammniß zu uͤberliefern,“ und dies zu ver⸗ 
hindern ſei nicht allein ſeine heilige Pflicht als 
Menſch ſondern auch feine Schuldigkeit als Großva⸗ 
ter, — bei dieſen Worten weinte der alte Mann 
tief betrübt; — „dies nun,“ fuhr er noch immer 
ſchluchzend fort, „ſoll die himmliſche That ſein zu 
der wir uns vereint anſchicken wollen und nicht al⸗ 
lein Gott wird Dich im ewigen Jenſeits dafuͤr loh⸗ 
nen, ſondern auch ich will wenn Du meinen Willen 
pünktlich vollziehſt Dich mit Erdenſchaͤtzen und Wol⸗ 
thaten uͤberhaͤufen; ſieh hier zwei Beutel, jeder ge⸗ 
fuͤllt mit 1000 Ducati, ſieh dort alle Deine Ma⸗ 
nuſcripte die Du verloren waͤhnteſt, alles, alles ſoll 
Dein ſein wenn Du thuſt wie es gut und zum 
Seelenheile der kleinen Sünder iſt. So höre denn:““ 
„„Die Mutter Gottes hat mir enthuͤllt daß meine 
Enkelein heut Abend in der achten Stunde nahe an 
der Karthauſe von Piſa ſich auf den Armen ihrer 
Waͤrterin in dem heiligen Schatten hoher Pinien an 
dem Genuſſe der friſchen Luft erlaben werden. — 
Dorthin wirft Du Dich in Geſellſchaft meines treuen 
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Dieners Guiſeppe begeben, der ſuͤndlichen Waͤrterin 
die theuren Sproͤßlinge meines Stammes fortneh⸗ 
men und die Kindlein dann dort auf jener Inſel 
mitten im traſimeniſchen See ausſetzen, während 
dem Guiſeppe von Piſa aus mir nacheilt, der ich 
mich binnen einer Viertelſtunde anſchicken werde wie⸗ 
der nach dem Oriente abzureiſen; Du ſelbſt aber 
magſt mir folgen wenn Du dieſe gottgefaͤllige That 
vollbracht, denn wiſſe daß den Kindlein dadurch ihre 
Seelen auf ewig gerettet werden indem auf je⸗ 
ner Inſel fromme Moͤnche eine Wohnſtatt fuͤr vom 
wahren Glauben abgeleitete Kinder bereit halten, 
und die armen Saͤuglinge treu in den Schoß der 
heiligen Mutter Gottes bergen wollen. Du haſt 
daher nichts zu thun als die armen Kleinen dort 
angekommen unter einem am Ufer befindlichen Baum 
niederzuſetzen und Dich ſo ſchnell als moͤglich zu ent⸗ 
fernen; fuͤr die Kindlein iſt dann ſchon geſorgt.““ 

„Der alte Herr ſprach mit ſolcher uͤberredenden 
Wahrheit daß ich als Muſelmann kein Unrecht darin 
ſah zwei Seelen fuͤr die katholiſche Kirche zu retten 
mich bereitwillig zu zeigen, und demnach nahm ich 
nicht allein die beiden Saͤcke mit Ducati ſondern 
auch meine ſaͤmmtlichen Manuſcripte und Buͤcher 
entgegen welche ehrlich geſagt mich vielleicht mehr 
zur Ausfuͤhrung der frommen Handlung als all das 
Gold reizten.“ — 


„Der alte Graf reifte zur Stunde ab, alle Fen⸗ 
ſter und Thuͤren wurden geſchloſſen und ich befand 
mich bald in der Geſellſchaft ve uiſſerbe dan al⸗ 
lein in der Villa.“ in 

„Gegen Abend kam ein Wagen der uns in un⸗ 
glaublich kurzer Zeit nach Piſa führte und hier 
fanden wir unter den hohen Pinien der Karthauſe 
was wir ſuchten, nämlich die kleinen nn 
auf dem Pfade des Glaubens.“ 

„Wir hatten Flormasken angelegt und es gelang 
uns ſo unerkannt der Waͤrterin die armen vor 
Schreck ſtummen Kinder zu rauben. — Guiſeppe 
hielt das Maͤgdlein und ich den armen kleinen Kna⸗ 
ben während dem die mächtigen florentiniſchen Hengſte 
uns auf Nebenwegen dem Geſtade des traſimeni⸗ 
ſchen Sees naͤher brachten, und lange noch klang in 
meinen Ohren das Wehklagen der beraubten Waͤr⸗ 
terin nach welche unablaͤſſig die chriſtliche Jungfrau, 
die Sancta Maria, zu ihrem Beiſtande anrief.“ 

„Nachdem wir eine halbe Stunde gefahren, über: 
gab Guiſeppe mir ſeine kleine Gefangene und beſtieg 
ein am Wege bereitgehaltenes Pferd indem er mir 
noch zuvor beſtens anempfahl den Befehlen des Gra⸗ 
fen nachzukommen, dann ſprach er heimlich: „Ihr 
ſeid ſtreng beobachtet und im Falle Ihr Euer Wort 
nicht loͤſt,“ — er machte eine Bewegung mit der 
rechten Hand — „dem Tode verfallen.“ “ 
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„„Gehabt Euch wol!““ 

„Wir erreichten bei einbrechender Dunkelheit das 
Ufer dieſes großen Sees, alles ringsum war ſtill, 
und ſo wie mir verheißen fand ich einen Kahn 
und ein leichtes Handruder.“ 

„Der Wagen war laͤngſt fort und die kleinen 
geduldigen Kindlein ſaßen auf dem Boden des Fahr⸗ 
zeuges als meine Wwe. Hand geſchickt vom Lande 
abſtieß.“ — 

„Gehorſam jeder RER meines Ruders glitt 
das leichte Schifflein uͤber die ruhigen Wellen da⸗ 
hin und in wenigen Minuten ſetzte ich die mir an⸗ 
vertrauten Kinder an dem Stamme einer hohen ita⸗ 
lieniſchen Pappel nieder und entfernte mich ſo ſchnell 
ich konnte, ſo daß ich bald wieder am entgegenge— 
ſetzten Ufer ſtand und gewiß nicht von den Moͤnchen 
welche dieſe Inſel bewohnten geſehen worden war.“ 

„Den Kahn befeſtigte ich am Ufer und ſchritt 
landeinwaͤrts, doch kaum war ich eine Viertelſtunde 
gewandert, ſo erreichte mich ein Landmann 1 
wuͤnſchte mir einen guten Abend.“ 

„Bald wurde ich mit ihm bekannt und erſuchte 
denſelben mir Naͤheres uͤber die frommen Moͤnche 
mitzutheilen welche dieſe Inſel bewohnten und ihr 
Leben dadurch heiligten daß ſie die im Glauben 
verirrten Kindlein den rechten Weg der a 
Chriſti fuͤhrten.“ 


„Der Bauer ſah mich groß an und indem er mit 
dem Kopfe ſchuͤttelte, ſprach er:“ 

„„Lieber Herr, die frommen Mönche — 
anderen Ende des Sees welches Ihr von hier aus 
nicht einmal ſehen koͤnnt, dort auf jener Inſel hau⸗ 
ſen nur die ſcheußlichſten Raubreptilien, Schlangen, 
Eidechſen, Klippdaͤchſe“) — Klippdas —, Ottern, 
fauſtgroße Ameiſen die ſich mit allerhand Raubvoͤ⸗ 
geln um die magere Beute ſtreiten. Ja ich ſage 
Euch Herr, nichts als Stacheligel koͤnnen dort leben, 
denn alles andere iſt — zumal bei einbrechender 
Dunkelheit — in weniger denn 10 Minuten ein 
Raub der Beſtien welche im hohen Schilfe auf je⸗ 
des lebende Weſen lauern.“ “ 

„Der Bauer welcher links nach ſeiner Campagna 
einbog und eine felice notte wuͤnſchte, ließ mich ger 
lähmt vor Schreck ſtehen, aber mein Geiſt erkannte jetzt 
den Umfang aller Schaͤndlichkeit des gräflichen Suͤnders 
und die fuͤrchterlichſten Gewiſſensbiſſe zerfleiſchten mein 
Herz. Raſch kehrte ich um und mit einer Schnelligkeit 
woruͤber ich ſpaͤter ſelbſt erſtaunte, erreichte ich das 
Ufer, allein wer beſchreibt meinen Schreck als der 
Kahn, den ich wahrſcheinlich nur ſehr unvollkommen 
befeſtigt, ſich von der Kette —— hatte und meinem 


„) Eine große gefräfige Maus die eee wenn fie 
hungrig iſt, aufzehrt. 
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Auge kaum ſichtbar auf dem blauen See ſchwamm. 
Ich rief, ich ſchrie, ich heulte vor Verzweiflung, 
allein Niemand hoͤrte mich — dann lauſchte ich 
wieder nach dem kaum einige Minuten entfernten 
Ufer der fuͤrchterlichen Inſel hinuͤber und ich ver⸗ 
nahm das heiſere Gekraͤchze der Raubvoͤgel und leiſe 
das erſterbende Wimmern der verlaſſenen Saͤug⸗ 
linge. Ich malte mir die Kinder im Kampfe mit 
der giftigen Otter die ihren gruͤnen Schuppenpan⸗ 
zer um die Aermchen der Kleinen gewickelt, an ih⸗ 
ren Augapfeln zehrten die großen Ameiſen und ein 
Geier ſchlug ſeinen krummen Schnabel in die weiche 
Bruſt der Verlaſſenen.“ 

„Wahnſinn packte mich, ich riß die Kleider 
von meinem Leibe und ſtuͤrzte mich fiebergluͤhend in 
die Fluten des Sees; ſiehe da, ich war ja eines Fi⸗ 
ſchers Sohn und erreichte leicht die Mitte der ſpie⸗ 
gelhellen Flut, doch uͤber dieſe hinaus verließen mich 
die Kraͤfte der ich ſonſt dreimal ſo weit ſchwimmen 
konnte. Ich fuͤhlte wie ich mich kaum uͤber dem 
Waſſer erhalten konnte; die Fluten beſpuͤlten mein 
Kinn und nur mit faſt übermenfchlicher Anſtren⸗ 
gung kaͤmpfte ich gegen das Ertrinken; ſtarr 
meine Blicke dem Ufer zu gerichtet, ſchien es mir 
als ob ich die Sehkraft verloͤre, mein Ohr ver⸗ 
nahm nur ein Gebrauſe welches ſeinen Grund in 
dem Andrang des Blutes nach dem Kopfe hatte; 


die Kräfte verließen mich und ich ſank — auf beide 
Knie im Uferſande nieder, denn an dieſer Stelle 
war das Ufer ſo flach daß ich ſeit langerer Zeit 
es freilich nicht ahnend nur uͤber eine Tiefe von 
hoͤchſtens anderthalb Ellen mit einne An⸗ 
ſtrengung dahin ſchwamm.“ 

„Fluͤchtigen Fußes erreichte ich das wodene Ge 
ſtade und wer beſchreibt mein Erſtaunen, unverſehrt 
fand ich beide Kindlein von den Strahlen des auf 
gehenden Mondes beleuchtet ruhig inmitten einer 
ſcheußlichen Gruppe von Reptilien die ſich eben an⸗ 
ſchickten die kleinen Opfer zu verzehren.“ ö 

„Eine große Schlange zuͤngelte von den Aeſten 
der Pappel herunter in deren Krone ein Raubvogel 
ſeinen hakigen Schnabel wetzte. Millionen Ameiſen 
krochen rottenweiſe herzu, gefraͤßige Ratzen biſſen 
ſich hungerig in die eigenen Schweife und die Raub⸗ 
maus, der gelbe Klippdachs, ein. überfeeifcher Ein⸗ 
wanderer auf dieſer Inſel, knirſchte und raspelte mit 
ſeinen gierigen Nagezaͤhnen.“ — 

„Des Profeten Namen rief ich in dieſer Stunde 
der Gefahr und mit mehr Schnelligkeit und Kraft 
als mir ſonſt zu eigen war, riß ich die kleinen 
Opfer an meine Bruſt.“ a 

„Jetzt zuͤngelte die Schlange meinem Auge zu, 
der Geier ſchwang ſich niederer von Aſt zu Aſt 
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und ſchien mit. feinen Flügeln die Breite meiner 
Bruſt meſſen zu wollen“ — 

„Der Vampyr, jene Rieſen⸗Fledermaus, flog 
gegen meinen Kopf und ſtuͤrzte betaͤubt zu meinen 
Fuͤßen nieder, ein Heer gieriger Ameiſen fiel über. 
ihn her und verhinderte ſein Aufſtehen. Ratzen 
von der Groͤße junger Hunde beſchnuͤffelten meine 
Knoͤchel und eine Viper eiskalt ſchoß uͤber meinen 
Fuß.“ LER 

„Langſam trat ich zurück; ich erinnerte mich zu 
meinem Gluͤcke jetzt des flachen Uferſtrandes, das 
Waſſer hielt die Beſtien ab mir zu folgen, nur die 
Ratzen ſchwammen mir eine Strecke nach, dann kehr⸗ 
ten auch fie um während der Geier noch einigemal 
mein Haupt umkreiſte und dann ſeinen Flug in die 
Waldung der kleinen Inſel lenkte.“ 

„Bis am Bauche ſtand ich im Waſſer und meine 
armen Kinder die ich troͤſtend herzte und kuͤßte, de⸗ 
ren Thraͤnen mit den meinigen verſchwammen, 
ſchrien jaͤmmerlich durch die oͤde Nacht. — Da 
hoͤrte ich Ruderſchlag und eine Gondel naͤherte ſich 
auf wenige Schritte meinem Stande.“ 

„Durch die Huͤlfe braver Landleute ward ich 
bald an das jenſeitige Ufer abgeſetzt, meine Kinder 
brachte ich in der Campagna jenes Bauern dem ich 
vor kurzem begegnet war unter und benutzte die 
Nacht um die Mauern des graͤflichen Parkes zu 
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überfteigen und unbemerkt in meine Wohnung zu 
gelangen. Ich nahm alles was ich von Werth be⸗ 
ſaß zu mir, meine Manuſcripte ſchnuͤrte ich in ein 
Buͤndelchen zuſammen und meine drei Saͤcke Ducati 
band ich mir um den Hals; ſo floh ich in banger 
Haſt und erreichte bald wieder die Huͤtte des Land⸗ 
manns; an der Schwelle derſelben ſchwur ich bei 
der Seele des Profeten, dieſe Kinder welche ich 
gleichſam wie von ihm mir uͤbergeben betrachtete nicht 
eher zu verlaſſen bis ich ſie ihrer Mutter uͤberant⸗ 
wortet haͤtte; um aber den Nachſtellungen des unna⸗ 
tuͤrlichen Großvaters zu entgehen, kaufte ich von dem 
Bauer einen kleinen Wagen, lud meine Kinder und 
Habſeligkeiten darauf und zog alles was jetzt auf 
der Welt mein gehoͤrte durch das Dunkel der Nacht 
in die Finſterniß der angrenzenden Waͤlder hin.“ 

„Nach wenigen Tagen hatte ich die große Straße 
nach der Schweiz erreicht und noch ehe der Mond 
in ein neues Viertel getreten die Grenze des Kan⸗ 
tons Teſſin.“ 

„Im Kanton Graubuͤndten lebte ich faſt zwei Jahre 
in der tiefſten Verborgenheit und ſchuͤtzte mich fo 
vor den möglichen Nachſtellungen des alten Groß⸗ 
vaters meiner armen Pflegekinder, und hier . 
ich endlich daß derſelbe geſtorben.“ ds 

„Nachdem ich die Kleinen einſtweilen bei — 
calviniſchen Geiſtlichen untergebracht, eilte ich zuruͤck 
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nach Italien wo ich aber zu meiner größten Be⸗ 
truͤbniß die Nachricht einzog daß die einzige Tochter 
— alſo ohne Zweifel die Mutter der armen Klei⸗ 
nen denen ich die Namen Carlo und Bella gege⸗ 
ben — vor wenigen Wochen die Guͤter ihres Va⸗ 
ters an einen ganz fremden Kaͤufer uͤberlaſſen habe, 
ſich ſelbſt aber untroͤſtlich uͤber den Tod ihrer Kin⸗ 
der im Hafen von Genua eingeſchifft um nie wieder 
den Fuß auf italieniſchen Grund und Boden zu 
ſetzen.“ 


Es war in dem Gemache wo wir uns die drei 
Freunde rund um den Erzähler ſitzend denken müf- 
ſen, mittlerweile vollkommen Nacht geworden und 
ſo entging die Bewegung welche ſich faſt Aller zu⸗ 
gleich bemeiſtert hatte dem ernſten Erzaͤhler. 

Nachdem derſelbe durch den Soldaten Poiko nach 
Hauſe gebracht worden und die Kerzen hell im Zimmer 
flatterten, ſchauten ſich die drei Freunde ernſt in 
die Augen, dann warfen ſie faſt zu gleicher Zeit 
ihre Blicke auf die Bilder an der Wand und es 
wurde einem Jeden klar was der Andere dachte. 

„Carlo und Bella,“ ſprach mit erhobener Stimme 
der griechiſche Arzt, „oder Hector und Roſa Eurer 
Haushaͤlterin, Herr Pellone, ſind Eins und daſſelbe. 
Mir wurde im Verlaufe jener wunderbaren Ge⸗ 

Rupertus. I. 24 
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ſchichte alles klar und mit Mühe konnte ich nur 
meine Empfindung beherrschen daß ich nicht zum 
Berräther eines Geheimniſſes wurde, deſſen ploͤtz⸗ 
liche Enthuͤllung ſowol den geneſenden Kachupolo 
als meine ſehr r Gräfin tödtlich W ar 
könnte.” 

„Laſſen Sie uns ſchweigen und den alten braven 
Tuͤrken ſeine Geſchichte vollenden, dann die Mate⸗ 
rialien gegen einander halten, und nachdem wir 
eine ganz ſichere Baſis haben worauf wir bauen 
koͤnnen, wollen wir den Tempel der Freude errich⸗ 
ten und die Harrenden einfuͤhren, bis dahin aber 
tiefes Schweigen meine Herren, ſelbſt dem Fraͤulein 
Clara die eben auch nur ein Weib iſt, darf nichts 
verrathen werden.“ 

Herr Eutropius druͤckte feſt feine weiße Linke 
auf ſeine Lippen als ob er dadurch andeuten wollte, 
daß es noͤthig ſei ſich ſelbſt den Mund zuzuhalten, 
und darauf ging Jeder der Herren in feine Wohnung. 


Ende der Geſchichte des Doktor Kachupolo. 


„Hundert Anzeigen in allen Öffentlichen Blättern, 
fuhr bei der mächiten Zuſammenkunft der Freunde 
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der alte Tuͤrke fort, „hundert Aufrufe blieben ohne 
Antwort und endlich beſchloß ich mit meinen gerin⸗ 
gen Mitteln und mit meiner kleinen Adoptivfamilie 
die groͤßten Staͤdte Europa's zu durchwandern. Ich 
fand in Neapel, Rom, Paris, London, Bruͤſſel, 
Dresden uͤberall theilnehmende Seelen in den dort 
wohnenden Tuͤrken denen ich mich vorzugsweiſe an⸗ 
vertraute, allein nirgends eine Spur von der Mut⸗ 
ter oder irgend einem Angehoͤrigen meiner Kinder; 
zuletzt fing man an mich fuͤr einen Wahnſinnigen, 
gar fuͤr einen Betruͤger zu halten und in demſelben 
Maße als man ſich von mir zuruͤckzog, floh ich die 
Geſellſchaft der Menſchen und lebte ſo meiſt in den 
Vorſtaͤdten einzig der Erziehung meiner Kinder.“ 
„Zu Berlin lernte ich auf einem Spaziergange 
den Profeſſor Cosmopoli einen eben ſo gelehrten als 
freundlichen Mann kennen. Meine gebeugte Seele 
ſehnte ſich nach Mittheilung und ich vertraute dem⸗ 
ſelben alles was mich danieder beugte.“ 8 
„Der gelehrte Profeſſor und Orientaliſt ließ mich 
ausſprechen, dann ſah er mich lange an und ſprach 
endlich: „Sie, der Sie ein Mann ſind welcher die 
Studien und die Literatur der ſogenannten gehei⸗ 
men Wiſſenſchaften kennen duͤrfte, ſollte wol wiſſen 
daß es ein Werk gibt welches der große Tycho Brahe 
im Manuſcripte niedergeſchrieben und das von 
der Wiedererkennung und Wiederauffin⸗ 
24 * 
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dung verlorner geliebter Weſen handelt. 
In dieſem Werke,“ ſetzte er ſeine wolgemeſſene Rede 
fort, „handelt es ſich von wunderbaren faſt uͤber⸗ 
menſchlichen Naturkraͤften die wir ſelbſt durch ein 
magnetiſches Fluidum bezeichnen, durch die Aetherſeele 
wie der gelehrte arabiſche Arzt Abdallah Batutah 
welcher vierzig Jahre lang in ſtrengſter Abgeſchieden⸗ 
heit in der Wuͤſte Sahara gelebt hat ſie nennt; in 
dieſem Werke handelt es ſich von der Erzeugung 
eines Fluidums welches den Erdball in unerfaßlich 
und unzertheilbar kleinen Atomen zu durchſtreichen 
vermag und atraktiſch die Seelen der geiſtig und 
koͤrperlich Verwandten ſich näher zu bringen im 
Stande iſt.““ — 
„„Beſuchen Sie mich mein Werthgeſchaͤtzter, mor- 
gen mit Sonnenaufgang; ich wohne im Dorfe Tem⸗ 
pelhof und da wollen wir gemeinſchaftlich den ge⸗ 
lehrten Araber Abdallah Batutah und den Tycho 
Brahe in ſeinem ſchaͤtzbaren Manuſeripte von dem 
ich eine Abſchrift beſitze, um Rath fragen.“ Der Er⸗ 
trinkende haͤlt ſich an einen Strohhalm und mir 
duͤrfte er wol verziehen werden wenn ich in Anbe⸗ 
tracht jener myſterioͤſen Erziehung welche ich von 
dem Renegaten Muſtafa genoſſen mit der groͤßten 
Leidenſchaft den geheimnißvollen Andeutungen des 
gelehrten Profeſſor Cosmöpoli nachhing.“ — 
„Die Sonne ſchlief noch in ihrem Wolkenbette, 
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da ſtand ich vor dem Haufe des gelehrten Orienta⸗ 
liſten im Dorfe Tempelhof.“ 

„Ich ſchellte, ein ſchwarzer Hahn flog auf die 
Hecke gleichſam als wolle er mich recognosciren, 
kraͤhte dreimal und darauf erſchien der Herr des 
Hauſes ſelbſt.“ 

Profeſſor Cosmopoli verſicherte mir daß er ſich 
noch nicht entkleidet habe, ſondern ſeit geſtern ange⸗ 
ſtrengt den Forſchungen in dem Manuferipte des 
Tycho Brahe und des Arabers Abdallah Batutah ob⸗ 
gelegen. Er ſei gluͤcklich damit zu Stande gekom⸗ 
men und hoffe indem er mir alles mittheilen werde, 
nicht wenig zur Wiedervereinigung der Mutter und 
der Kindlein beizutragen. Nach ſorgfaͤltigem Stu⸗ 
dio, waͤhrend welcher Zeit der ſchwarze Hahn ſtets 
bei uns ſaß, durften wir uns Gluͤck wuͤnſchen das 
untruͤgliche Mittel gefunden zu haben welches 
darin beſtand, in dieſem Falle z. E. durch einen 
eigens dazu gegoſſenen Schroͤpfkopf dicht unter dem 
Herzen der Kinder je neun und neun und zwanzig 
Tropfen Blut abzuziehen und unter beſonderen kab⸗ 
baliſtiſchen Spruͤchen bei genauer Beobachtung der 
Geſtirne mit Erde ſo zu vermiſchen daß gleichſam 
das Blut als begraben in derſelben erſcheine. In 
ſolcher Erdmiſchung, ſchreibt Tycho Brahe, muͤſſe 
eine Blume gezogen werden, womoͤglich aus dem 
alten adeligen Geſchlechte Dianthus, am liebſten die 
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Dianthus virgineus welche der berühmte kaiſerliche 
Leibarzt Rembrandt Dodoͤus oder Dodonaͤus zu Lei⸗ 
den zuerſt in ſeinem Cruydeboek, Antwerpen 1563 
herausgegeben, beſchrieben; eine ſolche Blume, 
fährt der gelehrte Kabbaliſt fort, ſaugt in ihren 
Gefäßen das menſchliche Blut auf und verarbeitet 
es mit ihren Organen, ſo daß gewiſſermaßen die 
durch das Menſchenblut genaͤhrte Pflanze einen Theil 
des betreffenden menſchlichen Koͤrpers bildet. Nicht 
allein daß der Saft die Farbe des Blutes ange⸗ 
nommen, ſondern auch der Geruch uͤbt einen Zau⸗ 
ber auf alle irgendwie mit den Verlornen in Be⸗ 
ruͤhrung, gleichviel in geiſtiger oder koͤrperlicher, 
ſtehenden lebenden Perſonen aus. Ja ſelbſt entfernte 
Verwandte oder auch ſolche Perſonen die ſich nur 
je um dieſelben mit geiſtiger Anregung bekuͤmmert, 
unterliegen dem Einfluſſe dieſer Manipulation und 
die kuͤnſtliche Bereitung dieſer „Blut nel ken“ läßt 
keinen Zweifel auf daß es nicht einen innigen Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Pflanzen und thieriſchen * 
fen gäbe.” 

„Feſt glaubend an diefe wunderbare Offenbarung 


des Tycho Brahe ſtand aber nun die große Frage 


woher den Schroͤpfkopf des berühmten deibarztes 
Kaiſer Rudolfs des Zweiten bekommen.“ 

„Der gelehrte Profeſſor Cosmopoli wußte auch 
hier Rath, denn er fand heraus daß ein großer Theil 
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des Nachlaſſes jenes merkwürdigen fchmwedifchen *) Ger 
lehrten fpäter in die Hände des berühmten Caſa⸗ 
nova übergegangen welcher als fuͤrſtlich wallenſtein⸗ 
ſcher Bibliothekar in Dur gelebt, und nach deſſen 
Tode in die Haͤnde des 1 Scholaſter ge⸗ 
kommen.“ 


„Sie Herr Eutropius Pellone, haben mir dieſes 
fuͤrchterliche Inſtrument, dieſen Vampyr von Glas 
geſchafft und Sie meine Herren Alle, waren Zeuge 
wie ich es im gegluͤhten Zuſtande vernichtete; hier 
noch die Brandnarben an meinen Haͤnden — denn 
erfahren Sie daß — obſchon Glas — dieſe Hoͤllen⸗ 
maſchine jeder Zertruͤmmerung trotzte.“ 


„Nun meine Herren, muß ich Ihnen das wunder⸗ 
bare Ereigniß mittheilen daß von der Zeit ſchon an 
wo ich mit dem Gebrauch des Schroͤpfkopfes in 
Gedanken auch nur umging, ein unwiderſtehliches 
Etwas mich ſtets mit dem Capitaͤn Hector Billig 
und dem Maler Signor Fiſcher zuſammenfuͤhrte, 
und waͤren dieſe Leute nicht ſicherlich ſo ganz und 
gar unbetheiligt an dem Schickſal der armen Klei⸗ 
nen, ſo war ſowol ich als auch der gelehrte Pro⸗ 
feſſor Cosmopoli zu glauben gemeint daß ſchon hier 
eine kabbaliſtiſche Attraktion ſtattfinde. Ein unwi⸗ 


„) Geb. auf € Schoonen den 4. Dec. 1846. 
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derſtehlicher Drang trieb mich dann — im Beſitze 
des Schroͤpfkopfes — zuerſt nach Wien.“ 

„Hier nun begann ich meine ſchaͤndlichen gottver⸗ 
geſſenen Arbeiten — die der Profet mir verzeihen 
moͤge, denen ich im blinden Vertrauen anhing und 
die ach! ſicherlich das Leben der meiner Pflege An⸗ 
vertrauten gekoſtet haben die ich ſeit den letzten Ver⸗ 
ſuchen nicht mehr wiedergeſehen.“ 

Der alte Mann weinte bitterlich. — 

Nachdem er ſeine Augen getrocknet fuhr er fort: 


„In Wien gewann ich einen kleinen Knaben den 
ich an allen oͤffentlichen Orten zu bemerken Gele⸗ 
genheit hatte und von dem ich vermuthete daß er ſich 
nichts bei dem Geſchaͤfte welches ich mit ihm vor⸗ 
hatte, denken duͤrfte, dahin, daß er die Nelken welche 
ich aus dem Blute der armen Kleinen zog womoͤg⸗ 
lich an Fremde von Stande verkaufte. Dieſer Knabe 
that fuͤr gute Belohnung alles was ich von ihm 
verlangen konnte, jedoch ward mir auch auf dieſem 
Wege keine Spur di mir Licht und Befriedigung 
gab. Einige unbedeutende Fremde die doch unmoͤg⸗ 
lich mit meinen Pfleglingen in Beziehung ſtehen 
konnten, waren die Einzigen von denen der kleine 
Verkaͤufer mir die Nachricht brachte, daß ſie von 
dem Duft der kuͤnſtlich erzeugten Blume ergriffen 
und vielleicht magiſch beruͤhrt ſein konnten.“ — Der 
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Türke ſah uns mit etwas ſcheuem aber pruͤfendem 
Blicke an. 

„Nun aber bemerkte ich,“ fuhr er fort, „mit 
Schrecken daß dieſe kuͤnſtlichen Blutentziehungen die 
Kraͤfte der Kleinen dermaßen hinnahmen daß ich 
mich in meinem Herzen und vor Allah laut als 
ihren Moͤrder anklagte; meine Pein war furchtbar 
und dennoch konnte ich von den kabbaliſtiſchen Um⸗ 
trieben nicht laſſen und bei alledem war mein klei⸗ 
nes Vermoͤgen ſo hingeſchwunden daß uns nichts 
weiter uͤbrig blieb — als zu verhungern.“ — 

„Allah,“ ſchluchzte der tief bewegte Greis in 
deſſen Herz die Furien der Reue ihre blutigen Kral⸗ 
len einſchlugen, „Allah hat es wol gethan und der 
Profet ſei geprieſen, denn — unter jenen Truͤm⸗ 
mern auf denen Sie mich in Verzweiflung ſitzend 
gefunden — unter jenen Truͤmmern liegen die un⸗ 
gluͤcklichen Opfer meines irrglaͤubigen Wahnes be⸗ 
graben und nicht war es mir verheißen die Aufgabe 
des Profeten jene Kinder in die Arme ihrer Mut⸗ 
ter zu fuͤhren, ſegensvoll zu loͤſen. Ich bin ein 
Verfluchter, ich bin ein Ausgeſtoßener, ich bin ein 
Moͤrder,“ jammerte der Greis und zerriß in wuͤthen⸗ 
dem Schmerz ſeine Kleider. 

„„Halt,““ ſprach ſanft der Doktor Sakelaridy und 
legte beruhigend die Hand auf das Haupt des Un⸗ 
gluͤcklichen, „„halt! verfluchen Sie ſich nicht ſelbſt, 
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gekinder leben!““ — 

Der Greis ſah den der ſo gepprochen tr an, 
dann warf er einen unſichern Blick auf die Bilder 
die er jetzt erſt zu beachten ſchien, er fuhr mit der 
Hand ſich raſch uͤber die ſchweißbedeckte Stirn und 
ſprach ruhig ſich umſehend: „Wie iſt mir? der Knab' 
iſt ja mein Carlo, das Maͤdchen meine Bella. Al⸗ 
lah, Allah, deute dieſes Geſicht!“ 

„„Kein Geſicht mein Freund, es ſind die Bilder 
Ihrer Schutzbefohlnen deren Großvater Conte Cesini 
di Fratanelli hieß, nicht wahr?““ 

Der alte Mann wiederholte wie ein Echo an 
Cesini di Fratanelli.“ 

„„Iſt dieſe Goldmuͤnze echt?" fuhr Doktor Sa⸗ 
kelaridy fort indem er dem ſinnenden Kachupolo die 
im Belvedere gefundene überreichte. „Echt,“ ſprach 
langſam der alte Mann, „aber wenn die Kinder 
leben, ſo bringt ſie mir doch — 0 fie 
— doch — doch — “ 

Mit der letzten Sylbe ſchlief derjenige welcher 
uns die wunderbare Geſchichte erzählt, ein und ein 
freudiges ſeliges Laͤcheln verklaͤrte die Zuͤge des 
Schlafenden. 

Der Arzt umarmte die Freunde, verabredete 
mit denſelben das tiefſte Schweigen und man ſetzte 
feſt daß der Ungluͤckliche von nun an unter ſteter 
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und ſtrenger Aufficht gehalten werde damit nicht 
unzeitgemaͤß das noch nicht vollkommen conſtatirte 
Factum bekannt wuͤrde. — 

Der Doktor Sakelaridy pflog noch heute eine 
lange Unterhaltung mit einem in Graͤfenberg woh⸗ 
nenden Rechtskundigen und es ſtellte ſich heraus 
daß der Identitaͤt der Kinder welche die Mutter 
kaum gekannt haben konnte, kein Zweifel unterſcho⸗ 
ben werden duͤrfe ſobald die Ausſagen der Waͤrterin 
Clara genau mit den Angaben des tuͤrkiſchen Arz⸗ 
tes uͤbereinſtimmten. „Die Bilder,“ meinte der Rechts⸗ 
kundige, „vermehren allerdings die Vermuthung daß 
dieſe Kinder die wirklich verlornen ſind, jedoch be⸗ 
zeugen ſie nichts; viel wichtiger bleibt indeſſen die 
Ausſage des Herrn Fiſcher welcher dieſelben gemacht 
und vielleicht noch jenen Brief bewahrt den die un⸗ 
glückliche Mutter bei Ueberantwortung der Kleinen 
ihm gegeben; hoͤchſt intereſſant waͤre es aber die im 
Belvedere gefundene Medaille zu ſehen, und wichtig 
ob dieſes Schauſtuͤck nicht die Mutter vielleicht ſelbſt 
wieder erkennt, oder gar ob dieſes Gepraͤge nicht 
Schriftzeichen tigen die Aufſchluß zu geben ver- 
moͤchten.“ 


47 * 


Eine Reiſe. 


Unſer Leſer ſcheint ungeduldig ob der ewig lan⸗ 
gen Geſchichte und da ſich derſelbe als ein gewandter 
Romanleſer die Entwickelung ſchon denken kann, ſo 
wollen wir uns ſo kurz als moͤglich faſſen und mit 
wenigen Worten erzaͤhlen daß die Freunde in einer 
ſehr ernſten Berathung dahin einig wurden daß, 
nachdem man Kunde erhalten daß der Herr Fiſcher 
in Dresden ſei, unſer vortrefflicher Eutropius 
Pellone dorthin aufbrechen ſollte um womöglich den⸗ 
ſelben anhero zu bringen. 

Der Herr Eutropius Pellone beſtellte ſein Haus, 
heftelte ſein Kraͤglein auf den erbsfarbenen Gehrock, 
ſetzte die Reiſemuͤtze auf und ſich ſelbſt auf den dem 
Leſer wolbekannten Haͤmorrhoidalkranz und fuhr 
per Extrapoſt durch die langweilige Lauſitz gen 
Dresden zu. — 

Als er abfuhr, ſtanden unter dem Thorwege der 
Herr von Wulsky und der Nelkenbube welche Beide 
dem Soldaten Poiko einen Beſuch zugedacht hatten. 

„Pepi! jlobe mir, ich haͤtte den Herren von Pel⸗ 
lone och bis Dresden mit unſerem Rothſchimmel je⸗ 
ſchafft.“ 5 
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„„Jo i glaubs, aber erſt bis St. Barbara uͤbers 
Jahr.“ 

Wulsky ſah den kleinen Sprecher wuͤthend an 
und ließ ſich achſelzuckend „Nobokodonossor fan 
tutti“ vernehmen. 

Der Pepi lachte wie ein Kobold und ſchrie 
mit beiden Fuͤßen ſtrampelnd: „Sakarinsky masson 
Du Gasbock,“ und mit dieſen Worten warf er die 
Thuͤr zu daß der Kalk vom Geſimſe dem edlen 
Wulsky auf die Naſe fiel. 

„Keine Erziehung, rohes Volk die Wiener die,“ 
brummte der Mann aus Berlin und ſtaͤubte ſich den 
Rock ab, denn er ſtand gerade im Begriff zur ver⸗ 
witweten Gefaͤllenwachtsrevidentin Meyer zu gehen, 
bei der jetzt dreimal die Woche, ſeitdem die Abende 
laͤnger wurden, Tanzſtunde war welchem Unter⸗ 
richte unſer Wulsky mit eben jo viel Geſchick als 
Beharrlichkeit beiwohnte. — 


48. 
Ein alter Bekannter. 


Die Paſſage auf der großen Elbbruͤcke zu Dres⸗ 
den war geſperrt und zwar aus Veranlaſſung einer 
Leiche. Eine Extrapoſt hielt wartend vor der 


Hauptwache und der Reiſende welcher in dem zus 
ruͤckgeklappten Wagen ſaß, unterhielt ſich bis der 
Zug vorbei war mit einem Reiter . auch war⸗ 
ten mußte. 

Das Begraͤbniß ſelbſt war ſo einfach als . 

lich und der Reiter erzaͤhlte dem Extrapoſtreiſenden 
daß der Verſtorbene ein fremdlaͤndiſcher Offizier ge⸗ 
weſen der vor wenigen Tagen in 1 alter Bleſ⸗ 
ſuren hier geſtorben. 
Gleich hinter dem Sarge folgten — vielleicht 
Anſtands halber — einige leere Wagen, dann folgte 
ganz allein ein kleiner Mann mit gar mac 
Geberde. 

„Dieſer Kleine dort,“ ſprach der Reiter zu dem 
im Wagen Sitzenden, „iſt ein Landsmann des or 
ftorbenen.“ 

Herr Pellone, denn Niemand anders war der 
Herr im Wagen, erkannte in dem kleinen Leidtra⸗ 
genden ſogleich den welchen er ſuchte, den Herrn 
Fiſcher, er verſprach dem Poſtillion ein gutes Trink⸗ 
geld wenn er ſich verſtaͤnde der Leiche zu folgen; 
dieſer lenkte ſogleich ſeine großen Fuͤchſe in Kumt⸗ 
geſchirren kurz um, der Paſſagier empfahl ſich dem 
artigen Reiter welcher ſeinen Weg uͤber die Bruͤcke 
weiter fortſetzte, waͤhrend Herr bn langſam dem 
Leichenzuge nachfuhr. f 

Als die Inſignien des eiſernen Kreuzes za der 
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Kanonenmedaille von dem Sarge abgenommen und 
der Feldprediger des Dresdner Invalidenhauſes eine 
kurze Rede gehalten, trat der Herr Fiſcher vor und 
warf die erſte Hand voll Erde auf den Todten, die 
zweite der Herr Eutropius Pellone, ohne weiter zu 
wiſſen wem die Ehre galt. 


„Wen haben Sie hier begraben?“ feige er den 
Maler. 


Der Gefragte, kaum erſtaunt über das ploͤtzliche 
Erſcheinen ſeines alten Bekannten aus Berlin, 
laͤchelte mild bewegt und ſprach dann: „„Einen ſon⸗ 
derbaren Geſellen den ich eigentlich naͤher gar nicht 
kannte, Sie werden ſich ſeiner erinnern, er hieß 
Capitaͤn Hector Billig, lebte ſeit einiger Zeit hier 
ſo zuruͤckgezogen wie in Berlin und wahrſcheinlich 
auch gebeugt durch Ungluͤck oder Krankheit wan⸗ 
derte er ſtets allein und ſo begegnete ich ihm oͤfters 
auf einſamen Spaziergaͤngen. In der letzten Zeit 
ſchien es mir als wolle er mir etwas ſagen, aber er 
iſt nicht dazu gekommen, er ſtarb daruͤber und heut 
habe ich ihm die letzte Ehre erzeigt.““ 

„Armer Billig,“ ſprach Herr Eutropius, „wie 
ſein Tod den alten Kinderhold bewegen wird, zu 
deſſen Trio er gehoͤrte!“ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤches waren die alten Be⸗ 
kannten vor die Wohnung des Malers in der Neu- 


ſtadt gelangt, der Wagen war gefolgt und blieb in 
einiger Entfernung halten. 

Dort angekommen ſchien alles zur Abreiſe her⸗ 
gerichtet zu ſein. 

„Ei, ei,“ begann Herr Eutropius, en 
Sie Dresden zu verlaſſen?“ 

„„Ja,““ erwiederte ihm der Maler, „„und 
zwar in einer Stunde mit dem Dampfbote nach 
Prag, von dort Gott weiß wohin!““ — 

„Das iſt ja koͤſtlich,“ unterbrach ihn der Herr 
Pellone, „dort geht auch mein Weg hin, alſo bis 
auf Wiederſehen, denn ich habe noch Einiges fuͤr die 
Reiſe zu beſorgen.“ 

Der Hausherr aus Graͤfenberg beſorgte nun al⸗ 
les Noͤthige und ſchon zehn Minuten vor der Ab⸗ 
fahrt ſtand er, ſeinen Haͤmorrhoidalkranz unter dem 
Arme, auf dem Verdeck des Dampfers und empfing 
ſeinen Landsmann. 

Mit dem Glockenſchlag wurden die Anker ge⸗ 
lichtet und das Zeitroß brauſte durch die Fluten 
der ſchmuziggelben Elbe. Seine Flanken ſchlugen 
und ſchnauften und durch den Rauchehlinder ſpie 
das Flußungeheuer dunkle Rauchſaͤulen aus. Die 
Dörfchen und Villen flogen an dem Auge der Rei⸗ 
ſenden voruͤber: dort Loſchwitz wo der groͤßte 
Friedrich Deutſchlands feinen Don Carlos geſchrie⸗ 
ben; hier Blaſewitz von wo das Guſtel von Blaſe⸗ 
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witz ſtammte und dort das liebliche Schandau. In 
ſeinem Waldmantel lag der kegelfoͤrmige Winterberg 
vor uns, bald ſtrichen wir an ſeiner Seite hin, dann 
ſahen wir ihn hinter uns und in Hirniskretſchen 
beobachteten wir die grenzlichen Vorſchriften. An 
Auſſig und Lowoſitz flogen wir vorbei, die Nacht 
brach ein, die Sonne ging wieder auf und am naͤch⸗ 
ſten Mittage ſtiegen wir drei Stunden vor Prag 
ans Land und ſetzten unſere Reiſe zu Wagen wei⸗ 
ter fort. 0 

„Prag mißfaͤllt mir,“ ſprach noch am ſelben 
Abende der Herr Fiſcher als er mit ſeinem Lands⸗ 
manne vom Hradſchin herab kam und in das Hö⸗ 
tel zum ſchwarzen Roſſe trat. 

„„So begleiten Sie mich mein Beſter,““ gegenre⸗ 
dete ihm — innerlich erfreut — der Kunſthaͤndler; 
„„Graͤfenberg iſt ſo uͤbel nicht und was gilts, Sie 
möchten liebe alte Bekannte finden.““ — 

„Nun lieber Herr, Menſchengeſellſchaft ſuche ich 
eben nicht; wenn Sie aber meine beiden Bilder mei⸗ 
nen die ich Ihnen zum Aufheben gab und von de⸗ 
nen Sie mir ſagen daß Sie dieſelben in Ihrem 
Hauſe aufgeſtellt haben, ſo moͤchte ich um ſie wieder 
zu ſehen Ihr Gefaͤhrte auf einige Wochen werden. 
Ich nehme den Vorſchlag an, wann reiſen wir?“ 

„„Morgen.““ 

„„Doch Herr von Huͤbſch, wann geht die Brief 

Rupertus. I. 25 
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poſt nach Graͤfenberg?““ Herr Huͤbſch, der Wirth 
des Hotels zum ſchwarzen Roſſe, gab feinen Gäften 
dahin Auskunft daß während der Badezeit eine Ex⸗ 
trasDiligence jeden Abend um neun Uhr nach Grauͤ⸗ 
fenberg gehe und die Briefe befoͤrdere. 

Herr Eutropius ſchrieb einige Zeilen, faltete, 
ſiegelte und adreſſirte dieſelben an den Doktor Sake⸗ 
laridy zu Graͤfenberg, der ſchnellfuͤßige Lohnbe⸗ 
diente Jean Roſental brachte den Brief auf die Poſt 
und unſere Reiſenden, nachdem Jeder einen Schlaf⸗ 
trunk von dem vortrefflichen Bier des Herren Suse 
zu ſich genommen, gingen zu Bette. 

Am zweiten Tag Abends von heut ab fuhr ein 
Wagen vor das Haus des Herrn Eutropius Pel⸗ 
lone zu Freiwaldau; die Klingel wurde raſch gezo⸗ 
gen und als Poiko in Gattier“) und Hemd, um⸗ 
ſprungen von Filar der ſchon von der Kette geloͤſt 
war, oͤffnete, begruͤßte von Auen zuerſt der treue Fi⸗ 
lar ſeinen Herrn. 

Fräulein Clara, um dem Rufe deſſelben ſchnell 
zu folgen, ſprang aus der Federſtatt und nahm ſich 
kaum Zeit einen Ueberrock umzunehmen; in der 
einen Hand das Licht, mit der anderen ihr Nacht⸗ 
korſett geſchüͤtzt, erſchien ſie im Vorhauſe; doch wer 
beſchreibt ihr und des Herren Fiſcher's Erſtaunen 


*) Unterbeinkleider. 


387 


— faſt mit einem Rufe tönt es aus Beider Kehlen: 
„Signora Clara,“ „Signor Fiſcher!“ — Das 
Licht entſiel ihrer Hand und die Erſcheinung kam 
dem deutſchen Maler wie ein Traumbild vor; der 
Tag, der freundliche Lichtſpender, verbreitete auch in 
den Seelen der ſich wieder Begegnenden Licht und vor 
den Bildern der Kinder ſtanden nun Beide und be⸗ 
trauerten die armen Kleinen, die wiederzuſehen 
ihnen vor der Hand jede Hoffnung noch fehlte. 

Um 11 Uhr Vormittags erſchien der Doktor 
Sakelaridy in Begleitung des Rechtsanwaltes, des 
Hof: und Gerichtsadvocat Wilke aus Wien; gleich 
darauf kam der Herr Kinderhold und als die Freunde 
verſammelt waren, wurde der Herr Fiſcher aus Ber⸗ 
lin den Anweſenden vorgeſtellt. 

„Meine Herren,“ begann der Mechtskundige die 
Sitzung zu eroͤffnen, „wir ſehen uns hier vereint 
um in gemeinſamem Streben zweien elternloſen Kin⸗ 
dern die Mutter, einer ungluͤcklichen Mutter die 
verloren geglaubten Kinder, einem irregeleiteten 
Menſchen die Ruhe des Gemuͤthes und Ihnen Herr 
Fiſcher, vielleicht den Frieden der Seele wiederzu⸗ 
geben.“ — a 

Der Maler welcher von alledem nichts begriff, 
ſah ſich verlegen um und der Rechtsanwalt fuhr 
nach einer Pauſe fort: „Bald wird Ihnen alles klar 
werden.“ 

25 * 


Jetzt entwickelte der Hof- und Gerichtsadvocat 
Wilke mit feſter Logik und gewandter Zunge den 
Hergang des ganzen Factums welchen unſere Leſer 
bereits kennen. Die Bewegung des Malers ſtieg 
von Minute zu Minute und als der Doktor Sake⸗ 
laridy die gefundene Goldmuͤnze auflegte, ſchrie im 
Uebermaß des Entzuͤckens der Herr Fiſcher: — „Gott 
im Himmel, dieſe Muͤnze trug das Knaͤblein an einem 
blauen Seidenbande um ſeinen Hals, eine ganz aͤhn⸗ 
liche an einer rothen Schnur die kleine Bella.“ — 

Jetzt wurde die ehemalige Waͤrterin Clara her⸗ 
beigerufen, wenige Worte ſetzten ſie von allem in 
Kenntniß und auch ſie erkannte die Denkmuͤnzen, 
und da ſowol die Getreue als auch der wackere 
Maler von dem Daſein der Kinder verſichert wur⸗ 
den, war es kaum moͤglich die Uebergluͤcklichen wie⸗ 
der zu beruhigen. Vor den Bildern warfen ſie ſich 
nieder und riefen hundertmal die Namen der Kin⸗ 
der, dann fielen fie den Anweſenden um den Hals 
und geberdeten ſich faſt naͤrriſch. — 

Der Hof» und Gerichtsadvocat unterbrach ihre 
Freudeaͤußerungen, indem er jetzt den Maler an 
das in der Erzaͤhlung des Herrn Pellone erwaͤhnte 
Schreiben unterzeichnet M. B. C. erinnerte. 

„Wie iſt mir denn,“ ſprach ſinnend der Freude⸗ 
berauſchte, „richtig, richtig, in meiner Brieftaſche, 
faſt hätte ich in dieſem Augenblicke der Wonne je⸗ 


389 


nes Documentes vergeſſen das ich ſeit langen Jah: 
ren auf meiner Bruſt trage und mit ene Thraͤ⸗ 
nen genetzt habe.“ 

Das Schreiben wurde aufgelegt, die Gandſchrift 
mit der der Graͤfin Fratanelli verglichen und als 
voͤllig gleich mit derſelben von Jedem erkannt; auch 
dieſer Zweifel war gehoben und jetzt der Doktor 
Kachupolo beſchieden. — 

Als der Aermſte erſchien, war der Ausdruck ſei⸗ 
ner Mienen ein ganz veraͤnderter, die Freude ſchien 
ihn neu belebt zu haben und die Ruhe des Her⸗ 
zens hatte ſeinen Koͤrper aufgerichtet. 

Er gab Zeugniß von allem und als der Punkt 
beruͤhrt wurde wo er die Kinder geraubt, rief in 
Erinnerung des alten Schmerzes die treue Clara: 
„Sancta Maria!“ 

Dieſer ſehr chriſtliche Ausruf wirkte wie eine 
Zauberformel und der alte Mann erkannte zum 
zweitenmale die Stimme welche juͤngſt ihn erſt aus 
dem geiſtigen Tode erweckt, ohne daß er wußte wo⸗ 
her ſie kam. 

Der Doktor Kachupolo erkannte nicht allein die 
Stimme der Clara, ſondern er erkannte auch tief in 
ſeinem Innern eine Stimme welche ihm zurief: 
„Wirf Dich nieder vor dem Kreuze des Sohnes Got⸗ 
tes und bete zu ſeiner Liebe und Barmherzigkeit.“ — 

Als der Hof- und Gerichtsadvocat Wilke den 


tief ergriffenen Kachupolo um die zweite Goldme⸗ 
daille fragte, ſenkte Jener ſeine Blicke zu Boden und 
geſtand daß er im Drange der Umftände um den 
kleinen Nelkenverkaͤufer zu gewinnen dieſe demſelben 
eben ſowol gegeben als jene welche ſo wunderbar 
in die Hände des Doktor Sakelaridy gekommen. — 

Der Soldat Poiko ſchaffte den kleinen Menſchen 
zur Stelle, welcher jetzt zitternd und bebend vor 
dem Richter ſtand. 

„Du haſt mein Sohn,“ begann Jener zu inqui⸗ 
riren, „von dieſem Herren dort, den Du wieder er⸗ 
kennen wirſt, vor einigen Monaten ein Goldſtuͤck 
erhalten!“ 5 

Der Knabe bejahte. 

„Biſt Du im Stande daſſelbe zur Stelle zu 
ſchaffen?“ 

Eine Luͤge ſchwebte auf den zuſammengekniffen en 
Lippen des Gamins in Livree, waͤhrend dem Herr 
Kinderhold aus jeder Weſtentaſche einen blanken 
kaiſerlichen Ducaten holte und ihn dem 3 
zeigte. — 

Die Geſchichte lehrt daß ſelbſt Slate dieser 
Muͤnzſorte nicht zu widerſtehen vermoͤgen, was 


Wunder alſo daß unſer ſogenannter Nelkenbube ſeine 


ſchmalen Lippen oͤffnete um zu geſtehen daß er den 
Goldſchilling in den Rock des Herrn Wulsky genäht, 
allwo er denſelben ſicherer als irgend wo gehalten, 
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wol bedenkend daß es doch ſchwerer ſein duͤrfte die⸗ 
ſem ein Kleidungsſtuͤck zu nehmen der doch ſo groß 
und ſo rieſenſtark, als ihm ſein Jaͤckchen der er ja 
nur klein und ſchwach ſei. — 

Wulsky welcher im Hofe der Dinge harrte die 
da kommen ſollten, wurde herbeigeholt und als ſich 
ihm ſein Herr mit gezuͤcktem Federmeſſer nahte, nahm 
er die Stellung eines Fechtmeiſters an und (oem 
ſich vertheidigen zu wollen. a 

Nachdem er erfahren worum es ſich handelte 
ließ er ſich unterſuchen und man fand das was man 
ſuchte zwiſchen Unterfutter und Watte in dem Aermel. 

„Spitzbub der Pepi,“ brummte er als man 
ihn entließ und ſandte, ohnedies beleidigt daß man 
ihn nicht bei der geheimen Sitzung behielt, ſeinem 
kleinen Collegen einige wuͤthende Blicke zu, der ihn 
beiläufig geſagt von dieſer Zeit ab feine zweibeinige 
Sparbuͤchſe nannte. 

Jetzt nahm der Doktor Sakelaridy das Wort 
und berichtete wie bereits ſeine hohe Dame theilweiſe 
vorbereitet ſei und die uͤbergroße Freude mit mehr 
Kraft ertrage als er zu vermuthen Grund gehabt, 
und nunmehro noch bitte er ihm die zuletzt aufgefun⸗ 
dene Goldmuͤnze und den eigenhaͤndigen Brief der 
Graͤfin anzuvertrauen, dann erwarte er die ſaͤmmt⸗ 
lichen Herren Nachmittags um 3 Uhr in der Behau⸗ 
ſung der Frau Graͤfin Camilla Ceſini di Fratanelli. 


Schon um 2 Uhr waren die Freunde in der Be, 
hauſung des Herrn Pellone — Keiner 
fehlte. — deln af Anu 

Der Herr Eutropius Pelone — ſein Haar 
forgfältiger denn je geſcheitelt, feine Waͤſche war von 
blendender Weiße, der tiroler Hoſentraͤger war mit 
einem perlgeſtickten — von der Hand der Clara — 
vertauſcht und der Ring der Koͤnigin Eliſabeth zierte 
ſeine linke Hand, mit der er unbeſchadet der Weiße 
ſeiner zierlichen Haͤnde ein Paar ſeidene Handſchuh 
unangezogen hielt. Seinen weißen Hut mit der 
breiten Krempe hatte er mit einer preußiſchen Co⸗ 
carde verſehen und machte auf das eee 
den Hausherrn. 

Herr Melchior Kinderhold war in einen en. 
ſchwarzen, glänzend decatirten Anzug geſteckt den 
er ſich bei Gelegenheit des Abſterbens ſeines vor⸗ 
trefflichen Bruders des Rentiers Balthaſar Kinder⸗ 
hold funkelnagelnen beigelegt hatte. Er trug etwas 
zu weite Handſchuh, aber fuͤhlte ſich dennoch in 
denſelben genirt, ſo daß er ab und zu n 
weit von einander ſpreizte. 

Kachupolo und Fiſcher Anda Se eit — 
ihren Verhaͤltniſſen angemeſſen gekleidet und die De 
moiſelle Clara trug ſich gleichſam als trauere ſte noch 
immer um ihre Pfleglinge in nenn — 


Herr Eutropius Pellone will bemerkt haben 
daß dieſer Anzug ſeiner Haushaͤlterin uͤberaus wol 
ſtehe und als er daruͤber ſeinem alten Freunde Kin⸗ 
derhold ſtill fluͤſternd feine Mittheilungen machte, 
bemerkte Jener laͤchelnd: „Dem Hauſe fehle nichts 
als eine Frau.“ — 


Herr Eutropius konnte darauf nichts erwiedern, 
denn in dieſem Augenblicke wurde die Thür geoͤff⸗ 
net und der Hof- und Gerichtsadvocat, Doktor bei⸗ 
der Rechte, Herr Juſtinus Wilke trat ein. 


Er uͤberſah die Anweſenden und forderte ſodann 
das Erſcheinen des ſogenannten Nelkenbuben, deſſen 
eigentlicher Name Joſef Fink war. — 


Joſef Fink erſchien in voller Livree. 


Der Knabe ſah ſehr comme il faut aus und 
glich einem vollkommenen Cavalierdiener und da 
es dem Herrn Kinderhold an einem Wappen fehlte, 
ſo hatte derſelbe auf Anlaß des Doktors Sakelaridy 
auf den Oberrock des Kleinen die Wappenknoͤpfe 
der Gräfin Ceſini einftweilen nähen laſſen. — 


Jetzt erſchien ein Laquai dieſer Dame und be⸗ 
rief die Harrenden; der Doktor der Rechte eroͤffnete 
den Zug und der Herr Wulsky welcher nicht glaubte 
fehlen zu duͤrfen, beſchloß denſelben, indem er ab⸗ 
wechſelnd ſeine Haͤnde anfeuchtete und ſich den Rock 


damit buͤrſtete. — Er war damit ſo eben leidlich 
fertig geworden als die Geſellſchaft in muß 
der fie erwartenden Dame travt. 


49. 


Das Wiederſehen. 


Eingetreten in den Salon der Gräfin wurden 
die Gaͤſte von einer hoͤheren Dienerin derſelben em⸗ 
pfangen und unterhalten; die Spannung der won 
weſenden ftieg auf das hoͤchſte. 

Genau eine halbe Stunde nach drei uhr ö nem 
ſich die hohen Fluͤgelthuͤren eines anſtoßenden Zim⸗ 
mers und begleitet von dem Doktor Sakelaridy trat 
eine Dame von majeſtaͤtiſchem Wuchſe ein, ihre 
Zuͤge verriethen fruͤhere Schoͤnheit und Adel der 
Geſinnung, an jeder ihrer Hände führte fie ein 
Kind, welche in dem Glanze der Geſundheit und in 
der Hülle einer ſtandesmaͤßigen Kleidung wol kaum 
unſere armen kleinen Waiſen aus dem Belvedere 
zu Wien wieder erkennen ließen, wenn wir nicht 
die bekannten Goldmedaillen an dem Denn — 
wahrgenommen haͤtten. bd u 

Niemand regte und bewegte ſich in um Zims 
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mer, ſo groß war das Erſtaunen und die Ueber: 
raſchung der Anweſenden. Ein krampfhaftes Schluch⸗ 
zen welches aus der Bruſt des alten Kachupolo 
drang, unterbrach die Stille und mit einem Ausruf 
halb Schmerz halb Freude ſtuͤrzte er zu den Fuͤßen 
der Kinder, dieſe aber ihrem Pflegevater den ſie 
kaum in der ungewohnten Kleidung erkannten an 
den Hals. 

Clara, die Waͤrterin, hatte die Hand der lieb⸗ 
lichen Roſa ergriffen und netzte ſie mit ihren Thraͤnen. 

Signor Fiſcher ſprachlos vor Entzuͤcken ließ ſich 
auf ein Knie vor der uͤbergluͤcklichen Mutter nieder, 
welche in demſelben ſogleich die Signora Fiſcher aus 
Arezzo wiedererkannte und ſchwindelnd vor Freude 
ſich auf den Arm ihres Leibarztes ſtuͤtzte. 

Der vortreffliche Kinderhold hielt ſeinen vor 
Freude weinenden Gefaͤhrten Eutropius Pellone mit 
beiden Armen umſchlungen und weinte ſelbſt wie 
ein Kind. 

Der Doktor beider Rechte ſah theilnehmend auf 
die Gruppe nieder und Wulsfy, der auch nicht fehlte, 
hielt den Joſef Fink zuruͤck, der ſich zu den Kin⸗ 
dern draͤngen wollte. 

Kein Wort war bisher geſprochen — tiefe Stille, 
von den Lauten der Freude ab und zu nur leiſe un⸗ 
terbrochen, herrſchte durch das Zimmer und feſt hielt 
der alte Kachupolo ſeine wiedergefundenen Pflege⸗ 


kinder als ob er ſie nie wieder loslaſſen wollte, 
da begann die Gräfin mit bebender Stimme: 

„Dank, herzlichen Dank Ihnen meine Herren 
und Freunde, die Sie ſo aufopfernd fuͤr meine armen 
Kinder ſich hingegeben, Dank Ihnen die Sie mir 
das hoͤchſte Gluͤck des Lebens verliehen, en een 
Dank, Dank.“ 

Mehr konnte die gluͤckliche Mutter nicht — 
chen. Von neuem umarmten ſich die Anweſenden 
und druͤckten gegenfeitig in ſtummem Entzuͤcken ihre 
Freude aus, da erhob die Graͤfin noch einmal Bon 
Stimme und ſprach: 

„Der Himmel hat uns Alle gluͤcklich — vereint, 
nur Einer fehlt, — Einer nur, und leider bin ich 
ohne Hoffnung denſelben je wiederzuſehen, denn 
es waͤre zu viel vom Himmel verlangt die Gewaͤh⸗ 
rung dieſes Wunſches auch noch zu gewaͤrtigen. 
Einer fehlt, Einer,“ ſchluchzte die Gräfin, „und das iſt 
— der Vater meines Hector und meiner Roſa.“ 

Bei dieſen Worten ſanken die Kinder ihrer 
Mutter um den Hals und bargen ihre Stirnen an 
ihrer wogenden Bruft. — 

Nach einer Weile richtete ſich die Gräfin un 
und ſprach mit feſterer Stimme indem fie ſich au 
dem Doktor Juſtinus Wilke wandte: 

„Mein Herr, der Doktor Sakelaridy wird Sie 
ſpaͤter mit den Taufzeugniſſen meiner Kinder ver⸗ 
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ſehen. Hector ward am 11. Februar 18 .. und 
Roſa am 25. Mai ein Jahr ſpaͤter geboren, an 
welchem letztern Tage ich fuͤr jedes der Kinder eine 
goldene Denkmuͤnze praͤgen ließ welche ſie noch heut 
am Halſe tragen, gezeichnet mit den Buchſtaben 
C. C. — Camilla Ceſini, und nun fuͤhle ich mich 
verpflichtet Sie zu bitten dies alles gerichtlich zu 
Protokoll zu nehmen und den Namen des Vaters 
der Kinder den gerichtlichen Inſtrumenten anzufuͤgen.“ 
„Euer Vater meine theure Roſa und mein ge⸗ 
liebter Hector, war ein tapferer Offizier im Heere 
des Koͤnigs von Preußen, er hieß — Hector Billig.“ 
Bei Nennung dieſes Namens ſahen ſich die 
Freunde aͤngſtlich erſchrocken an, dann nahm der 
wackere Pellone das Wort und ſprach alſo: 
„„Meine gnaͤdige Graͤfin, wol mit Recht haben 
Sie auf das Gluͤck verzichtet dieſem braven Offizier 
ſeine verloren geglaubten Kinder je zufuͤhren zu koͤn⸗ 
nen, fo eben komme ich von Dresden wo der Zur 
fall es wollte, daß mir an der Seite des getreuen 
Signor Fiſcher der Himmel es beſchied die letzte 
Ehre ihm zu erzeigen, und waͤhrend meine Rechte 
— unbewußt — mit an dem Werke arbeitete ſeine 
verloren geglaubten Kinder der hart gepruͤften Witwe 
wieder zuzufuͤhren, warf meine Linke die erſte Schau⸗ 
fel Erde auf den Sarg welcher ſeine irdiſche Huͤlle 
umſchloß.““ 8 


„„Er ſtarb wie ein braver Offizier an den Folgen 
feiner erhaltenen ſchweren Kopfwunden.““ — 

„Friede feiner Aſche!“ — ſprach der Hof- und 
Gerichtsadvocat, „Friede ſeiner Aſche!“ wiederholte 
bebend die ganze Verſammlung. 

Jetzt trat der arme Signor Fiſcher vor die bei⸗ 
den Kinder hin, er zog aus ſeiner Bruſttaſche ein 
Schaͤchtelchen, er oͤffnete es und mit wehmuͤthiger 
Stimme ſprach er: 

„Von dem Sarge Eures Vaters nahm ich, un: 
bewußt ſie je in die Haͤnde ſeiner Kinder legen zu 
koͤnnen, als ſein einziger Landsmann an der Gra⸗ 
besſtaͤtte dazu berechtigt, feine beiden Ordenszeichen 
die ihm ſein Koͤnig fuͤr die Vertheidigung des Va⸗ 
terlandes verliehen. — Nehmt ſie hin und ge⸗ 
denkt deſſelben in kindlicher Liebe.“ 

Die Scene war unbeſchreiblich ruͤhrend und 
meine Feder verſagt mir den Dienſt weiter zu ſchrei⸗ 
ben, denn meine Augen verdunkelt ein Thraͤnenflor. 


Waͤhrend der Hof- und Gerichtsadvocat beſchaͤf⸗ 
tigt war die Papiere zu ordnen und auszufertigen 
und unſer ſchaͤtzbarer Wulsky keinen Augenblick den 
Mann des Gerichts von ſeiner Gegenwart befreit 
hielt, gleichſam als fuͤhle er ſich zur Subſtitution 
berufen indem er den Sand auf die betreffenden Un⸗ 
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terſchriften freute, näherte ſich der redliche Secreta⸗ 
rius Kinderhold, nachdem er ſich den ſchwarzen Leib⸗ 
rock zugeknoͤpft und dann den einen ſeiner Handſchuhe 
vollends angezogen, der Graͤfin. 

„Hochgraͤfliche Gnaden,“ hub er mit einer tiefen 
Reverenz an, „nachdem es dem lieben Gott gefallen 
Hoͤchſtdero theuren Gatten, meinen unvergleichlichen 
Freund und Mitſpieler in den Pleyel'ſchen Trios, zu 
einem beſſern Leben abzurufen und ſeine lieben Kind⸗ 
lein gleichſam im Zuſtand der Waiſenſchaft zuruͤckzu⸗ 
laſſen, ſo nehme ich mir gebuͤhrendermaßen die Frei⸗ 
heit, mich, ſo wie das Geſetz in allen Landen wo 
nach dem roͤmiſchen Rechte verfahren wird es auch 
deutlich und beſtimmt vorſchreibt, zu deren Vormund 
oder Curator freiwilligſt anzubieten.“ 

„Seit dreiundvierzig Jahren habe ich in dieſem 
Fache zur hoͤchſten Zufriedenheit meiner Vorgeſetzten 
und namentlich des ſehr wuͤrdigen Praͤſidenten von 
Scheve am churmaͤrkiſchen Pupillen⸗Collegium zu Ber⸗ 
lin gearbeitet und wuͤrde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
Eurer Hochgraͤflichen Gnaden ehrenvolles Zutrauen 
mich mit dieſer kleinen Privat⸗Vormundſchaft be⸗ 
gluͤcken wollten, zu der ich mich auch in Anbetracht 
der innigen Freundſchaftsverhaͤltniſſe in welchen ich 
zu dem Vater der reſpectiven Muͤndel geſtanden, ſo 
zu ſagen berufen fuͤhle.“ 

Der Frau Gräfin ward alles erklaͤrt und ſie 


nahm das uneigennuͤtzige Anerbieten des Mannes 
von Fach mit eben ſo eee W 
gnuͤgen an. 

Dem Herrn Kachupolo, welcher ſeine geltebten 
Pfleglinge bis jetzt noch keinen Augenblick Tosgelaf: 
ſen, wurde zeitlebens eine Stelle in dem Hauſe der 
Graͤfin angewieſen, die er auch beſtens annahm, da 
er ſich nie wieder von den Wiedergefundenen zu 
trennen gedachte. 

Der Signor Fiſcher beſchloß ebenfalls ſeine 
Kraͤfte als Lehrer in der Malerkunſt ausſchließlich 
den theuern Kindern zu widmen, und die getreue 
Clara zog es vor — wer weiß aus welchem Grunde — 
nachdem ſie reich beſchenkt worden, im Dienſte 
des Herrn Pellone zu verbleiben. 

Und ſo ſehen wir vor der Hand unſere Kindlein 
in einer Umgebung, daß wenn Gott ihre Geſund⸗ 
heit bewahrt, ſie nicht beſſer aufgehoben ſein koͤnnen. 

Schon am naͤchſten Tage brachte der Doktor 
Sakelaridy die Nachricht aus dem Hötel, daß feine 
Gebieterin ſich entſchloſſen habe mit einem der naͤch⸗ 
ſten Tage uͤber Muͤnchen und Frankfurt nach Pa⸗ 
ris zu gehen um dort die Erziehung ihrer Kinder 
zu vervollkommnen. Der Vormund der liebenswuͤr⸗ 
digen vaterloſen Waifen nahm ſogleich Gelegenheit 
auch ſeinerſeits ſich zu dieſer Reiſe anzuſchicken und 
war nicht wenig erfreut als ihm der Leibarzt einen 


401 


Platz in feinem Wagen anbot. Für die Herren 
Kachupolo und Fifcher ward ein kleines Coupe in 
Bereitſchaft geſetzt und wir befinden uns jetzt am 
Vorabend vor der Abreiſe in der Wohnung des 
Herrn Melchior Kinderhold. 


50. 
Ein Zwiegeſpräch. 


„Wulskhy, Sie ekliger Menſch, was maulen Sie?“ 

„„Herr kurmaͤrkiſcher Pupillen-Collegiums⸗Se⸗ 
eretarius Kinderhold, ik bin kee Menſch.““ 

„Was ſind Sie denn?“ 

„„Niſcht bin ik, aberſt ik moͤchte jern was 
werden.““ 

„In des Teufels Namen ſo ſprechen Sie ſich 
deutlicher aus, ich habe Ihnen angeboten mich nach 
Paris zu begleiten, ich habe Ihnen angeboten Sie 
nach Berlin zuruͤckzuſenden, nichts iſt Ihnen recht, 
mit Nichts ſind Sie zufrieden. Was wollen Sie?“ 

„„Herr Kinderhold — Commiſſionsrath wer: 
den.“ “u e 

„Verruͤckt ſind Sie, ein Confuſionsrath ſind 
Sie, wie kommen Sie zu dieſem albernen Wunſch?“ 

Ruxertus. l. 26 


„„Herr Kinderhold werden Se nich heftig, ik 
will Ihnen allens ſagen. — Herr Kinderhold, ik 
kann Ihnen weder nach Paris, was man das Irab 
der deutſchen Treue nennt, bejleiten, noch kann ik 
nach Berlin an de Spree zuruͤckjehen — Herr Kin⸗ 
derhold, ik kann nich, ik kann wahrhaftig nich. Herr 
Kinderhold, ſprechen Se nich ik koͤnnte am Ende wol, 
aberſt ik kann nich, denn ik kann meine Stellung 
als Herr von in de oͤſtreich'ſchen Staaten nich ufjeben. 
Schauens — wie der Wiener ſagt — wer wuͤrde 
mir wol in Berlin „Herr von“ nennen? Keen Menſch 
nich. Wer wird mich da die Hand kuͤſſen? Ant⸗ 
wort: Keener nich. Und in Paris nennen ſe enen 
man jar Musje, und zum Musje bin ik zu alt; 
alſo Herr Kinderhold werden Se bejreifen, daß ik 
nich mehr von hier wegjehen kann.““ 

Der Herr des ſonderbaren Menſchen ſaß wie 
verſteinert da und hoͤrte nur immer zu. 

„„Nu ſehen Se Herr Kinderhold, was muß der 
Menſch ſind und da habe ik mich vorjenommen Com⸗ 
miſſionsrath zu werden, ſehen Se des is ein ſehr 
anjenehmes Jeſchaͤft, da braucht man jar niſcht zu 
wiſſen und kriegt den rothen Adlerorden vierter 
Claſſe — der och nich zu verachten is — man weeß 
nich woher.““ 

„Aber Menſch, wer wird Sie denn zum Com⸗ 
miſſionsrath machen?“ 
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„„Na dieſes is ſehr einfach Herr Kinderhold, 
der Koͤnig von Preußen, denn der is der Vater von 
alle Commiſſionsraͤthe, denn er hat fe alle jemacht.““ 

„Menſch, nach Spandau, nach der Charité wird 
er Sie ſchicken.“ 5 

„„Nich doch Herr Kinderhold, unſer König is 
nich ſo ſchlimm als de Nation jlobt; er liebt blos 
ene jeſinnungsvolle Oppoſition und nach Spandau 
ſchickt er man de een und de Schrift⸗ 
ſteller. 7111 

„Ja aber gegen Ihre vaten Anforderung 
wird er ſich ſchoͤn opponiren.“ 

„„Wenn weiter niſcht is und alle Stricke reißen, 
ſo jehe ik unters junge Deutſchland und hole mir 
wenn ik da ene Zeitlang jedient habe ene Penſion 
von dreihundert Daler.““ 

„Menſch, ich will Ihnen etwas vorſchlagen, denn 
untergehen kann ich Sie nicht laſſen.“ 

„Der Bade-Commiſſionair iſt geſtorben; die Stelle 
iſt mir fuͤr Sie zugeſagt. Herr Pellone der hier 
bleiben wird, gibt Ihnen Wohnung in ſeinem Hauſe, 
den Rothſchimmel ſammt Wagen, Zeug und Hund 
ſchenke ich Ihnen zum Transport der Poftftücke 
und jaͤhrlich erhalten Sie hundert Thaler. — Nun 
ſprechen Sie kein Wort, denn ſonſt ziehe ich meine 
Hand von Ihnen und dann laſſen Sie ſich von wem 
Sie wollen Commiſſionsrath von Wulsky nennen.“ 

26 * 
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Der beſcheidene Wulsky laͤchelte — dann ſprach 
er nach einigem Bedenken: „„Ik bin zufrieden, aberſt 
anſtatt Adlerorden mußte ik doch wenigſtens die 
Rettungsmedaille erhalten.““ 

„Aber in des Himmels Namen wofuͤr denn?“ 

„„Erloben Se mich, ik bin dem Maͤßigkeitsverein 
unter den Herren Profeſſor Kranichfeld — der in 
de lange Friedrichsſtraße wohnt und das Dollhaus 
vor det Oranienburjer Dor hat — beijetreten und 
habe mir dadurch, wie der Herr Profeſſor ſelbſt 
ſagt, vor den Unterjang bewahrt, alſo jewiſſermaßen 
ſelbſt jerettet und dafuͤr kommt mich die Rettungs⸗ 
medaille oder doch wenigſtens die Schleefe dervon zu.““ 

Die Geduld des wuͤrdigen Kinderhold war zu 
Ende, er ließ ſeinen Diener ſtehen und ſchickte ſich 
an fuͤr den Unverbeſſerlichen zu ſorgen, ohne ihn 
weiter zu fragen. 


51. 
Die Abreiſe. 


Die naͤchſte Nacht hatte Nebel gebracht und in 
ſchweren Maſſen umhing er die Berge in deren 
Keſſel das Staͤdtchen Graͤfenberg lag. 

Vor dem Hotel der Gräfin Ceſini hielten drei 
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Reiſewagen, der eine ſechsſpaͤnnig, die andern vier⸗ 
ſpaͤnnig. Die Poſtillione ſtanden in ihren hohen 
Stiefeln unter dem Thorwege und als ſie hoͤrten 
daß die Herrſchaft kam, ſchwangen ſie ſich ſo unge⸗ 
ſchickt wie es alle Poſtillione zu thun pflegen in 
ihre Sättel und luͤfteten dann, ruͤckſchauend, ihre 
ſilberbeſetzten dreieckigen Huͤte. — Dies heißt in der 
Poſtillionsſprache ſo viel als: „ich bitte um ein 
gutes Trinkgeld.“ 

Der Doktor Juſtinus Wilke und der Herr Eu⸗ 
tropius Pellone kuͤßten der einſteigenden Graͤfin die 
Haͤnde und hoben die Kleinen in den Wagen, waͤh⸗ 
rend dem die zuruͤckbleibende Clara kaum Worte 
finden konnte ſich der ſpaͤteren Gnade und einem 
huldvollen Angedenken zu empfehlen. 

Der Schelm, der Joſef Fink, welcher als Leib: 
diener des kleinen Grafen in dem Hausſtande 
der Graͤfin eingeſchrieben war, kletterte wie eine 
Eichkatze auf den hohen Bock hinauf, und als er 
oben nun ſicher ſaß, ſtreckte er gegen den Herrn 
von Wulsky die Zunge heraus und rief ihm zu: 
„Lebwolsky Schafkopfsky!“ 

Der Wagen verſchwand bald im Nebel. 

Als der zweite Wagen vorfuhr, ſtiegen die Her⸗ 
ren Kachupolo und Fiſcher dort ein, nachdem ſie 
ſich von dem in Wehmuth ganz aufgeloͤſten Herrn 
Eutropius Pellone liebevoll beurlaubt. 


Dem alten Kachupolo ſchien der Abſchied viel 
zu lange zu dauern, denn er hatte den Wagen mit 
ſeinen Pfleglingen ſchon im Nebel aus den Augen 
verloren; als die Thuͤre ſich ſchloß, lehnte der alte 
Mann mit beſorgter Miene ſich zum Fenſter hinaus 
und wurde nicht eher ruhig bis er den Wagen in 
welchem die Kleinen ſaßen, wieder ſah. 

„Ihr Inaden Herr von Kinderhold, haben & 
jeſehen wie der alte Türke ſich nach mich umjeſehen 
hat? Haͤ, haͤ, wahrhaftig ein ruͤhrender alter Mann, 
ik werde ihm naͤchſtens ſchreiben.“ 

Doktor Sakelaridy, Kinderhold, der Herr Bel: 
lone und der Doktor Wilke ſchuͤttelten ſich maͤnn⸗ 
lich die Hand; die erſteren Beiden beſtiegen einen 
kleinen Batard, die Pferde zogen an und fort gings 
den andern Wagen nach. 

Kaum waren die beiden Herren jedoch einige 
Schritte gefahren, fo kam der Herr von Wulsty 
ihnen eilends nachgelaufen: „Ihr Inaden Herr von 
Kinderhold, halten Sie, halten Sie!“ 

Nicht anders glaubend als man haͤtte etwas 
vergeſſen, befahl der Doktor dem Bedienten auf dem 
Bocke halten zu laſſen. 

Wulsky naͤherte ſich dem Ohre ſeines ehemali⸗ 
gen Herrn und fluͤſterte demſelben ſo laut zu, daß 
wenn der Poſtillion auf dem Pferde nicht taub vn 
ihm kein Wort verloren gehen konnte: 
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„Iloben Ihr Inaden, wenn ik zwei Daler 
zum Koͤlner Dombau und einen Daler zur Errich⸗ 
tung des evanjeliſchen Tempels in Jeruſalem bei⸗ 
ſteuere, daß ik alsdann den rothen Adlerorden 
vierter Claſſe mit Eichenlaub dafuͤr bekomme?“ 

„„Ja, ja, auch meinethalben den Schwanenor⸗ 
den!““ rief faſt aͤrgerlich der von ſeinem Diener 
bis zum letzten Moment gepeinigte eren 
„„Fahr' zu Schwager.“ 

Vor dem Hauſe der Graͤfin Ceſini war jetzt 
alles oͤde und Stroh lag in bunter Unordnung 
umher, nur ein paar Huͤhnchen ſuchten in den lee⸗ 
ren Aehren vergeblich ein Koͤrnchen. 

Ueber den Marktplatz ſchritt der Herr Eutro⸗ 
pius Pellone und fuͤhrte — wie fruͤher nie — am 
Arme ſeine noch ganz ruͤſtige Haushaͤlterin. 

Der Hof- und Gerichtsadvocat Juſtinus Wilke, 
nachdem er zuvor nach Dresden wegen Errichtung 
eines wuͤrdigen Denkmals fuͤr den verſtorbenen Ca⸗ 
pitain Hector Billig geſchrieben, inſtallirte noch 
heute den wunderlichen Wulsky auf Veranlaſſung 
ſeines ehemaligen Herrn als Bade-Commiſſionair, 
und am naͤchſten Tage ſehen wir ihn und ſein 
Rothſchimmelchen ſchon in voller amtlicher Thaͤtig⸗ 
keit, indem Beide die Sachen der Ankommenden und 
Abfahrenden von der Poſt in ihre betreffenden Woh⸗ 
nungen ſehr puͤnktlich aber auch ſehr theuer befoͤr⸗ 
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derten. Der kleine haͤßliche Pinſch ging unter dem 
Wagen und biß wenn die Schule aus war die 
Schulkinder regelmaͤßig in die Beine. 

Nachdem der Herr Doktor Juſtinus Wilke alles 
beſtens in Ordnung gebracht, empfahl er ſich dem 
Herrn Eutropius Pellone den er einſam ſitzend un⸗ 
ter ſeinem ſchoͤnen Aepfelbaum traf. 

„In der Bibel ſteht geſchrieben: „es iſt nicht 
gut, daß der Mann allein ſei,“ und darnach hoffe 
ich werden Sie, geehrter Herr, ſich richten und mich 
mit naͤchſtem etwas durch Aufſetzung eines Ehe⸗ 
Contractes verdienen laſſen. Leben Sie wol.“ 

Der, welcher ſo eben geſprochen, empfahl ſich 
ſo raſch, daß der Herr Eutropius, welcher erſicht⸗ 
lich verlegen ſchien, nichts darauf erwiedern konnte; 
was er ſich gedacht, wiſſen wir nicht genau, fuͤhlen 
uns aber gehalten, ſo wie eine Hauptveraͤnderung 
in dem Leben deſſelben eintreten ſollte, ſolche unge: 
ſaͤumt durch die ſehr ſchaͤtzbaren Intelligenzblaͤtter 
der Haude⸗ und Spener'ſchen Zeitung dem geehrten 
Publikum kundzugeben. 

Es duͤrfte nicht unintereſſant ſein zu erfahren, 
daß der Doktor Sakelaridy ſeine Graͤfin nur bis 


Muͤnchen begleitete und von da ab einem ſehr eh⸗ 


renvollen Ruf ſeines jungen Koͤnigs nach Athen 
Folge leiſtete, er blieb aber in ſtetem Briefwechſel 
mit ſeiner hohen Goͤnnerin. 
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Der Herr Seeretarius Kinderhold etablirte ſich 
in Frankfurt am Main und befuchte jährlich in 
der Eigenſchaft als Vormund feine lieben Muͤndel 
und einſtmals überrafchte er dieſelben mit einem 
Geſchenk ganz eigener Art, er brachte ihnen nem⸗ 
lich aus dem Nachlaſſe ſeines verſtorbenen Bruders 
die ererbten 40,000 Stuͤck kleine papierne Voͤgel 
mit, die man auf der Grenze fuͤr den Augenblick mit 
ſehr mißtrauiſchen Blicken betrachtete, indem man 
dahinter irgend ein Attentat vermuthete. 

Im Bois de Boulogne reitet in den Morgen- 
ſtunden oft auf einem Pony ein kleiner huͤbſcher 
Cavalier, hinter ihm her ein leichter Groom auf 
einem Schweiffuͤchschen. 

Wenn der kleine Cavalier abſteigt, ſo nimmt 
ihn auf das ſorgſamſte ſein Lehrer und Gouverneur 
der Herr Fiſcher in Empfang und der kleine Graf 
ſieht noch lange dem davonreitenden Groom, der 
Joſef Fink heißt, nach, dann eilt er munter an der 
Seite feines Lehrers dem Hötel feiner Mutter der 
Graͤfin Camilla Ceſini di Fratanelli zu. 

Jetzt mein Leſer, lege ich die Feder nieder und 
danke Dir, daß Du mit ſo großer Ausdauer und 
Beharrlichkeit mir durch Dick und Duͤnn meiner 
wunderbaren Geſchichte gefolgt biſt. Es gehoͤrt ein 
gewiſſes Vertrauen dazu, einen Unbekannten auf 
ſeiner erſten literariſchen Fahrt zu begleiten; Du, 
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der Du dieſes Buͤchelchen zu Ende gebracht, haft es 
gethan und ich danke Dir nochmals dafür. 


Draußen vor der Thuͤr ſteht der Abſchreiber 
der Herr Werdecker und indem ich das Manufeript 
zuſchlage und ihm uͤbergebe, will es mich beduͤnken 
als muͤßte ich mich von all den alten lieben Geſtal⸗ 
ten auf ewig trennen, ja als ob mir all die wun⸗ 
derlichen Herren ſtuͤrben. Dieſer Gedanke ruͤhrt mich — 
ich ſchaͤme mich nicht es Dir zu geſtehen — bis zu 
Thraͤnen. Da ſteht der redliche Kinderhold, der vor⸗ 
treffliche Eutropius Pellone, der gebeugte Doktor Ka⸗ 
chupolo und der arme Signor Fiſcher, da ſchleichen 
noch einmal die armen Kleinen im Belvedere an mir 
voruͤber und haſchen nach einem Strahl warmer Sonne, 
ſelbſt der kleine Rothſchimmel ſteht an meinem Schreib⸗ 
tiſche, kurz alles, alles umgibt mich noch lebendig und 
friſch, und Alle, vermeine ich ſchier, muͤſſen augenblick⸗ 
lich meiner Fantaſte erſterben, ſobald das Manufeript 
fort iſt. 


Daher bleib' noch ein Weilchen liegen und laß uns, 
Du Gefaͤhrte mancher ſtillen Nacht, noch traulich ein 
Woͤrtchen mit einander koſen, bevor Du in die Welt 
hinein, Gott weiß nach Leipzig oder wohin ſonſt 
gehſt und mich allein an meinem Schreibtiſche zu⸗ 
ruͤcklaͤßt. 


Wer wird Dich mit ſolcher Liebe pflegen und huͤ⸗ 
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ten als ich? Der Abſchreiber? nein! Der Setzer? 
der auch nicht! Der Buchhändler? hm, hm, hm!“) 

Wer weiß? — die Zukunft wirds lehren! Und 
ſollte es geſchehen daß man Dich kalt zuruͤckſtieße, ſchau 
mein armes Manuſcript, ſo iſt hier eine warme Bruſt 
an die ich Dich druͤcken will, denn mir haſt Du viel, 
viel freudige Stunden gemacht; und ſollte ich Dich 
auch ungeſchickt ausgeſtattet haben, nun ſo kannſt Du 
ja nichts dafuͤr. Alſo Gott befohlen, und geht Dirs in 
der Welt ſchlecht, ſo komm wieder heim zu mir, ein 
Plaͤtzchen in dem gelben Schreibtiſch reſervire ich Dir 
und da magſt Du bleiben, bis die Wuͤrmer Dich zer⸗ 
nagt haben. — 

Alſo friſch in die Welt, mein Manuſcript, meinen 
Segen haſt Du und dem Wolwollen des Publikums 
empfiehl Dich ſelbſt. 


*) Tiefer Roman wurde, wie oben bedeutet, 1842 geſchrie⸗ 
ben und 1847 im Fruͤhjahr von der Buchhandlung Hecke naſt 
erſt an ſich gebracht. 
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